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    Das Buch


     


    Eigentlich dachte Kate Connor, dass sie die Tage als Jägerin im Auftrag des Vatikans schon lange hinter sich hatte. Als Mutter zweier Kinder und – zugegebenermaßen – schlechte Köchin und mittelmäßige Hausfrau kämpft sie schon genug gegen die alltäglichen Herausforderungen. Zumal ihr Ehemann kurz vor der Wahl zum Bezirksstaatsanwalt steht. Doch das Böse kennt weder Elternzeit noch Weihnachtsferien, und als eine Schar Dämonen ihre kleine Heimatstadt auf der Suche nach einem geheimnisvollen Stein bedroht, der angeblich ihren Anführer gefangen hält, muss sie wieder auf die Jagd gehen. An ihre Seite stellt sich der mysteriöse David Long, der Chemielehrer ihrer vierzehnjährigen Tochter. Kate ahnt, wer sich hinter dieser Gestalt verbirgt. Doch das volle Ausmaß der Katastrophe wird ihr erst klar, als es schon fast zu spät ist…
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    Julie Kenner wurde in Mountainview, Kalifornien, geboren und wuchs in Texas auf. Nach einem Studium der Rechtswissenschaften war sie lange für verschiedene Anwaltskanzleien tätig, bis sie ihrer Liebe zum Schreiben und ihrem Hang für Romantik nachgab, und ihren ersten Roman veröffentlichte. Mit ihrer Serie um die Dämonenjägerin Kate Connor gelang ihr der Durchbruch – »Dämonen zum Frühstück« und seine Folgebände stürmen seitdem die Bestsellerlisten. Die Autorin lebt mit ihrem Mann und ihrer Tochter in Georgetown.
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    Ich brachte meinen ersten Dämon im zarten Alter von vierzehn Jahren um die Ecke.


    Ich stach ihm mit einem Stilett durch seinen Augapfel, das einen Griff aus Elfenbein hatte und mir von meinem Ziehvater und Mentor, Padre Lorenzo Corletti, zum Geburtstag geschenkt worden war.


    Zwei Tage hatte ich damit verbracht, den Dämon zu jagen, unterwegs in den schmutzigen Gassen eines bitterarmen italienischen Dorfes. Gegessen hatte ich nichts außer einigen Resten, die ich noch in meinem Rucksack hatte. Dafür gab es einen Begleiter – einen Jungen, den ich heimlich anhimmelte und später sogar heiraten sollte. Aber in jenen Tagen verhielten sich meine Teenager-Hormone noch ganz harmlos, und ich verschwendete keinen Gedanken an Küsse oder echtes Verliebtsein. Die Dämonenjagd ist eine ernste Angelegenheit, und ich war ein ernstes Mädchen.


    Selbst jetzt, nach über zwanzig Jahren, kann ich mich noch gut an die Intensität meiner Gefühle erinnern – die Erregung der Jagd und die Erschöpfung sowie die absolute Gewissheit, etwas Wichtiges zu tun. Im Großen und Ganzen gibt es schließlich sehr wenig, was noch bedeutsamer wäre, als die Knechte der Hölle außer Gefecht zu setzen.


    Was meine Pflichten als Dämonenjägerin betraf, so bedeutete mein jugendliches Alter nur, dass ich besonders energiegeladen und geschickt war, wenn es darum ging, in einem Kampf am Leben zu bleiben. Mit vierzehn Jahren war ich körperlich in Höchstform.


    Und was meine geistige und mentale Entwicklung betraf? Nun, das stand nie zur Debatte. Ich wusste, was zu tun war, und man erwartete von mir, dass ich genau das auch tat. Mein Alter spielte dabei nicht die geringste Rolle.


    Wenn man sich meine persönliche Geschichte ansieht, könnte man eigentlich annehmen, dass es kaum jemanden geben dürfte, der so genau wie ich weiß, wie stark und widerstandsfähig vierzehnjährige Mädchen sind.


    Doch falls Sie annehmen, ich wäre in der Lage, meine eigenen Erfahrungen direkt auf meine vierzehnjährige Tochter zu beziehen, dann liegen Sie leider völlig falsch. Als es an der Zeit war, mit ihr endlich einmal offen zu sprechen, fehlten mir ganz einfach die Worte.


    Nur damit wir uns richtig verstehen: Mit offen sprechen meine ich nicht etwa ein offenes Gespräch über Sex. Das habe ich mehr oder weniger hinbekommen. Ich meine damit das Gespräch, als ich ihr unter vier Augen mein tiefstes, dunkelstes Geheimnis enthüllte.


    Mein Name ist Kate Connor, und ich arbeite als Level-Vier-Dämonenjägerin für die Forza Scura, eine supergeheime Abteilung des Vatikans, deren Aufgabe es ist, die dunklen Mächte in Schach zu halten.


    Dieser Teil der Familiengeschichte war meiner Tochter bisher vorenthalten worden, obwohl sowohl ihr Vater als auch ich auf der ganzen Erdkugel Dämonen gejagt hatten. Und zwar bis kurz vor Allies Geburt.


    Ich hatte stets vorgehabt, ihr eines Tages die Wahrheit zu sagen. Aber irgendwie war dieses »eines Tages« immer wieder hinausgeschoben worden und mehr und mehr in den Hintergrund gerückt. Allie war schließlich meine Kleine! Seit vierzehn Jahren war es nun meine Aufgabe, sie zu versorgen und sie vor allem zu beschützen.


    Ich hatte den Zeitpunkt immer gefürchtet, da ich ihre unschuldige Sicht auf die Welt mit meinen Insiderinformationen über das Böse und die Tatsache, dass es tatsächlich unter uns wandelt, für immer verändern müsste, obwohl ich natürlich wusste, dass es sich irgendwann nicht mehr vermeiden ließe. Die Dämonenjagd ist Teil ihrer Familiengeschichte. Auch wenn ich mir oft wünschte, dass dem nicht so wäre.


    Mir war also klar, dass ich eines Tages reinen Tisch machen musste. Aber dieses theoretische Wissen war etwas ganz anderes als die Tatsache, dass die Unterhaltung plötzlich wirklich nicht mehr zu vermeiden war. Nachdem Allie von einem Dämon der höheren Ordnung entführt worden war, ließ es sich nicht mehr leugnen: Ich musste endlich dieses Mutter-Tochter-Gespräch über Dämonen und ihre Machenschaften hinter mich bringen.


    Und so saßen wir auf den Stufen von San Diablos bestausgestattetem Museum. Trotz der Sonne, die auf uns herabschien, kuschelten wir uns unter einer Wolldecke aneinander, die uns von einem Sanitäter fürsorglich um die Schultern gelegt worden war.


    Wir warteten darauf, dass die Polizisten keine Fragen mehr an uns hatten und sich gemeinsam mit den Ärzten, die im Krankenwagen gekommen waren, auf dem Parkplatz versammelten. Außerdem warteten wir auf Stuart, der uns abholen wollte. Mein zweiter Mann hatte übrigens keine Ahnung von meiner Vergangenheit als Dämonenjägerin. Und auch wenn dies der Tag sein sollte, an dem Allie die meisten meiner Geheimnisse erfuhr, so sollte doch Stuart weiterhin in fröhlicher Ignoranz leben.


    »Mami?«, sagte Allie zu mir. »Du wolltest mir doch erklären, was da gerade los war.«


    »Stimmt«, erwiderte ich. Zwar fühlte ich mich noch immer nicht bereit, aber das würde ich wahrscheinlich niemals tun. Ich sah mich also um, ob uns auch niemand zuhörte, wenngleich ich insgeheim hoffte, dass vielleicht doch noch ein Polizeibeamter zu uns treten und uns bitten würde, weitere Fragen zu beantworten.


    Aber so viel Glück hatte ich leider nicht. Ich war zu diesem Gespräch verdammt, ob ich es wollte oder nicht. Und da es nie leicht ist, über diese ganze Dämonen-Sache zu reden, entschloss ich mich, unsere Zeit nicht lange mit unnötigen Vorreden zu vergeuden, sondern gleich ins kalte Wasser zu springen. »Was du da drinnen gesehen hast…«, begann ich ein wenig zögerlich. »Also, ich meine diese Kreaturen – das waren Dämonen, Allie. Echte, richtige Dämonen. Aus der tiefsten Hölle auf die Erde gekommen und so böse, wie man sich das kaum vorstellen kann.«


    Ich hatte keine Ahnung, wie sie reagieren würde. Instinktiv ballte ich die Fäuste, um mich zu wappnen.


    »Oh«, sagte sie nach einem Moment des Schweigens. »Klingt überzeugend. Und?«


    Und? Meine Hände entspannten sich, und ich kam etwas ins Stottern, weil ich dieses »Und« nun wirklich nicht erwartet hatte. Jedenfalls noch nicht. Ich hatte angenommen, dass wir erst einmal eine gute halbe Stunde damit verbringen würden, die ganze Dämonen-Sache genau zu besprechen, ehe wir zu dem »Und?« kommen würden. Das »Und?«, bereits zu diesem Zeitpunkt in unsere Unterhaltung eingeworfen, brachte mich ziemlich aus dem Konzept.


    »Und?«, wiederholte ich. »Ich spreche hier von Dämonen, Schätzchen. Ist das nicht genug?«


    Als ob sie mir beweisen wollte, dass sich manche Dinge nie ändern, rollte meine pubertierende Tochter leicht genervt mit den Augen. »Mutter«, sagte sie, als ob sie mit einer Minderbemittelten sprechen würde. »Hallo? Ich meine, ich war auch da. Monster, Dämonen, irgendwelche Höllentypen. Ich verstehe schon, wovon du sprichst. Ist doch klar!«


    Im Grunde hatte die Kleine natürlich recht. Schließlich gibt es nicht allzu viele Wesen, die nach Schwefel stinken und mit gewaltigen Krallen und Pranken versuchen, durch ein Höllenportal auf die Erde zu gelangen. Irgendwie war es tatsächlich klar, dass so eine Kreatur nicht unbedingt freundlich sein konnte und wahrscheinlich irgendetwas mit Dämonen zu tun hatte.


    »Aber was ist mir dir?«, fuhr Allie fort, ehe ich etwas sagen konnte. »Ich meine, du hast dich im Museum wie Wonder Woman verhalten. Verdammt cool, Mami. Aber auch verdammt seltsam. Das wolltest du mir doch erklären!«


    Das wollte ich tatsächlich. Ich hatte wie eine Löwenmutter für meine Kleine gekämpft, wie das jede Mutter getan hätte. Doch so hatte ich auch eine Seite von mir gezeigt, die ich bis dahin sorgfältig geheim gehalten hatte. Als sie mich danach direkt auf den Kopf zu gefragt hatte, ob ich Geheimnisse vor ihr hätte, war mir nichts anderes übrig geblieben, als das zu bejahen.


    Ich hatte gehofft, meine Enthüllungen etwas langsamer angehen zu können. Aber Allie wollte offenbar sofort eine Antwort.


    »Vertreten wir uns etwas die Beine«, schlug ich vor und stand auf.


    »Und was ist mit Stuart?«


    Ich sah die Straße hinunter. Nirgends war ein Wagen zu sehen. Unter den Leuten, die noch auf dem Parkplatz herumstanden, befand sich auch David Long. Er redete gerade mit einem uniformierten Polizeibeamten. Als er bemerkte, dass ich aufgestanden war, sah er mich fragend an. Ich wies mit dem Kopf auf Allie und bedeutete ihm mit meinen Fingern, dass wir eine Runde drehen wollten. Daraufhin nickte er und machte ein Zeichen, dass er verstanden hätte. Falls Stuart eintraf, während wir um das Museum spazierten, würde David ihn das bestimmt wissen lassen.


    Natürlich war ich mir der Ironie der Situation bewusst. Ich war mir nämlich ziemlich sicher, dass David ebenfalls mein Mann war oder das zumindest früher einmal gewesen war. Das mag etwas seltsam klingen, wenn man das zum ersten Mal hört, aber es stimmte: Ich war im Grunde davon überzeugt, dass die Seele meines ersten Mannes im Körper des Chemielehrers David Long von der Coronado High-School Zuflucht gefunden hatte. Hundertprozentig wusste ich es allerdings nicht. Und dies war auch nicht der Tag, an dem ich es herausfinden würde. Irgendwann würde ich es vielleicht einmal erfahren, aber heute jedenfalls nicht.


    Allie entging unser kleiner Austausch nicht. »Irgendetwas stimmt auch mit Mr. Long nicht«, sagte sie. »Wenn du im Museum Wonder Woman warst, dann war er echt voll der Supermann.«


    Ich musste über ihre Formulierung lachen, auch wenn sie natürlich recht hatte. Indem ich sie in meine Geheimnisse einweihte, würde ich allerdings wahrscheinlich meinen neuen Status als Wonder Woman wieder einbüßen.


    »Komm«, sagte ich und nahm sie an der Hand. Wir gingen die Stufen vor dem Museum hinunter zu dem Kiesweg, der sich durch den Park rund um das Gebäude schlängelte.


    Allie zog nicht einmal wie sonst inzwischen üblich die Hand weg, sondern ließ sich von mir führen. Ihre Reaktion überraschte mich. Voll Sehnsucht dachte ich an jene schon lange vergangenen Jahre, als ich einfach nur meine Finger ausstrecken musste, um ihre kleine Hand zu spüren, die sie sogleich ergriff.


    »Also – du weißt doch, dass ich in Italien aufgewachsen bin«, begann ich und warf ihr von der Seite einen Blick zu. »Und zwar in einem Waisenhaus.«


    Sie nickte, denn dieser Teil meiner Vergangenheit war niemals ein Geheimnis gewesen. Sie wusste zwar nicht, wie ich in dieses Waisenhaus gelangt war oder wer meine Eltern gewesen waren, und auch nicht, wie es überhaupt dazu gekommen war, dass ich, ein amerikanisches Mädchen, allein und verlassen durch die Straßen von Rom wanderte. Aber auch ich konnte diese Fragen nicht beantworten.


    Jahrelang hatte ich mir eingeredet, dass mich auch gar nicht interessierte, woher ich eigentlich kam. In meiner Vorstellung hatte mein Leben an dem Tag begonnen, als ich zum ersten Mal Padre Corletti begegnet war. Alles davor kam mir wie ein weißes Rauschen vor – ohne Konturen und ohne klare Töne.


    »Nun gut… Ich wuchs in Wahrheit aber in keinem Waisenhaus auf, das der Kirche nahestand«, fuhr ich fort, »sondern ich wurde in einem Waisenhaus erzogen, das zur Kirche gehörte und von einer kleinen Gruppe innerhalb der katholischen Kirche betreut wurde.«


    »Daddy doch auch – oder?«


    »Ja, Daddy auch«, sagte ich. Allie hatte bereits mehr als einmal die Geschichte gehört, wie ich mich in meinen ersten Mann Eric verliebt hatte, als ich gerade einmal dreizehn Jahre alt gewesen war. Er jedoch – im Alter von fast fünfzehn schon wesentlich klüger und reifer als ich – hatte sich nicht im Geringsten für eine Göre wie mich interessiert. Zumindest nicht am Anfang.


    Was Allie jedoch nicht wusste, war, dass Eric es sich während unserer gemeinsamen Übungsstunden anders überlegt hatte. Ihm war der Auftrag erteilt worden, mir mit meinen wirklich miserablen Künsten als Messerwerferin auf die Sprünge zu helfen. Nach mehreren Monaten, die wir großenteils zu zweit verbracht hatten, war Eric genauso in mich verliebt gewesen wie ich in ihn. Und ich hatte danach mit dem Messer immer problemlos mitten ins Schwarze getroffen.


    »Okay«, sagte meine Tochter. »Und?«


    »Dieses kleine Wörtchen scheint dir heute besonders gut zu gefallen«, entgegnete ich.


    Daraufhin blieb meine melodramatische Tochter erst einmal auf dem Kiesweg stehen, tappte ungeduldig mit dem Fuß auf und fragte mich, ob sie das Wort vielleicht noch einmal Wiederholen müsse.


    »Zweimal hat mir gereicht«, sagte ich und schaffte es, nicht zu lachen. »Aber kannst du mir verraten, wann du eigentlich erwachsen geworden bist?«


    »Vor etwa einer Stunde«, erwiderte sie, drehte sich um und zeigte auf das Museum. »Da drinnen.«


    Schon verstanden.


    »Forza Scura«, sagte ich. »Das ist italienisch und heißt so viel wie dunkle Macht. Und«, fuhr ich fort, ehe sie mir das Wörtchen erneut um die Ohren schleudern konnte, »es ist der Name der kirchlichen Organisation, bei der dein Vater und ich unsere Ausbildung erhielten.«


    »Ausbildung«, wiederholte sie nachdenklich. Ich nickte und beobachtete ihre Miene, während sie die Information verdaute. »Okay«, sagte sie schließlich. »Und wozu wurdet ihr ausgebildet?«


    Nun war es an mir, mich umzudrehen und auf das Museum zu zeigen. »Du kannst ja mal raten.«


    »Wow«, staunte Allie. »Ohne Scheiß?« Schnell fügte sie hinzu: »Sorry, Mami.«


    Ich lächelte und drückte ihre Hand. »Ohne Scheiß«, antwortete ich. »Die Forza hat uns beide zu Dämonenjägern ausgebildet. Als solche haben wir viele Jahre lang gearbeitet, ehe wir uns etwa ein Jahr vor deiner Geburt zur Ruhe gesetzt haben.«


    »Oh… Verstehe…« Sie nickte nachdenklich und wirkte so, als ob sie ziemlich damit zu tun hätte, das Ganze erst einmal aufzunehmen.


    »Gibt es noch etwas, was du gern wissen möchtest?« Es gab vieles, was ich ihr hätte erzählen können. Ich hätte ihr schildern können, wie Eric und ich durch Europa gereist waren und die höllischen Kreaturen zur Strecke gebracht hatten, die sie im Museum kennengelernt hatte. Ich hätte davon sprechen können, wie das Leben im Waisenhaus der Forza gewesen war, wie wir manchmal die ganze Nacht aufgewesen und uns gruselige Geschichten erzählt hatten, ganz ähnlich wie andere Kinder auch. Nur, dass unsere Geschichten der Wahrheit entsprachen. Ich hätte ihr von Wilson Endicott erzählen können, meinem ersten alimentatore, der Eric und mir bei unserer Suche nach den Dämonen geholfen hatte, ehe wir uns bewaffnet bis an die Zähne in den Kampf begeben hatten.


    Ich hätte ihr all das schildern können. Aber das wollte ich nicht, es sei denn, sie hätte mich explizit danach gefragt. Allein die Tatsache, dass ihre Mutter heimlich Dämonen jagte, schien mir bereits genug zu sein. Das musste erst einmal verdaut werden. Ich wusste, dass Allie mir von sich aus zu verstehen geben musste, wie viel sie auf einmal erfahren wollte.


    Zumindest redete ich mir das ein. Ich denke, dass ich es auch mehr oder weniger glaubte. Trotzdem muss ich zugeben, dass ein kleiner Teil von mir noch immer hoffte, sie würde nicht allzu neugierig sein. Denn wenn man einmal begriffen hat, was das Böse ist, kann man kaum mehr Kind sein. Ich wollte ihr als Mutter nicht ihre kurze Zeit der Unbeschwertheit zerstören.


    Allie sah sich im Park um. Sie betrachtete die Gartenlaube und den Kiesweg. Strelitzien und andere tropische Pflanzen, die in Kalifornien so gut gedeihen, säumten die Wege, die sowohl zurück zum Museum als auch zum Stadtpark von San Diablo führten. Außer uns war niemand zu sehen. Nach einigen Minuten des Schweigens schien meine Tochter entschlossen, doch noch einige Dinge mit mir zu klären.


    »Also – Opa und Mr. Long…«, begann sie. »Wieso waren die beiden auch im Museum? Sind sie ebenfalls in diesem Forza-Dingsda?«


    »Opa schon«, erwiderte ich und meinte damit Eddie Lohmann, der Dämonenjäger in Rente und Mitte achtzig war. Seit einiger Zeit lebte er in unserem Gästezimmer und hatte sich für immer in unserem Leben eingerichtet.


    Allie glaubte, dass Eddie ihr lange verschollener Urgroßvater war, und ich hatte auf keinen Fall vor, diese Illusion zu zerstören. »Er hat schon vor langer Zeit aufgehört zu arbeiten.«


    »Und Mr. Long?«


    War das nicht eine verdammt komplizierte Frage? Aber ich tat mein Bestes, um sie so einfach wie möglich zu beantworten. Ich erklärte Allie, dass David Long nicht nur ein freundlicher High-School-Lehrer, sondern auch ein freiberuflicher Dämonenjäger sei – also ein Jäger, der nicht für die Forza, sondern für sich arbeitete.


    Er war außerdem, wie ich hinzufügte, ein Freund von Allies Vater gewesen. Was auch stimmte, soweit ich das wusste. Denn schließlich war ich mir nicht ganz sicher, ob sich Eric wirklich in Davids Körper verbarg. Vielleicht bildete ich mir das auch nur ein, da ich verzweifelt hoffte, dass meine erste Liebe doch nicht in einer nebligen Nacht in San Francisco für immer verschieden war. Im Grunde wünschte ich mir den Mann, der so viele Jahre mein Geliebter und Partner gewesen war, irgendwie noch am Leben.


    Es war natürlich verrückt, eine solche Hoffnung zu hegen. Außerdem hatte ich keine Ahnung, was es für mich bedeuten würde, wenn sich Eric tatsächlich in David verbarg. Was würde das für meine Kinder heißen? Und nicht zuletzt für meine Ehe mit Stuart?


    Ich wusste es nicht. Jedes Mal, wenn ich darüber nachdachte, verlor ich mich in einem Nebel aus diffusen Gefühlen. Er war so dicht, dass ich befürchtete, auf immer darin zu verschwinden, wenn ich nicht achtgab.


    Allie lief weiter. Ich schob meine melancholischen Überlegungen beiseite, um ihr zu folgen. Ich wollte nicht länger an Eric denken, sondern mich lieber auf meine Tochter konzentrieren.


    »Allie?« Sie hatte die Arme um sich geschlungen und blickte erneut zum Museum. Auf einmal zitterte sie am ganzen Körper. Ihr Rücken und ihre Schultern bebten, als ob der kalte Finger des Todes über ihre Wirbelsäule führe. »Allie?«, wiederholte ich mit drängenderer Stimme. Ich legte ihr die Hand auf die Schulter. »Alles in Ordnung?«


    Sie wandte sich mir zu und sah mich aus weiten Augen an. »Du bist doch nicht noch immer… Ich meine, das Monster hätte dich umbringen können, Mami.«


    »Hat es aber nicht«, erwiderte ich sanft und versuchte, nicht in Tränen auszubrechen. Meine Tochter hatte bereits ihren Vater verloren, und die Vorstellung, dass sie jetzt Angst davor hatte, auch noch ihre Mutter zu verlieren, brach mir fast das Herz.


    »Du arbeitest doch jetzt nicht mehr als Dämonenjägerin – oder?«, fragte sie und klang dabei so flehend, wie ich das noch nie bei ihr erlebt hatte. »Das hast du doch gesagt. Du und Daddy, ihr habt euch zur Ruhe gesetzt, ehe ich geboren wurde, nicht wahr?«


    Ich zögerte. Natürlich wusste ich, dass ich ihr eigentlich die Wahrheit sagen sollte. Ich musste ihr erzählen, dass ich vor einigen Monaten wieder als Jägerin angefangen hatte und seitdem des Öfteren rund um die Uhr mit Dämonen befasst war. Meine Vernunft gab mir zu verstehen, dass ich meiner Tochter die Wahrheit sagen musste. Aber mein Herz hatte nicht vor, da mitzumachen.


    Also schwindelte ich. Oder, um genauer zu sein: Ich wiederholte die eine Wahrheit und ließ die andere geflissentlich weg. »Genau«, sagte ich. »Daddy und ich haben uns damals zur Ruhe gesetzt.«


    Von einem Moment zum anderen entspannte sich ihr ganzer Körper, und ich wusste, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte. Selbstverständlich musste ich ihr irgendwann einmal die Wahrheit sagen. Aber wenn man bedachte, was sie gerade erlebt hatte, konnte das noch eine Weile warten. Es war eine Sache, dass Allie die Wahrheit über meine Vergangenheit erfuhr und dabei wusste, dass ich alle Gefahren überlebt hatte. Aber es war etwas ganz anderes, wenn sie sich Sorgen machen müsste, sobald ich mich nachts auf Dämonenjagd begab. Da ich mir selbst ununterbrochen Sorgen machte, wenn ich Allie unbeaufsichtigt wähnte, wusste ich, welche Belastung das bedeutete.


    Ich hatte nicht vor, mein Kind schon jetzt mit diesen Ängsten zu konfrontieren. Jedenfalls nicht, wenn sich das irgendwie vermeiden ließ.


    Wir gingen eine Weile schweigend nebeneinanderher, ehe sie sich mir wieder zuwandte. »Dann verstehe ich aber nicht, wieso du vorhin plötzlich aufgetaucht bist«, sagte sie. »Im Museum, meine ich.«


    »Ich wollte dich retten, mein Schatz.«


    Wieder rollte sie mit den Augen. »Ja, schon klar. Das habe ich begriffen. Aber wenn du nicht mehr für dieses Forza-Dingsda arbeitest, kannst du doch gar nicht gewusst haben, wo ich bin. Und wie hast du erfahren, dass ich von Dämonen und nicht nur von ein paar unheimlichen Typen entführt worden bin?«


    »Dafür haben wir David zu danken«, sagte ich. Das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit, aber wenn ich die preisgab, hätte ich auch zugeben müssen, dass ich doch wieder für die Forza arbeitete. Und das wollte ich auf jeden Fall vermeiden.


    »Und was ist mit Stuart?«, fragte sie. »Er weiß nichts von all dem – oder?«


    Nicht doof, meine Kleine. »Nein«, gab ich zu. »Er weiß nichts.«


    »Und warum nicht?«


    Eine weitere wichtige Frage, die ich diesmal aber ehrlich beantworten wollte. »Als ich Stuart kennenlernte, lagen meine Tage als Dämonenjägerin schon lange hinter mir. Er hat sich in eine alleinerziehende Mutter mit einer tollen Tochter verliebt, die eine ziemlich schlechte Köchin und mittelmäßige Hausfrau ist.«


    »Mittelmäßig? Na ja…«


    »Vielleicht nicht so unordentlich wie du«, entgegnete ich lachend, »aber eben mittelmäßig. Was ich damit sagen will: Er hatte nie eine Ahnung von meiner Vergangenheit, und ich würde es für unfair halten, sie ihm jetzt plötzlich um die Ohren zu hauen.«


    »Verstehe«, sagte sie nachdenklich. »Das macht irgendwie Sinn.«


    Ich war froh, dass sie so dachte, denn ich war auf ihre Verschwiegenheit angewiesen, um mein Geheimnis zu wahren.


    Allerdings vermutete ich, dass ich mich auch bald vor Stuart outen würde. So sehr ich mich davor fürchtete, dass mein geheimes Leben einen Keil in unsere Ehe treiben könnte, so sehr hatte ich auch Angst davor, dass diese Geheimniskrämerei über kurz oder lang genau dasselbe bewirken würde.


    »Schon irgendwie Wahnsinn«, meinte Allie, während wir zum Parkplatz zurückgingen. »Aber auch ziemlich cool«, fügte sie hinzu und grinste begeistert. »Meine Mutter – die Superheldin.«


    Ich fühlte mich auf einmal unheimlich stolz. Schließlich kommt es nicht alle Tage vor, dass man von seiner pubertierenden Tochter als cool bezeichnet wird. Das muss man doch genießen – oder?


    »Und was ist eigentlich mit Mrs. Dupont? Weiß sie auch davon?«


    Laura Duponts Garten grenzt direkt an den unseren. Außerdem ist sie meine beste Freundin.


    »Ja«, gab ich zu. »Laura weiß davon.«


    »Hm.« Sie biss sich auf die Unterlippe, während sie darüber nachdachte. »Kann ich dann Mindy auch davon erzählen?«, fragte sie schließlich und meinte damit ihre beste Freundin, die praktischerweise Lauras Tochter ist.


    »Ich weiß noch nicht… Lass mich darüber nachdenken. Ich spreche erst einmal mit Laura. Schließlich ist es eine große Sache, zu wissen, dass es Dämonen gibt. Vielleicht willst du das deiner Freundin gar nicht zumuten.«


    Es war auch mehr gewesen, als ich meiner Freundin hatte zumuten wollen, aber zufälligerweise war sie über mein Geheimnis gestolpert, und so war mir keine andere Wahl geblieben, als ihr die Wahrheit zu sagen. Inzwischen war ich allerdings heilfroh, dass sie es wusste. Jeder braucht einen Vertrauten, und auch wenn strengste Geheimhaltung zu den Regeln der Forza gehört, wollte ich mich nicht davon abhalten lassen, andere einzuweihen, wenn ich es für nötig erachtete.


    Wir liefen eine Weile schweigend nebeneinanderher, bis Allie plötzlich stehen blieb. In ihrem Gesicht spiegelte sich Beunruhigung wider. »Oh mein Gott, Mami«, sagte sie und löste in mir sofort Panik aus. »Ich kann doch nach den Weihnachtsferien wieder zurück auf die Coronado High – oder? Ich meine, nur weil es einen Dämon im Surfclub gab, bedeutet das doch noch lange nicht, dass ich jetzt auf eine Privatschule oder so was muss. Oder?«


    »Dass du was musst?«, erwiderte ich und konnte diesmal meine Überraschung – und zugleich meine Erleichterung – nicht verbergen. Ich hatte meiner Tochter gerade mitgeteilt, dass nicht nur Dämonen in ihre Schule eingedrungen waren, sondern dass auch ihre Mutter, ihr Vater, ihr (vermeintlicher) Urgroßvater und ihr Chemielehrer allesamt als Dämonenjäger gearbeitet hatten. Und ihre Hauptsorge betraf die Frage, ob sie an derselben High-School bleiben durfte wie bisher!


    »Darüber machst du dir also Gedanken?«, fragte ich sie verblüfft.


    Halten Sie mich meinetwegen für verrückt, aber ich hätte eigentlich etwas anderes erwartet… Ich weiß nicht genau, was. Vielleicht etwas mehr Angst. Aber nachdem diese erst einmal verflogen war, schien Allie wieder ganz in ihren Teenager-Alltag zurückgekehrt zu sein. Ich hatte angenommen, mich mit einem Feuerwerk von Gefühlen, pubertären Tobsuchtsanfällen, Schreien, Kreischen und wütendem Aufstampfen auseinandersetzen zu müssen. Mit Beschuldigungen, weil ich ein Geheimnis vor ihr gehabt hatte, vielleicht sogar mit einer Bestrafung durch Schweigen.


    All das hatte ich erwartet und mich innerlich darauf vorbereitet. Ich hatte außerdem gedacht, dass sie nach dem ersten Schock und der Wut beginnen würde, mich anzuflehen, in meine Fußstapfen treten zu dürfen. Ich hatte vermutet, dass sie mich um eine Reise nach Rom anbetteln würde, dass sie Padre Corletti kennenlernen wollte. Auf jeden Fall hatte ich angenommen, dass sie zumindest ein Stilett und ein Fläschchen mit Weihwasser von mir einfordern würde.


    Ehrlich. Das gehörte auch zu den Gründen, warum ich dieses Gespräch so lange vor mir hergeschoben hatte. Ich wollte auf keinen Fall, dass meine Tochter einmal ein Leben wie ich führte. Ich wollte sie in Sicherheit wissen. Ich wollte, dass sie nachts ruhig schläft und sich nicht ängstigt – weder vor Monstern in ihrem Schrank noch vor welchen auf der Straße. Ich hatte mich schließlich unter anderem deshalb wieder darauf eingelassen, als Dämonenjägerin zu arbeiten, weil ich San Diablo zu einer dämonenfreien Stadt machen wollte. Meine Tochter mit ins Spiel zu bringen war nie meine Absicht gewesen, sondern vielmehr meine größte Angst.


    Offensichtlich hatte ich mir allerdings ganz umsonst Sorgen gemacht. Nichts von all dem, was ich mir ausgemalt hatte, war eingetreten – weder während unseres Gespräches noch danach auf dem Parkplatz, noch während der folgenden vier Wochen Weihnachtsferien. Stattdessen bekam ich… Na ja, ich bekam Allie. Vielleicht eine etwas introvertiertere Version meiner Tochter, aber das war es auch schon. Nichts an ihrem Verhalten ließ mich vermuten, dass wir jemals ein lebensveränderndes Mutter-Tochter-Gespräch geführt hatten.


    »Sie muss das alles erst einmal verdauen«, sagte Laura an einem milden Donnerstag im Januar, nur wenige Tage vor Schulbeginn. »Lass ihr Zeit. Früher oder später wird sie dich um ein Messer anbetteln und wissen wollen, wie man einen Dämon erkennt.«


    Als sie das Wort Dämon aussprach, drehte ich mich instinktiv zur Tür, obwohl ich genau wusste, dass außer uns niemand im Haus war. Stuart hatte zur Abwechslung einmal Allie und Timmy zum Einkaufszentrum begleitet. Sie wollten den Nachmittag damit verbringen, Weihnachtsgeschenke umzutauschen und sich den Winterschlussverkauf anzusehen. Eddie war in der Bücherei, wo er sich allerdings mehr für die Bibliothekarin als für die Bücher zu interessieren schien.


    »Vielen herzlichen Dank«, sagte ich. Kabit, unser Kater, schmiegte sich an meine Beine und hoffte wohl, etwas Sahne von mir zu bekommen. »Jetzt fühle ich mich doch gleich viel besser.«


    Laura sah mich über einen Weihnachtsbecher voll Kakao und Schlagsahne hinweg an. »Sie ist in der Pubertät, Kate. Nur, weil sie sich um dich Sorgen macht, bedeutet das noch lange nicht, dass sie sich auch um ihr eigenes Leben sorgt. Du bist schon alt und gebrechlich. Aber sie ist jung und unbesiegbar.« Sie fuhr mit dem Finger über das Sahnehäubchen und streckte ihn dann Kabit entgegen, der mich sofort im Stich ließ und begeistert zu ihr eilte. »Außerdem hat sie dir doch klar gesagt, dass sie die ganze Dämonenjägerei cool findet – oder etwa nicht?«


    Ich nickte. Das hatte sie.


    »Sie muss das alles doch erst mal verarbeiten«, fuhr Laura fort. »So wie die Sache mit den Jungs, das Cheerleader-Training oder auch die Schule verarbeitet sie die Tatsache, dass sie von einem Dämon entführt worden ist und ihre Mutter früher einmal Dämonenjägerin war.«


    Sie sah mich durchdringend an. Ich hatte Laura gestanden, dass ich meine Tochter in dieser Hinsicht angelogen hatte, und meine beste Freundin hatte nicht viel von meinem Schwindel gehalten. »Sobald sie sich über ein paar Dinge klar geworden ist, wird sie bestimmt mehr wissen wollen. Und wenn du ihr dann nicht erzählst, dass du noch aktiv bist, dann gräbst du dir damit eine verdammt tiefe Grube, in die du früher oder später hineinfallen wirst.«


    Finster blickte ich auf meinen Becher mit den Weihnachtsmännern. Ich musste zugeben, dass Laura recht hatte. Es war mir zwar ziemlich unangenehm, aber es ließ sich nicht leugnen. Ich hatte die Angst in Allies Augen gesehen und sie deshalb bezüglich meiner aktuellen Dämonenjägerei angelogen. Ich hatte versucht, die Dinge besser zu machen, und sie dadurch wahrscheinlich noch um ein Zehnfaches verschlimmert. »Es wird schon schiefgehen«, meinte ich trotzdem entschlossen und versuchte mit dieser Äußerung eher mich als meine Freundin zu überzeugen.


    Lauras Mundwinkel zuckten.


    »Was?«, fragte ich ein wenig mürrisch.


    Sie lächelte in ihren Kakao. »Ich stelle mir nur gerade vor, wie eine Auseinandersetzung zwischen dir und Allie verlaufen wird, wenn eines Tages die Wahrheit doch ans Licht kommt.«


    »Und das findest du lustig?«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Ich denke nur über die Wahrscheinlichkeit nach, wer von euch beiden gewinnen wird. Wenn es um einen Kampf zwischen dir und einem Dämon geht, würde ich jederzeit auf dich setzen. Aber bei einem Streit zwischen dir und Allie? Da hast du nicht die geringste Chance, meine Liebe.«


    Ich lebe nun seit über fünfzehn Jahren in San Diablo. Eric und ich zogen aus Los Angeles hierher, als ich mit Allie schwanger war. Obwohl ich die Stadt ziemlich gut kenne, habe ich erst seit dem vergangenen Sommer ein echtes Gefühl für sie entwickelt. Für die ganze Stadt – für die guten und die schlechten Seiten. Insgesamt betrachtet, ist San Diablo ein netter kleiner Ort.


    Deshalb sind Eric und ich damals auch hierhergezogen. Wir hatten nach einer dämonenfreien Zone gesucht, wo wir in Ruhe leben und unser Kind aufwachsen sehen konnten. Zu jener Zeit hatten wir San Diablo für genau den richtigen Platz gehalten. Schließlich bildet die historische Kathedrale nicht nur das Zentrum der Stadt, sondern sie ist auch so voller Knochen von Heiligen, dass wir uns sicher waren, hier niemals einen Dämon anzutreffen.


    Leider hatten wir uns gründlich getäuscht.


    Ich war dem ersten Dämon in San Diablo kurz vor Beginn des Schuljahrs über den Weg gelaufen. Seitdem verbrachte ich einen guten Teil meiner Freizeit damit, mich in dunklen Gassen herumzudrücken und an der Strandpromenade auf Patrouille zu gehen, während normale Leute schon lange in ihren Betten lagen. Außerdem fand ich mich immer wieder in den Krankenhäusern und im Altenheim von San Diablo wieder.


    Während der Ferien hatte ich meine Kontrollgänge auf ein Minimum zurückgeschraubt. Ehrlich gesagt, war mein Kampf mit dem Dämon Asmodis und seinen Gefolgsleuten um das Leben meiner Tochter derart anstrengend gewesen, dass ich ein bisschen unter einem Dämonenjäger-Burnout-Syndrom litt. Außerdem wollte ich nicht, dass Allie eines Nachts aufwachte und mich nirgends im Haus entdecken konnte.


    Der Polizeipsychologe hatte mich gewarnt, man müsse bei Opfern von Entführungen mit posttraumatischem Stress rechnen. Ich vermutete, dass er mehr als recht hatte. Von außen mochte Allie vielleicht ganz in Ordnung wirken, aber ich machte mir Sorgen, wie es in Wahrheit in ihrem Inneren aussah.


    Am Samstag vor Schulbeginn verbrachte Allie die Nacht bei Mindy. Ich hatte das Bedürfnis, endlich wieder zu meiner Routine als Dämonenjägerin zurückzukehren.


    Meine Patrouillen gehe ich auf zwei verschiedene Weisen an. Manchmal fahre ich einfach ziellos durch die ganze Stadt und sehe mich nach verdächtig aussehenden Personen um. Wie Sie sich wahrscheinlich vorstellen können, führt diese Methode selten zu einem Ergebnis.


    Hier und da habe ich Glück, aber meistens dienen diese groß angelegten Kontrollfahrten nur dazu, den Dämonen in Erinnerung zu rufen, dass es in dieser Stadt eine Jägerin gibt. Es soll eine klare Warnung sein, dass es für sie das Beste wäre, wieder auf Charons Kahn zu springen und in den Hades zurückzukehren.


    Mit meiner zweiten Methode bin ich meist erfolgreicher. Morgens durchforste ich erst einmal den Herold nach Vorfällen, bei denen Leute unglaublicherweise dem Tod entkamen – seien das nun Zusammenstöße mehrerer Autos, Bootsunglücke oder auch Krankenhausgeschichten, wo angeblich ein Opfer nach einem überraschend langen Herzstillstand wieder zum Leben erweckt wurde.


    Die meisten Leute halten solche Ereignisse für Wunder. Ich hingegen bin erst einmal misstrauisch. Gerade Gestorbene sind nämlich besonders anfällig für einen Dämon. Die menschliche Seele verlässt ihre Hülle, und der Dämon zieht ein. Sie können mir glauben, so etwas passiert häufiger, als man annimmt.


    Ich war mir ziemlich sicher, dass es zum Beispiel gerade am Tag zuvor wieder passiert war. Am Morgen war mir eine kurze Notiz auf der Seite Vermischtes aufgefallen. Ein Geschäftsmann aus San Diablo namens Jacob Tomlinson hatte eine Handvoll Schlaftabletten genommen und sich dann entschlossen, nach Hawaii zu schwimmen. Ein Fischer hatte seinen Körper aus dem Meer gezogen, und es war ihm gelungen, den scheinbar toten Mr. Tomlinson wieder zum Leben zu erwecken.


    Die Zeitung nannte diese Rettung natürlich ein Wunder. Ich aber sah das anders.


    Da ein Dämon einige Tage braucht, um in einem neuen Körper seine volle Stärke zu entfalten, mache ich mich immer sofort auf die Suche, wenn ich einen solchen Artikel lese. Deshalb entschloss ich mich auch, in dieser Nacht von Samstag auf Sonntag zum Strand hinunterzufahren. Dämonen kehren – ähnlich wie Verbrecher – nämlich äußerst gern an den Tatort zurück.


    San Diablos nördliche Küste ist felsig und nicht leicht zugänglich. Sowohl die Kathedrale St. Mary als auch das Seniorenheim Coastal Mists befinden sich auf Klippen hoch über dem Meer und blicken auf diese unwirtliche Landschaft hinunter. Wenn man weiter nach Süden fährt, werden die scharfen Felsen nach einer Weile von einem flachen Sandstrand abgelöst, bis sich schließlich ein breiter Strand öffnet, der in den Sommermonaten unglaublich viele Touristen und auch Einwohner anlockt.


    An diesem Teil der Küste finden sich zahlreiche Parks, öffentliche Strände und kleinen Privathäfen. Da der Fischer mit seinem Boot vom Stadtstrand in der Nähe des Viertels Old Town abgelegt hatte, wollte ich erst einmal dorthin, sobald alle im Haus eingeschlafen waren.


    Ich nahm an, dass ich so gegen eins weg könnte.


    Natürlich irrte ich mich mal wieder.


    »Weniger als eine Woche«, sagte Stuart und schlang von hinten seine Arme um mich. Ich war gerade damit beschäftigt, einen Topf zu schrubben, um den fettigen, klebrigen Belag herauszubekommen. Unsere Spülmaschine war nämlich nicht in der Lage, mit so viel Schmutz auf einmal zurechtzukommen. Als ich allerdings spürte, wie sich mein Mann an mich schmiegte, verlor die Sauberkeit unserer Töpfe und Pfannen auf einmal jeglichen Reiz.


    »Nur noch ein paar Tage«, sagte er, »und dann werde ich meine Kandidatur öffentlich verkünden. Kaum zu glauben, dass ich nächstes Jahr um diese Zeit vielleicht bereits der Bezirksstaatsanwalt von San Diablo sein könnte. Oder auch nicht…«


    Ich hörte den Anflug von Unsicherheit in seiner Stimme und fasste nach einem Geschirrtuch, mit dem ich meine feuchten Hände abtrocknen konnte. Schließlich wollte ich den armen Mann nicht total nass machen. »So solltest du überhaupt nicht denken«, entgegnete ich, drehte mich um und schlang meine Arme um seinen Hals. »Du hast doch viel mehr Unterstützung als die anderen.«


    »Das schon«, sagte er zögerlich. Doch in seinen Augen konnte ich deutlich sehen, dass ich recht hatte.


    Spielerisch schlug ich mit dem Geschirrtuch nach ihm. »Jetzt hör aber auf! Du wirst den Wahlkampf gewinnen. Und das weißt du auch. Was den Elternbeirat betrifft, sind alle davon überzeugt, dass du der nächste Bezirksstaatsanwalt wirst. Wenn du also verlierst, dann stehe ich ziemlich blöd da. Man wird mich wahrscheinlich zu irgendwelchen Putzkolonnen-Komitees abkommandieren, die nach den Schulfesten immer aufräumen müssen.«


    Das funktionierte. Er musste lachen. »Also gut. Dann werde ich eben für dich gewinnen.« Er beugte sich vor und gab mir einen Kuss auf meine Nasenspitze. »Ich werde gewinnen, auch wenn es dir wahrscheinlich lieber wäre, wenn ich verlieren würde.«


    Ich widersprach ihm sofort auf das Heftigste, wenn ich mich auch gleichzeitig ertappt fühlte. Obwohl ich wusste, wie viel es für Stuart bedeutete, den Posten des Bezirksstaatsanwalts zu bekommen, war ich doch selbstsüchtig genug, um meinen Mann auch öfter für mich haben zu wollen. In letzter Zeit hatte er seine Nächte und Wochenenden hauptsächlich darauf verwendet, seine Kampagne zu planen, statt mich in die Arme zu nehmen, und ich muss zugeben, dass mir das fehlte.


    Hätte er jedoch künftig mehr Zeit zu Hause verbracht, wäre es wahrscheinlich schwerer geworden, ihm meine Geheimnisse weiterhin vorzuenthalten. Seine langen Arbeitszeiten im Büro ermöglichten es mir zumindest, ungestört meiner Tätigkeit als Dämonenjägerin nachzugehen.


    Ich drehte mich wieder zum Spülbecken um, bevor er meine Miene bemerkte. Allerdings wurde mir rasch klar, dass es ihm heute Abend sowieso nicht so sehr um tiefschürfende Gespräche ging.


    »Timmy schläft schon fest«, sagte Stuart und strich mit den Lippen über mein Ohr. Die leichte Berührung löste ein angenehmes Kribbeln in meinem Körper aus. »Und Allie ist bei Mindy.«


    »Interessante Informationen, die du mir da gibst«, sagte ich, ohne dass es mir gelang, das Lächeln aus meiner Stimme herauszuhalten.


    »Wir haben noch eine Flasche Merlot.«


    »Auch gut zu wissen.«


    »Und wenn du etwas beiseitetrittst, kann ich dir beim Abwasch helfen.«


    »Das ist nun wirklich ein Angebot, dem keine Frau widerstehen kann«, sagte ich und trat einen Schritt nach links, um Platz zu machen.


    Stuart stürzte sich sogleich eifrig auf die Töpfe, und im Handumdrehen war die Küche kein Katastrophengebiet mehr, sondern ganz annehmbar. Es sah zwar nicht wie in einem dieser Lifestyle-Magazine aus, aber das würde es wahrscheinlich auch nie tun.


    »Es ist schon spät«, sagte ich und hoffte, dass er meinen Hinweis verstehen würde. Es war bereits nach zweiundzwanzig Uhr. Wenn ich heute Nacht auf Patrouille gehen wollte, musste Stuart bald tief eingeschlafen sein.


    Er jedoch zeigte sich nicht sehr kooperativ. »Heute ist Samstag«, erwiderte er. »Und es ist die Ruhe vor dem Sturm. Wir sollten es uns gemütlich machen und den Wein, vielleicht auch etwas Käse und einen Film genießen.«


    Er zog mich wieder an sich und strich mit seinem Zeigefinger über meine Unterlippe. »Wer weiß, wohin das alles führen könnte«, fügte er mit weicher Stimme hinzu. Sein zärtlicher Tonfall zeigte mir bereits eine recht eindeutige Richtung an.


    Ich schmiegte mich an ihn, legte den Kopf zurück und klimperte mit den Wimpern. »Also wirklich, Mr. Connor«, sagte ich mit meiner rauchigsten Stimme. »Versuchen Sie etwa, mich zu verführen?«


    »Ich glaube, das könnte durchaus der Fall sein.« Er küsste mich, und als er sich wieder von mir löste, signalisierte mir sein Lächeln, woran er wohl gerade gedacht hatte. »Du holst den Wein«, sagte er. »Ich suche uns währenddessen einen Film aus.«


    Kurz darauf hatten wir es uns gemeinsam auf der Couch bequem gemacht. Wir sahen Sean Connery und Jill St. John bei ihrer James-Bond-Routine zu. Stuart ist ein großer Fan von Ian Fleming, und ich sehe mir alles mit Sean Connery an. Es war nicht gerade ein erotisch prickelnder Film, aber auch nicht die reine Qual. Allerdings versetzten mich die Action-Szenen eher in meinen Jagdmodus als in irgendeine andere Stimmung. Als der Film zu Ende war, fühlte ich mich voller Energie und bereit, mich ins Getümmel zu stürzen.


    Meinem Mann erging es da nicht anders. Allerdings glich sein Plan nicht dem meinen. Ich muss zugeben, dass er mich ziemlich schnell auf seine Seite zog. Wieso auch nicht? Schließlich ist Stuart der Mann, den ich liebe. Und genau das hatte mir schon seit einiger Zeit gefehlt.


    Er schmiegte sich an mich, seine Lippen strichen über die meinen, und seine Finger berührten mich auf eine Weise, die gleichzeitig zart und doch fordernd war. Ich seufzte und dachte daran, wie viel Glück ich doch gehabt hatte, zweimal in meinem Leben Liebe gefunden zu haben.


    Ich weiß, dass es für eine Witwe ganz natürlich ist, an ihren ersten Mann zu denken. Obwohl Erinnerungen an Eric auch in solchen Momenten der Lust kurz aufblitzten, fühlte ich mich nicht schuldig. Stuart wusste schließlich, dass ich Eric geliebt hatte und dass er immer einen Platz in meinem Herzen haben würde.


    Was Stuart allerdings nicht wusste, war, dass Eric vielleicht noch am Leben war. Vielleicht sogar in San Diablo.


    Ich schob den Gedanken von mir, weil ich mich fürs Erste nicht damit auseinandersetzen wollte. Stattdessen zog ich Stuart näher an mich. Während ich mich in den Küssen meines Mannes verlor, tat ich mein Bestes, mir nicht auszumalen, wie kompliziert mein Leben vielleicht schon bald wieder werden könnte.


    Es war Vollmond, als ich zur Holzpromenade hinunterging. Ich hatte eine Taschenlampe hinten in meine Jeanstasche gesteckt, wollte sie aber nur im Notfall benutzen. Die Nacht war klar, und das Licht des Mondes reichte aus, um mir den Weg zu zeigen.


    Ich befand mich seit etwa einer Viertelstunde auf Patrouille. Den Wagen hatte ich auf der Main Street vor einem der zahlreichen Kunstgewerbeläden geparkt, die es in San Diablo gibt. Den kurzen Weg zum Pacific Coast Highway war ich zu Fuß gegangen, vorbei an verschiedenen Pizzerien und Coffee-Shops, die für die Nacht geschlossen hatten. An der Ecke Pacific Coast Highway und Main Street gibt es eine Ampel, aber da es schon spät war, leuchtete sie nur noch gelb auf. Ich überquerte den Highway, ohne irgendjemanden in dieser kühlen Januarnacht zu sehen – weder einen Menschen noch einen Dämon in Menschengestalt.


    Im Grunde hoffte ich, keinen Fehler begangen zu haben, indem ich hierherkam. Der Ausflug würde sich nur gelohnt haben, wenn ich einen Dämon zur Strecke brachte. Falls nicht, hätte ich den Familienfrieden völlig umsonst aufs Spiel gesetzt, denn es bestand stets die Gefahr, dass Stuart aufwachte, während ich nicht da war.


    Die Luft fühlte sich kalt und klamm an, und ich kämpfte gegen das Bedürfnis an, die Arme um den Oberkörper zu schlingen. Ich brauchte meine Hände, um jederzeit bereit zu sein, mich zu verteidigen, falls Tomlinson mich doch noch plötzlich angriff.


    Deshalb sondierte ich die Gegend auch mit allen Sinnen. Meine Augen waren darauf trainiert, die geringsten Unregelmäßigkeiten zu erkennen, während meine Ohren mehr hörten als nur das Schlagen der Wellen.


    Selbst wenn man keinen Dämon trifft, sind solche Kontrollgänge ziemlich anstrengend. Man muss ständig bereit sein und den Adrenalinspiegel konstant hoch genug halten. Falls man das nicht tut und sich auch nur ein bisschen entspannt, kann es das schon gewesen sein, denn in solchen Momenten schlagen Dämonen besonders gern zu. Auf diese Weise sind schon viele Jäger ums Leben gekommen.


    Da der Tod für mich im Augenblick keine angenehme Option darstellte, war ich besonders aufmerksam und angespannt. Trotzdem überhörte ich beinahe die leisen Schritte hinter mir.


    Das Geräusch war kaum zu vernehmen, so dass ich fast glaubte, ich hätte es mir eingebildet. Oder handelte es sich nur um eine Katze, die über die Holzplanken der Promenade lief, um am Strand nach einem toten Fisch zu suchen?


    Tripp-trapp, tripp-trapp.


    Mein Herz schlug schneller, je näher die Schritte kamen. Ich versuchte einzuschätzen, wie weit sie noch von mir entfernt waren, ohne mich umzudrehen, aber das gelang mir nicht. Wer auch immer hinter mir her war – er oder sie war jedenfalls ein Meister im Schleichen.


    Ich ging absichtlich nicht schneller, um meinem Verfolger nicht zu zeigen, dass ich ihn bemerkt hatte. Vorsichtig holte ich das Stilett, das in meinem linken Jackenärmel verborgen war, heraus.


    Es herrschte plötzlich Stille.


    Aber keine gute Art von Stille. Ich wirbelte mit dem Stilett in der Hand herum, um mich auf meinen Verfolger zu stürzen. Er stand drohend hinter mir, mindestens einen Kopf größer als ich. Sein Gesicht konnte ich unter der Kapuze seines grauen Sweatshirts nicht erkennen. Mein Zögern hatte ihm jedoch genug Gelegenheit gegeben, sich auf meinen Angriff vorzubereiten.


    Geschickt erwiderte er mit seinem Stock meine Attacke, so dass ich innerhalb weniger Sekunden ins Wanken kam. Er verpasste mir einen Kinnhaken, und ich fiel von der Promenade in den Sand hinunter.


    »David!«, knurrte ich empört.


    Anstatt mich in Ruhe zu lassen, setzte er sich auf mich und drückte mir mit seinen kräftigen Händen die Handgelenke in den Sand. Sein Gesicht war nur weniger Zentimeter von dem meinen entfernt.


    Ich begann rascher zu atmen. Ob das wegen meiner Angst, der Anstrengung oder aus einem anderen Grund geschah, wusste ich nicht so recht. »David!«


    »Du bist nicht in Form«, erwiderte er, während er sein Gesicht noch immer nahe über dem meinen hielt. »Und das bedeutet, dass du gefährlich bist.«


    »Nur für mich selbst«, brummte ich. »Jetzt steh endlich auf.«


    Er grinste mich schräg an. »Du hattest Glück, dass ich es war.«


    »Ich liege auf meinem Hinterteil, weil du es warst. Du hattest Glück. Wenn ich nicht rechtzeitig dein Gesicht gesehen hätte, steckte möglicherweise jetzt mein Stilett in deinem Auge.«


    »Nie im Leben«, entgegnete er. »Du bist doch viel zu gut, um einen solchen Fehler zu begehen.«


    Ich zog eine Augenbraue hoch. »Ich dachte, du meinst, ich wäre nicht in Form.«


    Er lachte und versuchte seinen Stock zu erreichen, wodurch er seine Hüften etwas zur Seite bewegte. Der Druck, der so entstand, brachte mich ziemlich durcheinander. Eine Sekunde später stand er wieder. Ich lag noch immer auf dem Boden vor ihm und versuchte, mich nicht ganz würdelos zu fühlen.


    Er streckte eine Hand aus, um mir aufzuhelfen. Ich nahm sein Angebot widerstrebend an. »Was zum Teufel machst du hier?«


    »Nach dir suchen«, entgegnete er.


    »Hier?«


    »Ich habe den Artikel über diesen Tomlinson in der Zeitung gesehen. Also nahm ich an, dass du hierherkommen würdest.«


    »Am Montag fängt die Schule wieder an«, sagte ich und sah zu ihm hoch, während ich mir den Sand von der Jeans klopfte. »Da ist es doch sehr viel wahrscheinlicher, mich unter den Fahrgemeinschaftsmüttern zu finden.«


    »Die Schule wäre nicht gerade der geeignete Ort für das, was ich dir sagen wollte.«


    »Wirklich? Was hast du denn auf dem Herzen?«


    Er trat einen Schritt näher und senkte die Stimme. »Dass du mir aus dem Weg gegangen bist.«


    »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, erwiderte ich. Doch vermutlich verriet ihm die Tatsache, dass ich ihm nicht in die Augen sehen konnte und stattdessen wegging, etwas ganz anderes.


    Er eilte hastig hinter mir her, und auf einmal schienen weder sein Stock noch sein Humpeln ein großes Hindernis darzustellen. »Kate! Warte!«


    Ich drehte mich zu ihm um. »David. Ich bin müde. Du hast mich mitten in der Nacht einfach angegriffen. Vielleicht verstehst du, dass ich mich jetzt nicht gerade in Plauderlaune befinde.«


    »Gut, verstehe ich«, sagte er. »Aber du hast mir noch immer keine Antwort gegeben.«


    »Ich bin mir eigentlich ziemlich sicher, dass ich dir sehr wohl eine Antwort gegeben habe«, entgegnete ich scharf. »Aber wenn dich das glücklich macht, kann ich auch genauer werden. Ich gehe dir nicht aus dem Weg. Jedenfalls nicht bewusst.«


    »Gehst du mir dann unbewusst aus dem Weg?«


    »Verdammt, David.« Er hatte mich zum Lachen gebracht, und das behagte mir eigentlich gar nicht. »Ich will damit nur sagen, dass ich allein auf Patrouille gegangen bin, bevor ich dich kennenlernte. Und jetzt mache ich das eben wieder. Es ist nichts Schlimmes dabei, sondern nur logistisch einfach besser zu bewerkstelligen.«


    »Du bist nur allein auf Patrouille gegangen, weil es damals keinen anderen Jäger in der Stadt gab. Aber es ist doch besser, wenn jemand hier und da ein Auge auf dich wirft.« Er trat einen Schritt näher. Ich wich zurück, bis ich auf dem äußersten Rand der hölzernen Promenade balancierte. Noch ein Schritt, und ich würde wieder auf meinem Hinterteil im Sand landen. Das wäre nicht gerade die beste Weise, zu zeigen, dass ich die Zügel fest in der Hand hielt.


    Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Doch dann wurde mir klar, dass ich eigentlich gar nicht wusste, was ich sagen wollte. Also drängte ich an ihm vorbei und ging weiter. Schließlich war ich hierhergekommen, um nach Dämonen zu suchen, und das wollte ich auch tun. Ich hatte keine Lust, herumzustehen und irgendwelche dummen, sinnlosen Gespräche zu führen.


    David und ich waren gemeinsam auf Jagd gegangen, als wir versucht hatten, Asmodis zu stoppen. Doch davor war ich immer allein unterwegs gewesen – außer damals, als Eric und ich ein Team gebildet hatten. Eric war in so vieler Hinsicht mein Partner gewesen – mein Geliebter, mein Kollege, mein Freund, mein Mann. Er hatte mich besser gekannt, als irgendjemand sonst auf der Welt es je getan hatte und – wie ich damals glaubte – es auch je tun würde.


    Die Jagd verbindet. Es gibt immer wieder Momente der Intimität und ein Vertrauen, das einen fest an den anderen kettet. Man tritt gemeinsam auf, um das Böse in der Welt zu besiegen. Auch mit David war eine Art Vertrauen entstanden, und ich hatte mich ihm gegenüber geöffnet. Doch in dieser Offenheit hatte auch stets ein Gefühl der Melancholie mitgeschwungen. Genau dasselbe hatte ich mit Eric getan. Und das und das und das…


    Erinnerungen und Trauer hatten mich aus dem Hinterhalt erwischt und sich dabei so angefühlt, als ob sie noch ganz frisch wären – wie in jener kalten Nacht, als ich von Erics Tod erfuhr.


    Diese Gefühle wären an sich schon schmerzhaft genug. Doch als ich dann auch noch zu vermuten begann, dass David mehr als nur Erics Freund war – dass Eric selbst in ihm steckte –, hatte ich kaum mehr gewusst, was ich empfinden und wie ich mich verhalten sollte.


    Ich hatte mein Leben mit Eric immer genossen. Aber ich liebte auch das Leben, das ich jetzt führte. Mit meiner tollen Tochter. Mit meinem wunderbaren kleinen Jungen. Mit meinem fantastischen Mann, der mich liebte, obwohl ich kaum kochen konnte und es immer noch nicht ganz auf die Reihe brachte, zumindest sicherzustellen, dass wir alle frische Wäsche im Schrank hatten.


    Allein der Gedanke, Stuart zu verletzen, lähmte mich. Und trotzdem befürchtete ich, dass ich mich bereits auf diesem Weg befand. Schon die Tatsache, dass ich über das David-Eric-Mysterium nachdachte, hätte ihn zutiefst gekränkt. Und auch mir tat es im Innersten weh.


    Seit Wochen hatte ich das Gefühl, mich auf dünnem Eis zu bewegen und jeden Augenblick einbrechen zu können. Einerseits hoffte ich inbrünstig, dass Eric tatsächlich zu mir zurückgekehrt war, während ich mich andererseits wahnsinnig davor fürchtete. Denn falls Eric wirklich an jenem düsteren Tag in San Francisco aus seinem Körper entkommen war, musste er als frei schwebende Seele existiert haben, bis David Long vor wenigen Monaten einen Autounfall hatte. Das hätte auch geheißen, dass Eric, als der »echte« David gestorben war und seine Seele seinen Körper verlassen hatte, diese Hülle besetzt hatte. Eric hätte dann genau die gleiche Methode benutzt wie die Dämonen, um auf Erden wandeln zu können.


    Eddie nannte so etwas schwarze Magie. Und er war sich sicher, dass kein guter Mensch mit den dunklen Kräften spielen und schadlos davonkommen konnte.


    Genau darüber wollte ich aber nicht nachdenken. Ich wollte es einfach nicht glauben, obwohl es durchaus möglich war.


    Außerdem hatte David mir geholfen, Allie zu retten. Vielleicht hatte Eddie also unrecht? Vielleicht war David auch gar nicht Eric, sondern einfach nur der Mann, der er zu sein vorgab – ein Chemielehrer, der einen scheußlichen Autounfall überlebt hatte. Ein freiberuflicher Dämonenjäger, der vor vielen Jahren einmal Erics Freund gewesen war.


    Oder vielleicht breitete sich die Schwärze auch in ihm aus, und eines Tages würde sich David gegen mich wenden, gerade dann, wenn ich ihn am meisten brauchte.


    Mir lief ein kalter Schauder über den Rücken, und ich verdrängte diese Vorstellung. Es gab zwei Dinge, die mir Halt gaben – meine Familie und meine Kraft. Ob sich nun Eric in David verbarg oder nicht, ich war mir sicher, dass der Mann, den ich als David kannte, ein guter Mensch war. Ein Mensch, der mir nie absichtlich Schaden zufügen würde. Daran glaubte ich mit allen Fasern meines Körpers. Und an diesen Glauben klammerte ich mich. Denn ohne ihn, ohne diese Hoffnung wäre ich verloren gewesen.


    Doch wenn ich auch David vertraute und mich nach Eric sehnte, bedeutete das noch lange nicht, dass ich willig war, die ganze Wahrheit zu erfahren. Ganz im Gegenteil. Falls David wirklich Eric war, wollte ich mir keine Gedanken darüber machen müssen, was das bedeutete – für Erics Seele und für meine Familie… Und wenn er einfach nur David war? Nun, im Grunde war ich auch nicht bereit, die Hoffnung ganz aufzugeben, dass irgendwo – irgendwie – mein Eric doch noch am Leben war.


    Deshalb hatte ich das Einzige getan, was ich tun konnte. Ich hatte das Problem ignoriert, indem ich David aus dem Weg gegangen war.


    Ich hätte es besser wissen müssen. Wenn man in der Forza Scura aufwächst, lernt man recht schnell, dass die Dinge, die man vor allem zu meiden sucht, irgendwann garantiert wieder auftauchen und einem in der Dunkelheit anfallen.


    Seine Schritte hinter mir wurden schneller. Ich konnte deutlich das Klacken seiner Absätze und das Klopfen des Stockes hören.


    »Kate«, rief er. »Katie, warte!«


    Ich lief weiter.


    »Katie! Verdammt noch mal! Warte auf mich!« Er beschleunigte erneut seine Schritte. Für einen Moment überlegte ich mir, einfach loszurennen, fand dann aber, dass das doch recht feige von mir gewesen wäre. Also blieb ich stehen und wandte mich zu ihm um.


    »Ich brauche keine Hilfe«, sagte ich. »Ich komme sehr gut allein zurecht.«


    »Warum willst du allein patrouillieren, wenn ich dir helfen kann?«


    »Du bist kein Dämonenjäger.«


    »Bin ich sehr wohl«, entgegnete er.


    Ich starrte ihn wütend an. »Du hast mir selbst erklärt, dass du nicht für die Forza arbeitest. Du bist ein Freiberufler. Und das bedeutet Komplikationen, die ich nicht brauchen kann.«


    »Das ist doch völliger Mist, und das weißt du auch«, erwiderte er und trat einen Schritt näher. »Du fürchtest dich nicht vor den Komplikationen, die du mit mir als Freiberufler haben könntest.«


    »Nein?«, entgegnete ich. Meine Stimme klang atemloser, als mir das lieb war. »Sondern?«


    Ich sah ihn an und bemerkte, dass er zögerte. Also entschloss ich mich zum Frontalangriff. »Wie weit willst du gehen, David?« Absichtlich betonte ich seinen Namen. »Wie kompliziert willst du die Sache machen?«


    Ich beobachtete ihn. In seiner Miene spiegelten sich deutlich Frustration und unterdrückte Wut wider. Was mich jedoch besonders überraschte, war das Mitgefühl, das ich darin sehen konnte.


    »Katie, es tut mir so leid. Ich schwöre dir, dass ich dich nie verletzen wollte.«


    Ich taumelte zurück, da ich das Gefühl hatte, einen Schlag bekommen zu haben. »David«, stammelte ich. »Du musst doch nicht…«


    »Ich hätte dir schon im Museum die Wahrheit sagen müssen. Ich hätte es gleich direkt sagen müssen.«


    Ich vermochte mich nicht zu bewegen. Meine Füße nahmen von meinem Gehirn keine Signale mehr entgegen. Oder vielleicht war ich einfach auch nur zu Eis erstarrt. Ich wusste es nicht. Ich wusste nur noch, dass ich nicht von der Stelle kam, obwohl ich innerlich verzweifelt meinen Beinen den Befehl gab, sich zu bewegen.


    »Ich weiß, was du denkst, Kate. Aber es stimmt nicht.« Er nahm mein Kinn in seine Hand und sah mir direkt in die Augen. »Ich bin nicht er, Kate. Es tut mir leid, aber ich bin nicht der Mann, den du geliebt hast.«


    Seine Worte drangen an mein Ohr, als ob wir beide unter Wasser wären. Ich hatte das Gefühl, nur noch aus Wachs zu bestehen, als ob ich die wirkliche Welt verlassen hätte und an irgendeinem surrealen Ort wäre, wo nichts mehr stimmte. Nicht einmal die Worte, die David sagte, schienen irgendeinen Sinn zu ergeben.


    »Was?«, brachte ich schließlich heraus. »Aber… Aber du…«


    »Ich kannte ihn«, sagte David. »Das ist alles. Ich kannte deinen Mann. Ziemlich gut sogar. Es tut mir leid, Kate. Es tut mir wirklich sehr leid.«


    Ich wollte antworten, brachte aber kein Wort heraus. Meine Tränen waren nicht so zurückhaltend. In stiller Trauer liefen sie mir über die Wangen, da sich meine Wunschvorstellung nun so zerschlug.


    »Mir wurde an dem Tag im Museum klar, dass du glaubtest, ich wäre Eric. Ich hätte es dir schon damals sagen sollen, aber ich brachte es nicht über mich. Irgendwie nahm ich an, dass du vielleicht glauben musstest, Eric wäre zu dir zurückgekehrt, um gemeinsam mit dir Allie zu retten. Nach einer Woche oder so dachte ich, inzwischen hättest du die Wahrheit erkannt. Doch als du dann begannst, mir aus dem Weg zu gehen, wusste ich, dass ich dir klipp und klar sagen muss, wer ich bin.«


    »Oh«, erwiderte ich, da ich nicht viel mehr herausbrachte. »Okay. Verstehe.«


    Vorsichtig machte ich einen Schritt und merkte, dass ich wieder kräftig genug war, um langsam die Promenade weiter entlangzugehen. Ich musste mich bewegen. Ich musste den festen Boden unter meinen Füßen spüren und wieder wissen, dass die Welt um mich herum existierte.


    David folgte mir. »Alles in Ordnung?«


    Ich holte tief Luft und dachte über die Frage nach. »Nein«, sagte ich schließlich. »Aber es wird schon wieder.« Seine Worte hatten etwas in mir ausgelöscht. Aber vielleicht hatte er mich ja auch befreit. Denn so wenig ich es zugeben wollte, so sehr hatte Erics vermeintliches Erscheinen doch meine Ehe mit Stuart in Gefahr gebracht.


    »Bist du dir sicher?«, fragte er.


    »Ja.« Und da es stimmte, fügte ich ein schlichtes »Danke« hinzu.


    Er antwortete mir nicht. Sein Schweigen signalisierte mir aber, dass er verstanden hatte und das Gespräch damit als beendet betrachtete. Als er schneller ging und mich überholte, wischte ich mir rasch mit dem Daumen die letzten Tränen fort.


    Die nächste halbe Stunde über patrouillierten wir schweigend. Jeder war in seine Gedanken versunken, und unsere Aufmerksamkeit richtete sich nicht auf das Gegenüber, sondern auf die Umgebung. Wir fragten uns wohl beide, ob uns jemand folgte.


    Als wir schließlich eine weitere Runde gedreht hatten, verließ mich die Lust. »Keine Dämonen«, meinte ich, um das Schweigen zu brechen und weil ich nicht annahm, dass wir in dieser Nacht noch welche treffen würden. »Vielleicht sind sie schon weitergezogen.«


    Den letzten Satz sagte ich nur so aufs Geratewohl, aber David schien diese Möglichkeit auch in Betracht zu ziehen. »Ja, vielleicht. Du bist doch etwa vierzehn Jahre lang hier gewesen, ehe du das erste Mal auf einen Dämon gestoßen bist, nicht wahr?«


    »Stimmt«, sagte ich und erinnerte mich an den ersten Dämon, den ich im Supermarkt neben dem Regal mit Tiernahrung gerochen hatte.


    »Dann folgten zwei kurz hintereinander.«


    »Und jedes Mal wollten die Dämonen etwas, was sich in San Diablo befand«, fügte ich hinzu.


    »Sie wollten es so sehr, dass sie nicht einmal die Kathedrale abhalten konnte, die diese Stadt für die Dämonenbevölkerung nicht gerade attraktiv macht.«


    Ich zuckte mit den Schultern. »So lautete jedenfalls unsere Theorie. Erics und meine.«


    »Ich würde sagen, das war keine schlechte Theorie«, erwiderte David. Wir waren inzwischen am Kinderspielplatz angekommen, und er lehnte sich gegen ein Klettergerüst. »Also, Sheriff. Was wollen Sie nun anfangen, nachdem Sie die Verbrecher aus der Stadt verjagt haben?«


    Ich lachte und begann an meinen Fingern aufzuzählen:


    »Da wäre der tägliche Abwasch, die Wäsche, die Staubmäusejagd… Spielgruppenleiterin für den Kleinen, Zuhörerin bei Jungs-Fragen, Make-Up-Kontrolleurin. Und außerdem werde ich versuchen, den gefährlichen Schritt ins Erwachsenenleben, auch bekannt als Teenager mit vorläufigem Führerschein, heil zu überstehen.«


    Er musste lächeln. »Und ich dachte, dass du dich vielleicht langweilen könntest.«


    »Die Gefahr besteht wohl weniger«, erwiderte ich. Ich wandte mich ab. Ich wollte zu meinem Auto und nach Hause fahren. Eine Patrouille konnte ich vor mir selbst rechtfertigen. Aber ein Geplauder schon wesentlich weniger, besonders um diese Uhrzeit.


    Doch bis zum Wagen kam ich nicht. Ich hatte kaum die Holzpromenade betreten, als etwas Dunkles und Schnelles David angriff. Er fiel mit dem Gesicht in den Sand. »Bist du es?«, zischte ihn der Angreifer an und schnüffelte wie ein Bluthund, der eine Fährte aufgenommen hat, noch ehe ich Zeit hatte, mich auf ihn zu stürzen.


    »Wenn du es bist«, zischte das Wesen, »dann lass Andramelech frei. Befreie ihn von seinen Fesseln! Doch wisse, dass dein Ende naht, wenn du dies tust.«


    Er hatte den letzten Satz kaum zu Ende gesprochen, als ich ihn packte. Der Dämon hockte auf David und hielt ihn an seinem Sweatshirt fest, doch ein rascher Tritt in seinen Bauch schleuderte ihn beiseite.


    Er versuchte, sich zu fangen, und ich stürzte mich auf ihn. Ohne zu zögern, stieß ich mein Messer in sein kaltes, graues Auge.


    Als er seinen Körper verließ, wurde dieser sogleich schlaff. Ich sah wie immer ein helles Schimmern in der Luft, das mir zeigte, dass die Kreatur wieder in den Äther verschwand.


    »Das war wohl Mr. Tomlinson«, meinte David, der mühsam aufstand.


    »Vermutlich«, sagte ich. »Aber warum hat er dich plötzlich angegriffen? Er hatte keine Waffe, und ich stand direkt hinter euch. Das war doch eine völlig ausweglose Situation für ihn!«


    »Er hatte sich noch nicht lange in dem Körper aufgehalten«, gab David zu bedenken. »Vielleicht war er einfach nur dumm und unerfahren. Vielleicht hat er mich aber auch mit jemanden verwechselt.«


    »Wenn du es bist«, wiederholte ich. »Aber wer?«


    David sah mich mit ernstem Blick an. »Ich weiß es nicht. Aber es sieht ganz so aus, als ob er jemanden suchen würde, der Andramelech gefangen hält.«


    »Die Dämonen wollen also einen Mann umbringen, der diesen Andramelech festhält«, meinte ich nachdenklich. »Aber wer ist Andramelech?«


    »Keine Ahnung«, sagte David. In seiner Miene spiegelte sich Verwirrung wider. »Aber eines weiß ich sicher.«


    »Dass doch noch immer Dämonen in dieser Stadt existieren?«


    »Ganz genau«, erwiderte er. »Und dass sie irgendetwas im Schilde führen.«
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    »Oh, Kate«, sagte Laura mitfühlend, nachdem ich ihr von Davids Enthüllungen erzählt hatte. »Und wie geht es dir mit dieser Neuigkeit?«


    Ich wollte ihr Mitgefühl nicht und nahm einen weiteren Schluck Kaffee. »Es geht mir gut. Wirklich. Kein Problem.« Ich glaube, das entsprach sogar der Wahrheit. Schließlich hatte ich inzwischen einige Stunden Zeit gehabt, um mich daran zu gewöhnen.


    Ich hatte Laura gleich am Sonntagvormittag angerufen, und sie war sofort zu uns herübergekommen. Nun saßen wir bei Kaffee und Kuchen zusammen, den Laura am selben Morgen in einem Anfall von ungewöhnlicher Hausfraulichkeit gebacken hatte. Eddie kam immer wieder zu uns herein, um sich »nur noch ein Stückchen« abzuschneiden, während sich Allie und Stuart im ersten Stock befanden und sich für die Kirche herrichteten. Ich war froh, noch Zeit zu haben, mit Laura allein über die gestrige Nacht zu reden.


    Timmy war im Wohnzimmer und spielte mit der Lok, die er zu Weihnachten bekommen hatte, während Frosty, der Schneemann im Hintergrund lief. Er hatte den Film bereits mindestens zwanzig Mal während der letzten Wochen gesehen, doch bisher das Interesse daran kein bisschen verloren. Ich konnte nur hoffen, dass er auch in Schule und Studium später einmal eine ähnliche Begeisterung an den Tag legen würde. Falls das der Fall sein sollte, zog ich hier gerade einen Harvard-Absolventen heran.


    »Wirklich«, sagte ich, als mich Laura fragend ansah. »Es geht mir wirklich gut. Außerdem ist es so viel besser«, fügte ich hinzu und zwang mich dazu, fröhlich zu klingen. »Jetzt kann ich wieder mein normales Leben aufnehmen.«


    Ich glaubte tatsächlich, was ich da sagte. Aber zu wissen, was das Beste ist, bedeutet noch lange nicht, dass man es auch akzeptieren kann.


    »Vielleicht stimmt es außerdem ja gar nicht«, meinte Laura.


    Ich sah sie neugierig an. »Glaubst du etwa, dass er mich angelogen hat?«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Es gibt so viele kleine Hinweise. Das hast du doch selbst gesagt. Du hast mir von so vielem erzählt, was bei Eric und David wirklich frappierend ähnlich ist.«


    Sie hatte recht. Die Art und Weise, wie er mich Katie nannte. Oder wie er sich bewegte, wenn er kämpfte. Es hatte viele Andeutungen und Hinweise gegeben, so dass ich im Grunde gar nicht anders gekonnt hatte, als zu vermuten, dass ich es mit Eric zu tun hatte.


    Trotzdem war ich mir nie sicher gewesen. Zumindest nicht bis letzte Nacht. »Er würde mich nicht anlügen«, sagte ich. »Es ist eine Sache, wenn man einfach nur nichts sagt und mich im Ungewissen lässt. Aber mich direkt anschwindeln?« Ich schluckte, als mir auf einmal klar wurde, dass ich genau das bei Allie getan hatte. Dann schüttelte ich den Kopf. »Nein, ich kenne Eric. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass er mir so etwas antun würde.«


    In Lauras Miene war deutlich zu sehen, dass sie nicht derselben Meinung war. Aber sie war rücksichtsvoll genug, um das Thema erst einmal ruhen zu lassen. Stattdessen lenkte sie das Gespräch auf die Dämonen. »Also – wer ist dieser Andramelech, den der Dämon befreien wollte?«, fragte sie, gerade als Eddie wieder in die Küche kam, um sich ein weiteres Stückchen Kuchen zu holen.


    Ich schüttelte hilflos den Kopf. »Ich wünschte, ich wüsste es.«


    Eddie, der sich über den Kuchen beugte, räusperte sich bedeutsam. Ich warf ihm einen Blick zu. »Weißt du etwa, wer Andramelech ist?«


    Er hob bedauernd die Achseln. »Ich habe keine Ahnung, was sich die Forza gedacht hat, als sie eure Generation von Jägern herangezogen hat«, sagte er. »Nicht einmal wissen, wer Andramelech ist? Das ist grotesk, Kate.«


    Ich wollte ihm schon entgegnen, dass ich vor allem damit beschäftigt gewesen war, die Biester umzubringen, und keine Zeit gehabt hatte, mich lange mit ihren Namen oder auch Stammbäumen aufzuhalten, doch ich entschloss mich, nichts zu sagen. Es war besser, von Eddie einfach die nötigen Informationen zu bekommen und auf seine Forza-Lästereien gar nicht erst einzugehen.


    Wenn man bedachte, dass Eddie betrogen worden war und mehrere Jahrzehnte als freiberuflicher Dämonenjäger arbeiten musste, weil er seinen Kontakten in der Forza nicht mehr traute, konnte ich außerdem verstehen, weshalb er jede Gelegenheit nutzte, um sich über die Organisation zu mokieren. Doch das bedeutete noch lange nicht, dass ich mir seine Tiraden schon wieder anhören wollte.


    »Sag mir einfach, was du weißt«, erwiderte ich.


    »Na ja, er ist nicht sonderlich nett«, erklärte er lakonisch.


    »Das hatte ich mir schon fast gedacht. Bisher habe ich noch nie einen netten Dämon kennengelernt.«


    Er zog seine buschigen Augenbrauen hoch und kicherte. »Da hast du natürlich recht. Aber was ich damit sagen will, ist etwas anderes. Er ist schlimmer als die meisten. Er gilt als Kanzler der höllischen Regionen, als Garderobier Satans.«


    Ich schnitt eine Grimasse, denn das war keine gute Nachricht. Offenbar interessierte sich nie ein bloßer Durchschnittsdämon für San Diablo. Bisher hatte ich hier nur Dämonen höherer Ordnung angetroffen oder solche, die im Auftrag eines höheren Dämons handelten.


    »Einen Moment«, sagte Laura. »Was genau ist ein Garderobier Satans?«


    »Bei den Dämonen gibt es eine Hierarchie«, erklärte ich. »Genauso wie bei den Engeln.«


    »Wie die Erzengel?«, fragte sie.


    »So ähnlich. Die Dämonen höherer Ordnung sind die Schlimmsten der Schlimmen. Und ein Kanzler der Hölle oder ein Garderobier Satans ist mehr oder weniger die rechte Hand des Teufels.«


    »Mit anderen Worten grauenvoll. Schrecklich. Böse«, meinte Laura. »Genau das wollte ich doch hören.«


    »Also – was weißt du noch?«, fragte ich Eddie, während ich aufstand, um mir noch eine weiteren Becher Kaffee einzugießen.


    »Nicht viel, was dir nützen könnte«, erwiderte er. »Angeblich sollen ihm die alten Assyrer Kinder geopfert haben. Aber was das mit dem Kerl auf sich haben kann, der David angegriffen hat… Keine Ahnung.«


    Mir lief ein kalter Schauder über den Rücken. Ich trat einen Schritt zurück, um ins Wohnzimmer hinüberzusehen, wo Timmy noch immer spielte. Zuerst konnte ich ihn nirgends entdecken, und mir fuhr ein Schrecken durch die Glieder. Ich öffnete meinen Mund, um ihn zu rufen, als eine kleine Lok vom Flur ins Wohnzimmer gerast kam. Sie knallte gegen unseren Couchtisch – und zwar mit einer solchen Wucht, dass sie dort eine Delle hinterließ, die ich sogar von der Küche aus sehen konnte.


    Der Zug war zwar ins Zimmer gerast, aber mein kleiner Junge fehlte noch immer. Ich vermutete, dass er sich im Flur aufhielt.


    »Tim my?«


    Nichts.


    »Timmy!«


    Leise Schritte, und mein Sohn tauchte auf. Sein kleines Gesicht lugte um die Ecke. Er sah mich aus großen, unschuldigen Augen an. »Was, Mami?«


    »Du weißt doch genau, dass du mit deiner Lok nicht gegen die Möbel rasen sollst.«


    Es gelang ihm, die Augen noch weiter aufzureißen, während er einen Schmollmund zog. Bedächtig schüttelte er den Kopf. »Das war ich nicht, Mami.«


    »Timmy…«


    »Nein, nicht ich!«, protestierte er und ballte seine kleinen Fäuste.


    Ich sah ihn stirnrunzelnd an und ging von der Küche ins Wohnzimmer, um dort die kleine Lok aufzuheben. »Und wie kommt es dann, dass dein Spielzeug hier gegen den Tisch geknallt ist?«


    Seine kleine Stirn runzelte sich vor Konzentration. »Gerollt, Mami«, erklärte er schließlich, was technisch gesehen natürlich der Wahrheit entsprach. »Ich war da.« Entschlossen zeigte er in den Flur hinaus.


    Ich seufzte und überlegte mir für einen Moment, ob ich ihn vielleicht auf meinen Schoß ziehen und ihm ernsthaft ins Gewissen reden sollte. Am besten wäre es gewesen, gleich einmal allgemein über Verantwortung und physikalische Gesetzmäßigkeiten zu sprechen. Ganz praktisch gesehen also über Ursache und Wirkung.


    Im Moment war ich jedoch mehr mit der örtlichen Dämonenbevölkerung beschäftigt als mit der Tatsache, dass mein Sohn unsere Möbel mit seiner neuen Lok ruinierte. Wenn ich Geschirrtücher um die Tischbeine wickelte, würde das derartige Vorfälle in Zukunft wahrscheinlich verringern. Um die Welt jedoch vor den bösen Mächten der Dunkelheit zu schützen, brauchte ich einen etwas ausgeklügelteren Plan.


    »Pass in Zukunft besser auf«, sagte ich.


    »Okay, Mami«, sagte er und streckte seine beiden kleinen Daumen in die Höhe.


    Belustigt schüttelte ich den Kopf und kehrte zu Eddie und Laura in die Küche zurück, allerdings nicht, ehe ich zu Stuart und Allie hochgerufen hatte. Es war bereits kurz vor zehn, und wir mussten bald los, wenn wir rechtzeitig zur Messe um elf da sein wollten.


    »Gehst du nach der Messe in die Bücherei?«, fragte ich Eddie. Er hatte die Bibliothekarin unserer örtlichen Bücherei kurz vor den Weihnachtsferien kennengelernt. Obwohl er es bisher nicht offen zugegeben hatte, so war ich mir doch sicher, dass er ziemlich entzückt von ihr war. Sie arbeitete immer Sonntagnachmittag in der Bücherei, so dass Eddie fast jede Woche nach der Kirche dorthin ging.


    »Möglicherweise«, erwiderte er betont lässig.


    »Nun, falls du dort hingehst«, sagte ich, »könntest du vielleicht gleich noch ein paar Nachforschungen anstellen. Du könntest im Internet nach Andramelech suchen und in irgendeinem Lexikon nachschlagen.«


    »Dafür ist Ben zuständig«, entgegnete er und bezog sich damit auf Father Ben, meinen alimentatore, der mir erst vor Kurzem zugewiesen worden war. »Und die da auch«, fügte er hinzu und zeigte mit dem Daumen auf Laura. »Ich bin aus der Jagd ausgestiegen. Das haben wir doch schon besprochen.« Er sah mich misstrauisch an. »Oder funktioniert dein Gedächtnis nicht mehr?«


    »Mein Gedächtnis funktioniert ausgezeichnet«, antwortete ich. »Und ich habe mit Father Ben bereits vergangene Nacht gesprochen, als David und ich die Leiche in die Kathedrale brachten.«


    Unangenehmer- und traurigerweise ist die Forza heutzutage nicht mehr in der Lage, mir ein Entsorgungsteam zu schicken. Da Dämonen sich leider nicht einfach in Luft auflösen, wenn man sie umbringt, bleibt mir also nichts anderes übrig, als die toten Körper anschließend selbst zu beseitigen. Ich kann Ihnen versichern, dass diese Aufgabe nicht gerade zu den Höhepunkten meines Jobs gehört, aber Father Ben hatte die brillante Idee, die Leichen in den Katakomben der Kathedrale zu verstecken. Es war zwar nicht perfekt, aber doch wesentlich besser, als jedes Mal ein Grab in meinem Gemüsegarten auszuheben. Vor allem, da ich schon viel zu sehr von meinem Haushalt überfordert war, als dass ich mich auch noch um einen Gemüsegarten hätte kümmern können.


    »Dann ist Ben ja schon an der Sache dran«, meinte Eddie. Er wandte sich an Laura. »Du bist doch auch geschickt mit dem Computer, Mädchen – oder?«


    »Wenn du damit meinst, ob ich im Internet Nachforschungen anstellen könnte«, erwiderte sie, »dann lautet die Antwort, ja.«


    Er schnaubte zufrieden. »Da hast du es«, sagte er zu mir. »Alles geregelt.«


    »Ich hatte, ehrlich gesagt, gehofft, von dir doch etwas mehr zu bekommen als nur kluge Sprüche. Schließlich sind sowohl Father Ben als auch Laura noch nicht lange dabei. Du hingegen bist ein alter Fuchs.«


    »Ich war noch nie gut, wenn es um Nachforschungen ging«, erklärte er. »Und ich habe mich schon länger aus dem Geschäft zurückgezogen. Das habe ich dir schon mindestens tausendmal gesagt.«


    »Wirklich? Soweit ich mich erinnern kann, bist du erst noch vor einigen Wochen mitten in ein dämonisches Zeremoniell geplatzt.« Ich verschränkte die Arme und starrte ihn finster an. »Oder lässt dein Gedächtnis vielleicht schon nach?«


    »Da ging es nicht ums Jagen«, erklärte Eddie. »Da ging es um Allie.«


    »Jetzt auch«, gab ich zurück. »Wenn Dämonen San Diablo infiltrieren…«


    Er unterbrach mich mit einer ungeduldigen Handbewegung und schnaubte empört. »Pah! Es geht nicht um Allie. Hier geht es um David.« Er blickte mich über den Rand seiner Lesebrille hinweg an. »Oder vielleicht geht es ja auch um deinen alten Schatzispatzi.«


    »Meinen alten – was?«


    »Du hast mich genau gehört. Deine Hormone drehen durch, weil du dich die ganze Zeit fragst, ob er es ist oder nicht. Du benimmst dich wie eine dumme Göre, die auf einer Blumenwiese hockt und das Gänseblümchen-Spiel spielt. Ich hatte gedacht, dass man dich besser ausgebildet hat. Aber nachdem die Forza ja heutzutage derart chaotisch ist, sollte mich das eigentlich nicht wundern.«


    »David ist nicht Eric«, sagte ich und warf sowohl ihm als auch Laura einen entschlossenen Blick zu. »Das habe ich dir bereits gesagt.«


    Eddie schüttelte gespielt traurig den Kopf. »Frauen sind einfach viel zu gutgläubig«, murmelte er vor sich hin.


    Ich fluchte innerlich, während ich versuchte, nicht die Nerven zu verlieren und einfach loszubrüllen. »Weißt du was?«, sagte ich schließlich. »Es ist im Grunde ganz egal. Worum es jetzt geht, sind die Dämonen. Die ganze Stadt scheint infiltriert zu sein, und es ist uns bisher nicht gelungen, ihr Nest zu finden und es für immer auszuheben. Ob David Eric ist oder nicht, tut überhaupt nichts zur Sache.«


    Eddie starrte mich finster an. »Das hoffe ich, Mädchen. Ich mag zwar nicht alles wissen, aber eines weiß ich jedenfalls sicher.«


    »Aha«, sagte ich, während ich immer noch dagegen ankämpfte, gleich loszubrüllen. »Und was ist das?«


    »Nichts Gutes«, erwiderte Eddie. »Der Junge ist wirklich böse.«


    Ich hatte nicht mehr die Gelegenheit, Eddie zu fragen, was er damit meinte, denn in diesem Moment kam Stuart die Treppe hinunter und eilte ins Wohnzimmer. Allerdings musste ich ihn auch gar nicht zur Rede stellen. Er war sich von Anfang an sicher gewesen, dass sich Eric in David versteckte, und selbst Davids Beteuerung, dass dem nicht so war, hatte ihn nicht vom Gegenteil überzeugt.


    Als Stuart mit einer Krawatte in jeder Hand in die Küche kam, nutzte Laura die Gelegenheit, um aufzustehen und sich zu verabschieden. »Mindy ist schon in aller Frühe weggegangen, um irgendwelche Requisiten für das Schulmusical zu bemalen«, erklärte sie. »Und da ich das Haus ein paar Stunden für mich haben werde, sollte ich am besten gleich mit diesem… äh… diesem kleinen Projekt anfangen.«


    Stuart bemerkte gar nicht, dass Laura etwas ins Stottern gekommen war. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, sich zu überlegen, welche Krawatte er nun tragen sollte. »Also – welche?«, fragte er und hielt mir die beiden Exemplare unter die Nase. Ich zwang mich dazu, nicht mehr an die Mysterien des Universums zu denken, sondern an die banaleren Geheimnisse der männlichen Modewelt.


    Nachdenklich nahm ich die blaue Krawatte mit den schmalen grauen Streifen und hielt sie Stuart unter das Kinn. Dann ergriff ich die graue Krawatte mit den schmalen blauen Streifen und tat dasselbe.


    »Die hier«, sagte ich und reichte ihm die graue. »Bestimmt die hier.«


    »Danke, Liebling«, erklärte er und begann sich die blaue um den Hals zu binden. Er sah, wie ich genervt mit den Augen rollte, und grinste. »Was soll ich sagen? Nach so vielen Jahren Ehe habe ich bestimmte Dinge eben gelernt.«


    »Zur Strafe«, erwiderte ich, »wirst du in der kommenden Woche mit Timmy das Topfgehen üben.«


    »Du bist grausam, Schatz.«


    Ich warf ihm eine Kusshand zu, während ich aus der Küche ging und die Treppe hinauflief. Wenn Stuart gewusst hätte, wie grausam ich sein konnte…


    Ich war nicht nur nach oben gegangen, um das letzte Wort zu haben, sondern hatte auch vor, meiner Tochter etwas Feuer unter dem Hintern zu machen. Wir mussten in einer Viertelstunde aus der Haustür sein, denn sonst würden wir nur noch im hinteren Teil der Kirche Platz finden. Das wäre mir in keiner Kirche recht gewesen und hier schon gar nicht, da mein eigener alimentatore die Messe las.


    Allies Tür im ersten Stock war geschlossen – wie immer, seit sie die rätselhaften Jahre der Pubertät erreicht hatte. Ich klopfte leise, und als ich keine Antwort erhielt, wiederholte ich es etwas lauter.


    Noch immer nichts.


    Für einen Moment überlegte ich mir, ob ich nicht einfach eintreten sollte. Sie war jedoch beinahe fünfzehn (obwohl ich keine Ahnung habe, wie das passieren konnte!), und in diesem Alter wird Privatsphäre ganz groß geschrieben. Wir hatten zwar vereinbart, dass ich nach einem Mal Klopfen eintreten durfte, aber selbst mit dieser Erlaubnis wartete ich lieber noch einen Moment ab, um zu sehen, ob ich tatsächlich gerade willkommen war.


    An diesem Morgen gab mir Allie allerdings keinerlei Zeichen.


    Ich runzelte die Stirn. Möglicherweise hatte sie mein Klopfen gar nicht gehört. Während der Ferien war sie damit beschäftigt gewesen, eine ganze Latte von neuen Songs für ihren iPod herunterzuladen, so dass sie wahrscheinlich gerade den Kopfhörer aufhatte und gar nicht daran dachte, dass wir in weniger als einer Viertelstunde wegmussten.


    Ich drehte den Knauf, schob die Tür etwa einen Zentimeter weit auf und fragte dann laut und deutlich: »Allie? Bist du so weit?«


    Ein weiterer Zentimeter und eine weitere Nachfrage halfen noch immer nichts. Im Zimmer herrschte völlige Stille.


    Verdammt. Jetzt öffnete ich die Tür ganz und blieb dann regungslos auf der Schwelle stehen. Allein die Tatsache, dass sie noch immer ihren Pyjama trug, reichte, um meinen Zorn zu entfachen. Doch was mir das Herz beinahe zum Stehen brachte, war ihre Pose. Meine Tochter hatte sich vor ihrem Standspiegel aufgebaut und die Füße so platziert, als wollte sie angreifen. In ihren Ohren befanden sich, wie vermutet, die Stöpsel für den iPod, während sie in den Händen Stuarts alten Säbel hielt. Es war eine Nachbildung einer Waffe aus der Zeit des amerikanischen Bürgerkriegs, die er sich vor längerer Zeit einmal zugelegt hatte.


    Ehe ich etwas sagen konnte, stürzte sie auf ihr Spiegelbild zu. Durch die Bewegung änderte sie ihren Blickwinkel und sah nun offenbar auch mich im Spiegel. Sie stieß einen erschreckten Schrei aus und wirbelte herum, wobei es ihr gerade noch gelang, den Säbel hastig hinter ihrem Rücken zu verstecken.


    »Ich habe ihn bereits gesehen, Allie«, sagte ich, sobald sie sich den Kopfhörer aus den Ohren gerissen hatte. »Möchtest du mir verraten, was du da gerade gemacht hast?«


    »Ich… Na ja… Weißt du…«


    Ich hatte große Angst, dass ich es tatsächlich wusste. »Möchtest du darüber sprechen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Es ist nicht so wichtig. Ehrlich.«


    Im Gegensatz zu ihr fand ich durchaus, dass es wichtig war. Sehr sogar. Die Frage war jetzt nur, wie ich damit umgehen sollte. Und das wusste ich für den Moment noch nicht.


    »Weiß Stuart, dass du dir seinen Säbel genommen hast?«, wollte ich wissen, weil mir sonst nichts einfiel. »Ist das nicht der Säbel, der normalerweise in seinem Arbeitszimmer hängt?«


    »Äh… Vielleicht.«


    »Dann solltest du ihn besser wieder zurückhängen, ehe er bemerkt, dass er fehlt. Und zieh dich an«, fügte ich hinzu und bemühte mich, eine finstere Miene aufzusetzen. »Wir müssen gleich los.«


    »Okay. Klar, kein Problem.« Sie stürzte sich auf ihren Schrank und war offensichtlich sehr froh, einer genaueren Befragung entgangen zu sein.


    Ich verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter mir. Dann lehnte ich mich an die Wand und machte für einen Moment die Augen zu. Ich war mir sicher, dass ich die ganze Situation völlig falsch angegangen war, aber im Augenblick war ich zu aufgewühlt, um zu Allie ins Zimmer zurückzukehren und sie noch einmal darauf anzusprechen.


    Vor langer Zeit war ich der Meinung gewesen, dass die Dämonenjagd ausgesprochen anstrengend war. Doch diese Ansicht hatte sich in dem Moment zerschlagen, als ich zum ersten Mal Mutter wurde.


    Sie können mir glauben: Im Vergleich zum Mutterdasein war es verdammt einfach, einen Dämon zu jagen und ihn in die Hölle zurückzuschicken.


    »Höher, Mami! Höher!«, kreischte Timmy, als seine kleinen Beine über den Kies flogen, während er von mir immer wieder auf der Schaukel angestoßen wurde.


    »He, Würstchen«, meinte Allie, die neben ihm schaukelte. »Versuch doch, dich mit deinen Beinen abzustoßen – so wie ich. Dann brauchst du Mami gar nicht mehr.«


    »Herzlichen Dank«, sagte ich und verspürte einen kleinen Stich in meinem Herzen. Es stimmte. Allie befand sich bereits in einem Alter, in dem sie mich kaum mehr brauchte. Und obwohl Timmy noch nicht ganz drei war, würde er eines Tages auch so weit sein. Auch das gehörte zu den bittersüßen Momenten des Mutterseins. Man überschüttete die Kinder mit Liebe und Aufmerksamkeit, damit sie groß und stark, selbstbewusst und unabhängig wurden. Und wenn es einem gelungen war, diese Aufgabe zu erfüllen, dann hatte man Menschen herangezogen, die es wunderbar schafften, ohne einen zurechtzukommen.


    Wir befanden uns auf dem Spielplatz hinter der Kathedrale, nachdem wir Timmy von der Kinderbetreuung abgeholt hatten (ein wahrer Lebensretter, den es leider nur selten in katholischen Kirchen gibt). Jetzt waren wir von Kindern umgeben. Sie schaukelten, kletterten, wippten und verbrannten im Grunde die ganze Energie, die sich während der Stunde Messe angesammelt hatte.


    Wir waren mit zwei Autos gekommen. Stuart befand sich bereits wieder auf dem Weg in sein Büro. Genau genommen war zwar heute sein letzter Urlaubstag, aber ich hätte eigentlich wissen müssen, dass die Versuchung, nach der Kirche gleich wieder ins Büro zu fahren, viel zu groß war, als dass er ihr hätte widerstehen können. Jetzt wartete ich auf Father Ben, bis er die üblichen Begrüßungen und Verabschiedungen nach der Messe hinter sich gebracht hatte, damit wir uns noch einige Minuten über diese Andramelech-Sache unterhalten konnten.


    »Er trägt eine Windel«, sagte ich zu meiner Tochter. »Falls du sie wechseln musst, findest du eine frische im Auto. Samt Feuchttüchern und neuen Klamotten, wenn das auch nötig sein sollte.«


    »Ma-mi!« Sie bremste mit ihren Absätzen im Sand und drehte sich dann einmal um die eigene Achse, um mich vorwurfsvoll anzusehen. »Wieso muss ich denn schon wieder auf Timmy aufpassen?«


    »Das habe ich dir doch bereits gesagt. Ich muss rasch mit Father Ben sprechen.«


    Ihrem Seufzen nach zu urteilen, hätte man vermuten können, dass ich sie gerade dazu verdonnert hätte, wieder in die Junior High-School zurückzukehren.


    »Es dauert nur einige Minuten, Allie. Hast du denn etwas vor?«


    Sie zuckte lässig mit einer Schulter und zeichnete mit ihrem Schuh ein paar Linien in den Sand. »Keine Ahnung. Warum kann ich nicht mitkommen?«


    Mein Herz blieb für einen Moment fast stehen, während ich überlegte, ob Allie vielleicht doch etwas von meinem geheimen Leben ahnte. Ist es nicht geradezu genetisch vorprogrammiert, dass Teenager nichts von dem glauben, was ihnen ihre Eltern erzählen? Falls Allie annahm, dass ich noch immer als Dämonenjägerin beschäftigt war, dann würde es für sie auch Sinn machen, dass ich mit einem Priester unter vier Augen sprechen wollte.


    Obwohl ich erneut von meinem Schuldgefühl gequält wurde, weil ich ihr nicht die ganze Wahrheit erzählt hatte, konnte ich mich trotzdem nicht dazu entschließen, das jetzt nachzuholen. Ich war noch nicht bereit und klammerte mich an die Hoffnung, dass es sich nur um ein typisch pubertäres Verhalten meiner Tochter handelte. Vielleicht suchte sie ja verzweifelt nach einer Ausrede, warum sie nicht auf ihren kleinen Bruder aufpassen konnte.


    »Ich will nur rasch mit ihm über die Archivierung sprechen«, erklärte ich. »Ist nicht sonderlich spannend. Und Timmy würde sich zu Tode langweilen«, fügte ich hinzu und stieß ihn erneut an, weil er immer lauter um Aufmerksamkeit gebrüllt hatte.


    »Es geht also nur um die Archivierung?«


    »Genau«, erwiderte ich. »Und ich bezweifle sehr, dass du gewillt wärst, dein Cheerleader-Training aufzugeben, um mir beim Ordnen der Nachlässe zu helfen. Diese Dinge sind außerdem in alten Kartons voller Ungeziefer aufbewahrt. Aber falls du doch möchtest…«


    Ich beendete den Satz nicht, da ich mir ziemlich sicher war, Allie abgeschreckt zu haben. Wenn ich mich irrte, musste ich eben mit Father Ben über das Archiv sprechen. Allerdings hätte das dann auch den Vorteil, dass ich meine tödlich langweiligen Verpflichtungen mit meiner Tochter teilen könnte.


    Ich hatte mich vor dem Sommer im Kirchenkomitee dazu bereit erklärt, das Archiv etwas in Ordnung zu bringen. Obwohl das Projekt nur bis in den Herbst dauern sollte, war ich noch immer nicht damit fertig – wie so oft bei ehrenamtlichen Tätigkeiten. Man hätte eigentlich annehmen können, dass ich nach meinen vielen Jahren im Elternbeirat gewarnt gewesen wäre…


    Allie hielt sich an den Ketten fest, an denen der Schaukelsitz hing, und lehnte sich zurück, um so laut und tief wie möglich zu seufzen. Ihre langen Haare berührten den Boden, und ich sah, wie sich ihre Brust hob und senkte.


    Leider wusste ich nicht, ob das nun ein Zeichen ihrer Frustration war oder ob sie möglicherweise dafür übte, sich als Schlangenmensch beim Zirkus zu bewerben. Ich hatte auch keine Ahnung, was ihr durch den Kopf ging. Obwohl es mir nicht leichtfiel, das zuzugeben, so vermochte ich doch nicht mehr, allein durch einen Blick in ihr Gesicht zu sagen, was sie bewegte. Vermutlich hatte sie in ihrer Mutter ein ausgezeichnetes Vorbild, wenn es darum ging, ein Pokergesicht aufzusetzen. Ich bin schließlich Meisterin darin, meine Familie anzuschwindeln.


    »Allie?«


    Sie zog sich wieder hoch und sprang von der Schaukel. »Okay. Gut. Ich bleibe hier bei Timmy.« Dann streckte sie ihre Hand aus. »Schlüssel.«


    Ich zögerte, was ihr natürlich auffiel.


    »Falls ich Timmy die Windel wechseln muss«, sagte sie. »Hallo? Jetzt komm schon. Befürchtest du etwa, dass ich den Wagen stehlen und einfach damit durch die Gegend fahren könnte oder was?«


    Das befürchtete ich zwar nicht, aber ich hatte früher auch nie erwartet, dass sie sich einfach so aus dem Haus davonschleichen würde, nachdem ich ihr klipp und klar gesagt hatte, weshalb sie ihr Zimmer auf keinen Fall verlassen durfte. Trotzdem hatte sie es getan. Und die Folgen waren beinahe verheerend gewesen.


    Sie rollte mit den Augen. Offenbar wusste sie, woran ich dachte. »Schon verstanden, Mami. Ich habe daraus gelernt. Ehrlich.«


    »Braves Mädchen. Und da ich weiß, was für ein großes Opfer es für dich bedeutet, auf deinen Bruder aufzupassen, könnten wir doch beim Einkaufszentrum vorbeischauen, ehe wir nach Hause fahren – oder?«


    »Zahlst du?«, fragte sie und wurde auf einmal wieder munter. »Ich habe nämlich schon mein ganzes Taschengeld ausgegeben.«


    »Ich hatte eigentlich ehe daran gedacht, dass wir auf dem Parkplatz bleiben«, gab ich zur Antwort. »Du bewirbst dich doch jetzt bald für deinen provisorischen Führerschein. Wenn du Fahren üben möchtest, könnte ich mich ganz still auf den Beifahrersitz setzen und versuchen, nicht die Nerven zu verlieren.«


    »Echt?«, fragte sie mit leuchtenden Augen.


    »Warum nicht?«


    »Danke, Mami«, antwortete sie und belohnte mich mit einer selten gewordenen Umarmung.


    »Es ist außerdem gar nicht so schlimm, auf ihn aufzupassen«, gab sie zu und stellte sich hinter mich, um nun Timmy anzustoßen. »Was Brüder betrifft, ist der da eigentlich ganz in Ordnung.«


    Und was Kinder betraf, waren meine beiden sogar mehr als in Ordnung. Ich verspürte kurz einen gewissen mütterlichen Stolz, als ich sie auf dem Spielplatz zurückließ und mich aufmachte, Father Ben zu suchen. Zum Glück hatte ich genau den richtigen Zeitpunkt abgepasst, so dass wir uns gleich in sein Zimmer im Pfarrbüro zurückziehen konnten.


    »Irgendetwas herausgefunden?«, wollte ich wissen, sobald er die Tür hinter uns geschlossen hatte.


    »Möglicherweise«, erwiderte Father Ben. »Vergangene Nacht habe ich Padre Corletti angerufen, und er rief mich heute Morgen zurück.«


    »Was hat er gesagt?«


    »Vor etwa sieben Jahren sind sowohl in Europa als auch in Asien verschiedene Sekten aus dem Boden geschossen, die Andramelech als ihren Gott verehrten. Und die ihm Opfer brachten.«


    Ich zuckte zusammen, denn ich erinnerte mich daran, was Eddie über die alten Assyrer gesagt hatte. »Etwa Kinder?«, fragte ich, wobei es mir kaum möglich war, das über die Lippen zu bringen.


    »Schrecklicherweise schon.«


    »Und was ist passiert?«


    »Die Polizei in den jeweiligen Ländern hat natürlich die Todesfälle und das plötzliche Verschwinden dieser Kinder untersucht. Selbstverständlich traten die Sekten nicht in der Öffentlichkeit auf, sondern blieben im Geheimen, so dass die Behörden zuerst gar nicht auf die Idee kamen, dass die verschwundenen und toten Kinder etwas mit ihnen zu tun haben könnten.«


    »Aber die Forza schon.«


    »Ja, die Forza schon«, erwiderte er und nickte. »Ich bin noch immer beeindruckt davon, welche Ressourcen dieser Organisation zur Verfügung stehen.«


    »Wenn die Ressourcen wirklich so gut sind, verstehe ich allerdings nicht, warum wir noch immer Leichen in den Katakomben verstecken müssen.«


    Er lächelte mich an. »Ach, Kate. Sie werden allmählich alt und missmutig.«


    »Werde ich das? Oder sind Sie einfach nur jung und naiv?« Father Ben war der Forza erst vor Kurzem beigetreten. Er wurde zur gleichen Zeit, als er von der Organisation erfuhr, als mein alimentatore eingesetzt. Bisher war er drei Monate bei uns. Alles in allem schien er sich erstaunlich gut an seine neue Position gewöhnt zu haben, auch wenn er noch immer etwas gutgläubig wirkte.


    »Ich mag vielleicht neu sein, aber ich bin trotzdem derjenige, der die Informationen hat, die Sie brauchen«, erwiderte er und hob einige Papiere hoch.


    Sogleich änderte ich meine Haltung. »Ich nehme alles zurück«, entgegnete ich gespielt unterwürfig. »Sie mögen vielleicht neu und jung sein, aber Sie bringen auch eine Frische und Energie mit, die Ihre fehlende Erfahrung locker aufwiegen.« Wir neckten einander zwar, aber trotzdem meinte ich das ernst.


    »Wie schmeichelhaft.« Er zeigte auf einen seiner Stühle und gab mir so zu verstehen, ich möge mich setzen. Dann machte er es sich hinter seinem Schreibtisch bequem. »Der Rest der Geschichte ist übrigens ziemlich interessant, obwohl ich nichts habe, was konkret wäre.«


    »Und was haben Sie?«


    »Einen Namen«, meinte er. »Nadia Aiken.«


    »Sollte der mir etwas sagen?«


    »Nicht unbedingt. Sie hat als Dämonenjägerin gearbeitet, und ihre Aufgabe war es, diese Sekten zu untersuchen. Sie sollte herausfinden, ob die Mitglieder tatsächlich Andramelech huldigten.«


    »Und?«


    »Ihren Berichten zufolge war der Dämon wirklich aktiv. Er versuchte eine Armee aus Dämonen und menschlichen Gefolgsleuten zusammenzubringen. Die Jägerin traf auf einige seiner Günstlinge – Dämonen in menschlicher Gestalt – und löschte sie aus.«


    All das war zwar neu für mich, klang aber logisch. Vor sieben Jahren war Allie gerade in die zweite Klasse gekommen, und ich hatte mich fast ausschließlich damit beschäftigt, meine Tochter dazu zu bringen, ihr Zimmer aufzuräumen und ihre Hausaufgaben zu machen. Ein Dämon, der durch die Welt tobte und Sekten für sich arbeiten ließ, stand damals auf meiner Prioritätenliste nicht gerade ganz oben. Ehrlich gesagt, hatten sich zu jener Zeit gar keine Dämonen auf meiner Liste befunden.


    »Und dann?«


    »Anscheinend hat sich diese Sekte weiter ausgebreitet und überall auf der Welt Einfluss gewonnen – einschließlich den USA. Nadia Aiken kam deshalb auch hierher, während andere Jäger in Europa suchten. Sie entdeckte Sekten in San Francisco, in New Orleans, New York und Florida.«


    »Gütiger Himmel«, meinte ich. »Konnte sie denn etwas dagegen tun?«


    »Ihr letzter Bericht war ziemlich kryptisch. Sie hatte offenbar einen alimentatore kontaktiert, der ihr vielleicht Hilfe anbieten konnte. Allerdings teilte sie der Forza nie mit, um wen es sich handelte, und sie informierte auch ihren offiziellen alimentatore nicht darüber.«


    »Und?«


    »Wir wissen nicht, was weiter geschah«, gab er zu und legte die Papiere beiseite.


    Ich lehnte mich frustriert zurück. »Das ist schon alles?«


    »Nein, Kate. Das ist noch nicht alles. Wir mögen zwar nicht wissen, was sie getan hat, aber wir wissen, dass sich die Sekten aufzulösen begannen. Einige der Mitglieder wurden später von der Forza befragt. Sie erklärten, dass es einen Moment gegeben habe, wo sie das Gefühl gehabt hätten, etwas sei auf einmal gebrochen – beinahe so, als wäre die Fessel, die sie an Andramelech band, von einer Minute auf die nächste gerissen. Viele der Sektenmitglieder haben sich danach der Kirche zugewandt. Einige jedoch versuchten erneut, den Dämon zu rufen.«


    »Aber es gelang ihnen nicht.«


    »Nein«, antwortete er und schüttelte den Kopf. »Es gelang ihnen nicht.«


    »Andramelechs Fesseln«, murmelte ich. »Davon hat auch der Dämon am Strand gesprochen.« Ich sah Father Ben nachdenklich an. »Vor sieben Jahren war er also noch in Freiheit, wahrscheinlich sogar im Körper eines Menschen. Er lief hier auf der Erde herum und suchte sich eine Gefolgschaft. Er zog also das übliche Dämonen-Ding durch. Aber irgendjemandem gelang es, ihn gefangen zu setzen, und die Macht, die er über die Mitglieder dieser Sekten besaß, war damit gebrochen. Stimmt das?«


    »Soweit wir wissen, schon.«


    »Also – wer hat ihn damals gefangen genommen? Diese Nadia?«


    »Das nehmen wir jedenfalls an. Aber wir wissen es nicht sicher.«


    »Ist sie tot?« Es hätte mir einen Stich versetzt, zu erfahren, dass diese mutige Jägerin, die ich nie kennengelernt hatte, nicht mehr am Leben war.


    »Das wissen wir leider auch nicht. Padre Corletti zufolge hat sie vor fünf Jahren jeglichen Kontakt zur Forza eingestellt. Er glaubt, dass ihre Versuche, Andramelech in eine Falle zu locken, sie möglicherweise das Leben gekostet haben könnten.«


    »Und was glauben Sie?«, wollte ich wissen.


    Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Vielleicht liegt es an meiner Naivität. Oder an der Tatsache, dass ich den Gedanken nicht ertragen könnte, wenn Ihnen etwas zustoßen würde – jedenfalls möchte ich glauben, dass Ms. Aiken noch am Leben ist.«


    »Wenn sie lebt, stellt sich allerdings die Frage, wo sie sich versteckt hält.«


    Father Ben sah mich mit ernsten Augen an. »Wir sprechen hier von einem Kanzler der Hölle. Sie hatte es zu ihrer Aufgabe gemacht, die Armee, die er zusammengestellt hat, zu zerstören. Es ist ja nur eine Vermutung, aber ich könnte mir gut vorstellen, dass sie schreckliche Angst hat und alles tut, um nicht gefunden zu werden.«
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    »Aber wovor sollte sie Angst haben?«, fragte Laura, nachdem ich ihr von meiner Unterhaltung mit Father Ben erzählt hatte. »Falls dieser Andra-Dämon inzwischen in Fesseln liegt, müsste sich Nadia doch gar nicht mehr vor ihm fürchten. Oder verstehe ich da etwas falsch?«


    »Ehrlich gesagt, habe ich das auch nicht ganz kapiert«, gab ich zu, während ich auf der Leiter vor dem Haus balancierte und versuchte, die Weihnachtsdekoration, die Stuart vor einigen Wochen so sorgfältig angebracht hatte, wieder herunterzuholen. »Aber leider hatte ich keine Zeit mehr, Father Ben zu fragen, was er damit eigentlich gemeint hat, denn Delores kam ins Büro, um mit mir über dieses öde Komitee-Zeugs zu sprechen.« Ich schnitt eine Grimasse. »Anscheinend hatte Allie sie draußen getroffen und ihr erzählt, dass Father Ben und ich über die Archivierung sprechen würden. Also nutzte sie gleich die Gelegenheit…«


    Laura, die unten die Leiter festhielt, lachte schallend. »Du und deine Lügen. Eines Tages kommst du noch in Teufels Küche.«


    »Ich weiß«, gab ich zu. So sehr ich mir einredete, dass Allie nur versucht hatte, freundlich und hilfreich zu sein, so konnte ich doch den Gedanken nicht ganz abschütteln, dass sie uns aus anderen Gründen Delores auf den Hals gehetzt hatte. Wollte sie mir vielleicht damit zeigen, dass sie mich durchschaut hatte?


    »Du musst ihr endlich die Wahrheit sagen, Kate. Es ist nicht so tragisch, wenn man etwas aus der Vergangenheit verschweigt. Die Kids verstehen das ganz instinktiv. Ich zum Beispiel habe bis heute vor Mindy nicht zugegeben, dass ich in der High-School eines dieser schrecklichen Schweißbänder im Haar trug. Aber wenn man im Hinblick auf etwas lügt, was jetzt geschieht…«


    Sie brach ab und warf einen wehmütigen Blick auf unser Haus, wo die beiden Mädchen vermutlich noch immer auf der Couch saßen und die Modemagazine durchblätterten, die sie sich zuvor gekauft hatten. »Du kannst mir glauben«, fuhr sie fort. »Für eine solche Lüge wird einem kaum vergeben.«


    Ich wechselte sogleich in den Beste-Freundin-Modus. »Wie geht es ihr damit? Schon etwas besser?«, wollte ich mitfühlend wissen.


    Lauras Mann Paul hatte vor Kurzem die Scheidungsbombe geworfen. Die beiden hatten sich entschlossen, das Ganze bis nach den Weihnachtsferien vor ihrer Tochter geheim zu halten, doch dieser Plan war leider nicht aufgegangen. Mindy hatte nicht nur über die Scheidung geheult, sondern sie war auch extrem wütend gewesen, weil ihre Eltern sie wie »ein Baby« behandelt und »heile Familienwelt« für Weihnachten gespielt hätten. Wenn man bedachte, dass Laura und Paul eigentlich nur darum bemüht gewesen waren, Mindy zumindest noch ein schönes Fest zu bieten, war die Reaktion ihrer Tochter ziemlich enttäuschend gewesen – wie ich finde.


    »Inzwischen spricht sie wenigstens wieder mit mir«, meinte Laura. »Aber noch nicht mit Paul.« Sie grinste hinterhältig. »Ich kann nicht behaupten, dass mich Letzteres besonders getroffen hätte.«


    »Es wird sicher wieder besser«, sagte ich. Trotz Lauras Bemühungen, lustig zu wirken, merkte ich, wie sehr sie das Ganze mitnahm.


    »Ich weiß. Es wird bestimmt besser. Wir hatten gute Gründe, ihr nicht gleich von Anfang an die Wahrheit zu sagen. Sie mag das zwar vielleicht nicht verstehen, aber falsch waren sie nicht.«


    »Ich hatte auch einen Grund, zu warten«, gab ich zu bedenken und versuchte, mich vor allem vor mir selbst zu rechtfertigen.


    »Vielleicht«, gab Laura zu. »Aber du kannst es nicht ständig vor dir herschieben, Allie endlich die ganze Wahrheit zu sagen.«


    »Ich weiß, ich weiß. Du hast ja recht.«


    Ich holte die letzte Lichterkette herunter und warf sie Laura zu. »Ich will einfach nicht, dass sie auch vom Jagdfieber angesteckt wird. Verstehst du? Und diese Sache mit dem Säbel vor dem Spiegel heute Morgen hat mich nicht gerade beruhigt. Genau vor so etwas habe ich Angst.«


    »Du bist noch immer ihre Mutter, Kate. Falls sie tatsächlich Dämonen jagen will, bleibt dir eben nichts anderes übrig, als auf die gute alte Tradition des Verbietens zurückzugreifen.«


    »Danke. Du bist echt eine große Hilfe.«


    Sie lachte und hielt die Leiter fest, während ich vorsichtig herunterstieg. »Freut mich, wenn ich zu Diensten sein konnte.« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Allerdings…«


    »Ich weiß. Ihr beiden müsst jetzt dringend los.«


    »Glaub mir«, entgegnete sie. »Ich würde viel lieber hierbleiben. Aber unser Kühlschrank ist fast leer.«


    Am liebsten hätte ich Laura gefragt, ob sie nicht Mindy bei uns lassen wollte, während sie rasch in den Supermarkt fuhr. Aber ich wusste bereits, wie ihre Antwort gelautet hätte. Obwohl Mindy mehr oder weniger fast bei uns wohnte, nutzte Laura momentan jede Gelegenheit, um etwas mit ihrer Tochter zu unternehmen. Sie bemühte sich darum, die angeschlagene Beziehung zu kitten. Im Grunde musste auch ich dasselbe tun. Ich wollte es zwar nicht wahrhaben, aber ich wusste, dass das Geheimnis, das ich vor Allie hatte, auch zwischen meine Tochter und mich einen großen Keil treiben konnte, wenn ich nicht achtgab.


    Während ich die Lichterketten zusammensammelte, die auf dem Boden lagen, holte Laura ihre Tochter. Als ich ins Haus kam, verließen die beiden gerade durch die Verandatür das Wohnzimmer. Allie war damit beschäftigt, mit Timmy um die Fernbedienung zu streiten.


    »Ich will Dora sehen«, erklärte er, ließ die Fernbedienung auf den Boden fallen und setzte sich darauf. Während der letzten Wochen war er ziemlich gewachsen. Nicht nur sein kleiner Körper hatte mehrere Zentimeter zugelegt, sondern auch sein Wortschatz und seine Ausdrucksweise hatten sich deutlich verbessert. Dummerweise benutzte er seine neuen Fähigkeiten vor allem dazu, sich zu streiten.


    »Timmy…« Allie sah ihren Bruder finster an. Ihre Miene erinnerte mich auf erschreckende Weise an meine eigene in solchen Momenten. Wie die Mutter, so die Tochter. »Gib mir die Fernbedienung zurück!«


    »Dom«, entgegnete er und verschränkte entschlossen die Arme.


    Sie gab einen frustrierten Seufzer von sich, der etwas hysterischer klang, als sie aufblickte und mich entdeckte. »Mutter!«, klagte sie nun genervt. »Mach etwas.«


    »Timmy«, sagte ich mit meiner strengsten Mutter-Stimme. »Gib mir sofort die Fernbedienung. Niemand schaut jetzt fern. Verstanden?«


    »Aber Mami«, heulte Allie.


    »DORAAAAA!«, brüllte Timmy.


    Ich holte tief Luft und fragte mich, ob es wohl zu spät war, um mich einfach umzudrehen und wieder hinauszugehen. Es sollten sich doch irgendwo am Haus noch ein oder zwei Lichterketten finden lassen, die ich dringend herunterholen musste. Vielleicht gab es ja auch einen Busch, der zurechtgeschnitten werden wollte, oder ein Blumenbeet, das von Unkraut nur so überwuchert war. Auch ein Dämon wäre mir jetzt ganz recht gewesen.


    Doch dummerweise sind Dämonen nie zur Stelle, wenn man mal dringend einen braucht.


    »Du«, sagte ich und zeigte auf Allie. »Du holst jetzt sofort seine Bastelkiste. Und du«, fügte ich hinzu und zeigte auf Timmy, »für dich wartet in der Küche eine kleine Überraschung.«


    Das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit, aber Timmys Interesse war geweckt. In weniger als zehn Minuten schafften es Allie und ich, ihn in seinem Kindersitz am Küchentisch zu verstauen. Vor ihm lagen ein Berg von übrig gebliebenem Geschenkpapier, ein Klebestift und eine Ansammlung von Pappstücken.


    »Mach einen Stern, Mami«, forderte er mich sofort auf.


    »Viel Vergnügen«, meinte Allie grinsend. »Ich werde mir jetzt die Fernbedienung unter den Nagel reißen.«


    »Kommt nicht infrage«, sagte ich, als sie bereits auf dem Weg ins Wohnzimmer war. Sie blieb stehen, warf mir den vertrauten Schmollblick einer Pubertierenden zu und wartete darauf, dass ich diese Ungeheuerlichkeit erklären würde. »Wir müssen erst den Baum abschmücken«, sagte ich. »Am besten holst du die Schachteln vom Speicher, und dann treffen wir uns im Wohnzimmer wieder.«


    Sie zog die Augenbrauen hoch. »Du lässt ihn mit einem Klebestift allein? Wow. Ich hatte dich schon im Museum für ziemlich mutig gehalten.«


    »Sehr witzig«, entgegnete ich und bemühte mich darum, ihr nicht zu zeigen, wie unendlich erleichtert ich war, dass sie darüber Scherze machen konnte. »Los, jetzt ab mit dir!«


    Sie drehte sich um und verschwand im oberen Stock. Während der nächsten fünf Minuten zeichnete ich auf Pappe einen Stern, benutzte Timmys Kinderschere, um ihn sorgfältig auszuschneiden, und verwendete dann mein sagenhaftes künstlerisches Talent dazu, kleine Stückchen Papier daraufzukleben.


    »Fantastisch«, sagte ich und hielt den Stern zufrieden in die Höhe.


    »Nein, Mami. Noch nicht fertig.« Timmy riss mir das Kunstwerk aus der Hand und fuhr fort, noch mehr Geschenkpapier daraufzukleben. »Auch Glitzer? Bitte! Glitzer! Rot und blau und silbern und grün…«


    »Einen Moment, kleiner Mann«, unterbrach ich ihn und lachte. Der Glitzer- und Glimmerstaub würde sich in der ganzen Küche verbreiten. Aber die Tatsache, dass Timmy zur Abwechslung einmal »Bitte« gesagt hatte und somit meine Bemühungen, ihm gute Manieren beizubringen, durchaus zu fruchten schienen, waren das drohende Chaos wert. Ich gab nach. Außerdem würde ich in etwa einer Stunde sowieso die ganzen Nadeln unseres Weihnachtsbaums aufsaugen müssen. Wie viel extra Arbeit bedeutete da schon ein bisschen Glitzerstaub?


    Als Allie mit den Schachteln, in denen wir unseren Weihnachtsschmuck aufhoben, vom Speicher herunterkam, war mir allerdings schon klar, dass ich einen großen Fehler begangen hatte. Der Boden unter dem Tisch war mit einer dünnen Schicht glitzernden Staubs bedeckt, und die Küche sah so aus, als ob sie in bunten Schnee getaucht wäre. In jeder Spalte und in jeder Ecke lag dieses verdammte Zeug. Es klebte am Tisch und den Stuhlbeinen, versteckte sich unter dem Eckregal neben dem Panoramafenster. Ich vertraute zwar auf die Kraft meines Staubsaugers, aber das hier war einfach zu viel.


    Selbst Eddie fiel das Chaos auf, als er kurz darauf einen Blick in die Küche warf. Seine buschigen Augenbrauen hoben sich in stiller Belustigung, während er vorsichtig durch den Raum lief und dabei wie eine Katze grinste, die gerade den Familienkanarienvogel gefressen hat. Oder vielleicht war es auch das Grinsen eines Mannes, der soeben von einem heißen Rendezvous zurückkam.


    »Schaffst du es auch, den Stern zum Glitzern zu bringen, Junge? Oder dekorierst du nur den Boden?«


    Timmy grinste zufrieden. Er kletterte aus seinem Stuhl und setzte sich mitten auf den Küchenboden, den Klebestift bedrohlich in der Hand. Er rieb sich mit dem Kleber seine Handfläche ein und presste diese voller Genuss auf die Glitzerteilchen. Als er sie wieder hochhob, war seine Haut silbern, golden und grün. Mein kleiner Junge lachte aus vollem Hals.


    Ich sah Eddie an. »Dafür wirst du büßen, das kann ich dir versprechen.«


    Gelassen winkte er ab. »Dann hat sich der Junge eben klebrig gemacht. Was soll’s? Es gibt wesentlich Schlimmeres…«


    Das stimmte natürlich, und ich stellte mir auf einmal vor, wie das glitzernde Pulver seinen Weg in die verschiedenen Möbelstücke, Timmys Haare und die Röhren der Klimaanlage finden würde.


    »Du hast recht«, sagte ich. Dann lächelte ich zuckersüß. »Aber nachdem ich jetzt den Kleber vom Boden wegbekommen muss, schuldest du mir etwas. Findest du nicht?«


    »Hängt davon ab. Was verlangst du?«


    »Pass auf ihn auf, während Allie und ich den Weihnachtsschmuck verräumen.«


    Eddie strich sich nachdenklich über das Kinn. Offensichtlich überlegte er, wie er die Situation für sich nutzen könnte. »Und was bekomme ich dafür?«


    »Du musst uns nicht helfen. Und du bekommst meine Zuneigung und Dankbarkeit.«


    Er schnaubte verächtlich. »Außerdem«, fügte ich hinzu, »kannst du eines der Apfelküchlein haben, die ich auf dem Weg nach Hause vom Bäcker geholt habe.«


    »Das ist ein Angebot.« Er nickte Timmy zu. »Okay, Junge. Jetzt wollen wir doch einmal sehen, welches Chaos wir zusammen noch veranstalten können.«


    »Chaos!«, wiederholte Timmy begeistert und warf eine weitere Hand voller Glitzerstaub in die Luft.


    Ich verließ die Küche, weil ich das für besser hielt, als einen Nervenzusammenbruch zu haben.


    Während Eddie und Timmy in meiner Küche ein Tohuwabohu veranstalteten, räumten Allie und ich den Baum ab und verstauten sorgfältig die Kugeln, das Lametta und die zahlreichen Weihnachtsbaumanhänger, die wir über die Jahre gesammelt hatten, in den Schachteln. Diese trugen wir dann nach oben auf den Speicher. Was den Baum selbst betraf, so wollte ich Stuart später bitten, ihn vor zur Straße zu tragen. Danach wollte ich Wohnzimmer und Küche saugen. In beiden Räumen war das mehr als nötig.


    Unser Haus hat einen fantastischen Speicher. Man betritt ihn durch eine normale Tür. Dahinter befindet sich eine Treppe, über die man ein großes Dachzimmer erreicht. Dieses ist mehr oder weniger voll ausgebaut (wenn auch nicht gestrichen). Allie versucht mich immer wieder davon zu überzeugen, dass sie hier einziehen darf, wenn sie erst einmal sechzehn ist. Ich habe mich noch nicht festgelegt, denn ich weiß, wie wichtig es ist, etwas in der Hinterhand zu haben – vor allem, wenn es so viele Themen gibt, über die wir uns nicht einig sind. Ehrlich. Rechtsanwälte sind harmlos im Vergleich zu Müttern. Mütter waren schon immer die besseren Taktiker, das schwöre ich Ihnen.


    Wir gingen die Treppe hinauf. Unsere Arme waren derart voll, dass wir kaum sahen, wohin wir traten. Oben ließ Allie ihren Stapel Schachteln auf den Boden fallen. Ich warf ihr einen tadelnden Blick zu, da ziemlich viel Weihnachtsschmuck aus Glas war und mir zudem einiges bedeutete.


    »Sorry!«, sagte sie sogleich.


    »Die Sachen haben Timmy überlebt«, erwiderte ich. »Wäre nett, wenn sie ein weiteres Jahr hier auf dem Dachboden unversehrt überstehen könnten.«


    »Ich weiß, ich weiß. Ich habe doch schon gesagt, dass es mir leidtut.«


    Ich rechnete es ihr hoch an, dass sie nicht nur gelangweilt herumstand, sondern sogleich ihre Schachteln packte und in ein Regal stellte, das sich am anderen Ende des Speichers befand. Dort lagerte die Dekoration für die verschiedenen Feiertage. Als ob sie mir zudem beweisen wollte, dass sie den Preis für die süßeste und hilfreichste Tochter der Welt verdient hätte, verstaute sie danach auch noch meine Schachteln.


    »Vielen Dank«, sagte ich. »In weniger als elf Monaten können wir schon wieder alles herunterholen.« Ich wandte mich um und begann, die Treppe hinunterzugehen. Doch da fiel mir auf, dass Allie mir gar nicht folgte. Als ich mich umdrehte, kniete sie vor der Truhe mit meiner Jagdausrüstung. Ich hatte sie absichtlich unter alten Betttüchern verborgen, doch offenbar nicht gut genug. Allie war bereits dabei, die Tücher beiseitezuziehen und sich das Messingschloss anzusehen. Die Truhe war ziemlich groß und aus Holz.


    »Was ist denn da drin?«, fragte sie. Früher einmal hatte ich behauptet, dass sich in dieser Truhe verschiedene kleine Souvenirs befanden. Nichts Wichtiges. Nur ein paar Dinge von früher.


    Wenn man bedachte, was sie erst vor Kurzem erfahren hatte, war ihre Frage mehr als legitim. Trotzdem glaubte ich, aus ihrer Stimme nicht nur Neugier, sondern auch vor allem Anklagen herauszuhören: Sind das deine Jagdutensilien? Du benutzt sie doch noch immer, nicht wahr? Warum hast du mich dann angelogen, Mami?


    Streng befahl ich den Stimmen in meinem Kopf, den Mund zu halten, und trat zu Allie. »In dieser Truhe befinden sich meine alten Sachen von der Forza«, sagte ich. Und da ich wusste, was sie hören wollte, fügte ich hinzu: »Willst du sie vielleicht sehen?«


    Allies Augen funkelten aufgeregt, als sie begeistert nickte.


    »Also gut.« Ich hielt diese Truhe stets verschlossen. Der Schlüssel dazu hing an einem Nagel an einem der Dachsparren. Jetzt holte ich ihn und kehrte damit zu Allie zurück. Schweigend reichte ich ihn ihr, damit sie selbst aufsperren konnte.


    Beinahe ehrfürchtig steckte sie den Schlüssel ins Schloss. Dann sah sie mich an. Ich nickte. Derart ermutigt, hob sie den Deckel und öffnete die Truhe.


    »Also echt, Mami!«, erklärte sie mit einem gewissen Vorwurf in der Stimme. »Machst du dich lustig oder was?« Sie griff in die Truhe und holte eine Rezeptkarte heraus. »Als ob du jemals ein Mango-Erdbeer-Soufflee machen würdest! Also echt!«


    Ich lachte. Ich hatte ganz vergessen, dass man meine Sachen nicht sofort sah, wenn man die Truhe öffnete. Obenauf lag nämlich ein Einsatz, auf dem ich – besonders geschickt, wie mir damals schien – Rezeptkarten, Artikel und irgendwelche Haushaltstipps aus verschiedenen Frauenzeitschriften verteilt hatte.


    »Dich führt niemand so schnell hinters Licht, nicht wahr?«, sagte ich, beugte mich über sie und hob den Einsatz heraus. Darunter befand sich ein schwarzer Samtstoff, der meine Utensilien bedeckte. Ich zog ihn an einer Ecke beiseite, so dass nun meine polierten Waffen im schwachen Licht des Speichers geheimnisvoll funkelten.


    »Wow«, sagte Allie. Sie klang schwer beeindruckt. »Das ist echt cool, Mami.«


    »Ich weiß«, erwiderte ich lässig und kniete mich neben sie. Vielleicht hätte ich ihre Begeisterung nicht fördern sollen, aber es war tatsächlich cool. Und seine Tochter soll man schließlich nicht anschwindeln.


    »Was ist das alles?«, wollte sie von mir wissen.


    »Nun, alles Mögliche.« Ich lehnte mich vor und holte aus der Truhe meine altbewährte Armbrust heraus. »Diese Armbrust hat mir schon mehrmals das Leben gerettet.«


    »Wahnsinn.« Sie streckte vorsichtig die Hand aus, zog sie dann aber rasch wieder zurück.


    »Ist schon in Ordnung«, sagte ich und reichte ihr die Waffe. »Du kannst sie gern einmal halten.«


    Am liebsten hätte ich es ihr verboten. Ich befürchtete, dass bereits eine einzige Berührung zu einer Ansteckung mit dem Dämonenfieber führen könnte – als ob es sich um eine Viruserkrankung handelte. In Wahrheit wusste ich natürlich, dass dem nicht so war. Es war keine Krankheit, es lag in den Genen. Und da Allies Angst nun offenbar nachließ, konnte es für mich jetzt nur noch darum gehen, ihr Interesse an der Jagd so lange wie möglich hinauszuzögern.


    Überraschenderweise untersuchte sie die Armbrust gar nicht so lange, wie ich das erwartet hatte. Sie betrachtete sie nur eine Weile, fuhr mit dem Finger über das eingeölte, schimmernde Holz und legte sie dann beiseite, um sich den anderen Dingen in der Truhe zuzuwenden.


    »Diese ganzen Sachen«, sagte sie voller Ehrfurcht. »Sie wirken fast so, als ob du in einem Krieg gekämpft hättest, im Mittelalter oder so.«


    »In gewisser Weise habe ich das auch«, sagte ich. »Der Kampf zwischen Gut und Böse existiert schon seit sehr langer Zeit.«


    Ich erwartete das übliche Allison-Crowe-Augenrollen. Doch stattdessen nickte sie nur weise. Als ob sie bereits ihr ganzes Leben lang über die Fragen von Gut und Böse nachgedacht hätte.


    »Woher weißt du das eigentlich immer?«, wollte sie nach einer Weile wissen. »Ich meine, wenn die Dämonen nicht wie die Monster aussehen, denen wir begegnet sind, ist es doch sicher nicht leicht, zu wissen, wer ein Dämon ist und wer nicht – oder?«


    Ich hatte bereits auf diese Frage gewartet. Gedacht, dass Allie seit dem Vorfall im Museum vielleicht schon überall Dämonen sah – hinter den Gesichtern ihrer Freunde und denen der Leute, die sie auf der Straße traf. Das wäre auch gar nicht so verrückt gewesen. Schließlich sind Dämonen unter uns. Die ganze Zeit.


    Zum Glück befinden sie sich jedoch meist in einem körperlosen Zustand. Sie schweben im Äther und wünschen sich nichts sehnlicher als eine menschliche Hülle, die sie besetzen können.


    »Aber manchmal haben sie doch einen«, sagte Allie, nachdem ich ihr das erklärt hatte. »Sie haben einen Körper, meine ich.«


    »Stimmt«, entgegnete ich. »Sie können auf verschiedene Weisen an einen Körper gelangen. Entweder ergreifen sie ganz altmodisch Besitz von einem Menschen, auch wenn das nicht viel Spaß machen dürfte. Denn diese ganze Exorzisten-Nummer ist ziemlich aufwändig und unangenehm.«


    Allie lächelte. »Ja, kann ich mir vorstellen.«


    »Wenn ein lebender Mensch von einem Dämon besessen ist, dann ist das eine Angelegenheit, um die sich meist ein Priester kümmert. Aber dein Vater und ich waren Jäger. Wir jagten die Dämonen, denen es gelungen war, sich unauffällig unter die Menschen zu mischen.«


    »Und wie?«


    »Indem sie den Körper eines gerade Verstorbenen übernahmen. Die Seele verlässt den Körper, und der Dämon fährt hinein.«


    In Allies Gesicht spiegelten sich Angst und Entsetzen wider. »Einen Moment… Willst du damit sagen, dass mein Körper nach meinem Tod vielleicht…«


    »Nein, nein«, versicherte ich ihr. »Ein Dämon fährt nicht in jeden Körper. Wenn man dagegen gewappnet ist und weiß, worum es geht, kämpft die Seele. Es gibt nur einen kurzen Moment für den Dämon, in dem er in den Körper hineinfahren kann. Sollte er den verpassen, ist der Körper auch für ihn nur ein toter Körper – sonst nichts.«


    Deshalb ereignen sich viele dämonische Übernahmen an Orten, wo die Wahrscheinlichkeit größer ist, dass jemand stirbt. Krankenhäuser sind natürlich besonders beliebt, und in San Diablo konzentrierten sich die Dämonen außerdem noch auf das Altersheim.


    »Aber wenn sie in einen Körper fahren«, erklärte ich, »können sie genau wie du und ich herumlaufen, ohne dass sie jemandem auffallen. Oder zumindest niemandem, der kein Dämonenjäger ist.«


    »Genau das wollte ich wissen«, erwiderte sie ungeduldig. »Wieso kannst du einen Dämon erkennen, aber andere Leute nicht?«


    Ich gab ihr die komprimierte Version des Handbuchs Dämonen auf einen Blick. Ich erklärte ihr die verschiedenen Möglichkeiten, herauszufinden, ob man es mit einem Dämon zu tun hat oder nicht. Ganz oben auf der Liste stand natürlich der Atemtest.


    Den Atem eines Dämons kann man nicht mehr als schlecht bezeichnen. Er ist grauenvoll und stinkt hundert Meter gegen den Wind. Aber in unserer Zeit von Mundwässern und extrastarkem Kaugummi kann sogar der widerlichste Mundgeruch problemlos überdeckt werden.


    Ein besserer Test ist der mit Weihwasser. Allerdings kommt es manchmal zu etwas seltsamen Situationen, wenn man versucht, einen Verdächtigen damit zu besprühen, um zu sehen, ob seine Haut Brandblasen wirft oder nicht. Außerdem kann sich ein Dämon nicht auf geweihtem Boden aufhalten. Wie das Sprichwort so schön sagt: Man kann einen Dämon zwar zur Kirche führen, ihn aber nie dazu bringen, auch einzutreten.


    Oder so ähnlich.


    »Wenn du dir also sicher bist«, meinte Allie, »was passiert dann? Erledigst du sie mit dieser Armbrust?«


    »Das ist nur eine Möglichkeit unter mehreren«, sagte ich. »Es geht vor allem darum, dass man einen Dämon nur tötet, wenn man ihn mitten im Auge erwischt.«


    »Igitt.« Sie schnitt eine angewiderte Grimasse. »Und dann sind sie tot?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Aber dann steht ihnen der Körper nicht mehr zur Verfügung.« Die einzige Möglichkeit, einen Dämon wirklich zu töten, besteht darin, dass man ihn vernichtet, wenn er seine wahre Gestalt zeigt. Doch sobald er sich in einer menschlichen Hülle befindet, tut er das nur selten. Dämonen sind Meister darin, ihre wahre Natur zu verbergen. Allie gehörte zu den ganz wenigen, die einen echten Dämon gesehen und das überlebt hatten.


    Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Truhe zu. »Um einen Dämon zu erledigen, muss man also nahe genug an ihn herankommen, um das hier durch sein Auge zu bohren – oder?«, wollte sie wissen und zeigte auf mein Stilett.


    »Oder man muss seine Messerwurfkünste perfektionieren. Das funktioniert ebenfalls.«


    Sie sah mich voll Ehrfurcht an. »Kannst du das etwa auch?«


    »Ja«, sagte ich und lachte ein wenig beschämt. »Ich bringe zwar kaum einen Schokoladenkuchen zustande, aber einen Dämon erledige ich jederzeit aus zwanzig Schritten Entfernung.«


    »Cool«, meinte meine Tochter.


    Ja, das stimmte wohl.


    Ich lächelte, als ich das Stilett aus der Truhe holte und Allie erklärte, wie Eric es mir zu unserem dritten Jahrestag geschenkt hatte. Es war handgefertigt, und die Klinge ließ sich in den Griff zurückschieben und sprang auf Knopfdruck wieder heraus. Geflissentlich verschwieg ich, wie oft ich das Stilett in letzter Zeit benutzt hatte. Schließlich konnte ich schlecht mit einer Armbrust in der Hand durch San Diablo spazieren, aber das Stilett passte perfekt in den Ärmel meiner Lieblingslederjacke.


    Allie fand das Stilett offenbar interessanter als die Armbrust und ging sogar so weit, damit ein- oder zweimal durch die Luft zu fahren. »Cool«, wiederholte sie. »Und so romantisch«, fügte sie ironisch hinzu.


    »Es war tatsächlich ziemlich romantisch«, entgegnete ich und lachte, als ich ihre ungläubige Miene sah. »Nützlich und fürsorglich. Was könnte sich eine Frau sonst noch von ihrem Liebsten wünschen?«


    »Stuart schenkt dir normalerweise Blumen und Schmuck – oder nicht?«


    »Von denen ich auch immer begeistert bin«, gab ich zurück.


    »Nützlich sind die aber nicht.«


    »Aber dafür liebevoll ausgesucht«, entgegnete ich. »Und wenn man bedenkt, dass ich bei Weitem nicht genügend Schmuck besitze, um immer wieder ein anderes Stück zu den Festen zu tragen, zu denen mich Stuart seit Neuestem schleppt, sind seine Geschenke durchaus auch nützlich.«


    »Vermutlich«, erwiderte Allie und betrachtete wieder das Stilett. Ich hatte das Gefühl, dass sie ihren Vater mit Stuart verglich. Man konnte es ihr nicht vorhalten; schließlich tat ich das auch immer wieder.


    Mein Liebesleben war aber nicht spannend genug für Allie, als dass sie ihm allzu viel Aufmerksamkeit gezollt hätte. Sie wandte sich lieber wieder der Truhe zu. Vorsichtig holte sie ein paar Dinge heraus – kleine Glasfläschchen für Weihwasser, Kruzifixe und gefährliche Messer mit reich verzierten Griffen. Alles betrachtete sie eingehend, legte es dann beiseite und wandte sich dem Nächsten zu.


    Nach einer Weile zog sie ein kleines Samtsäckchen heraus. Sie schaute es neugierig an und begann die Kordel, mit der es oben zugebunden war, aufzuziehen.


    Sanft nahm ich es ihr aus der Hand und schüttelte den Kopf. »Sei vorsichtig damit.«


    »Was ist das?«


    Ich zögerte.


    »Ach, komm schon, Mami. Entweder sagst du mir die ganze Wahrheit oder überhaupt nichts. Ich meine, du kannst doch nicht einfach…«


    Ich hielt eine Hand hoch, um ihren Anschuldigungen zuvorzukommen. »Gut, du hast gewonnen. Du kannst von mir aus einen Blick hineinwerfen, aber pass bitte wirklich auf, wenn du es öffnest.«


    Das tat sie auch. Vorsichtig zog sie die Schlaufe auf und blickte ehrfürchtig in das Säckchen. Ich sah, wie sie die Stirn runzelte. Als sie mich anschaute, war die Verwirrung in ihrem Gesicht deutlich zu erkennen.


    »Staub«, sagte sie.


    »Aber nicht irgendein Staub«, entgegnete ich. Es handelte sich um einen kleinen Teil jener Reliquie, die Goramesh im vergangenen Sommer in San Diablo gesucht hatte. Es war mir gelungen, den Dämon in die Flucht zu schlagen, was kein leichter Sieg gewesen war.


    Ich bin mir nicht ganz sicher, warum ich den Knochenstaub aufgehoben hatte. Vielleicht aus Aberglauben. Ein Erinnerungsstück an meinen Sieg über einen Dämon höherer Ordnung zu einer Zeit, als ich ziemlich aus der Übung und noch nicht sehr fit war. Außerdem erinnerte er mich daran, warum ich mich bereit erklärt hatte, meinen Beruf als Dämonenjägerin wieder aufzunehmen – um meine Kinder und meinen Mann vor den Mächten des Bösen zu schützen.


    »Und was hat es mit diesem Staub auf sich?«, wollte Allie wissen. »Es muss doch ein besonderer sein, wenn man daran denkt, dass mindestens zwanzig Säcke davon unter dem Sofa im Wohnzimmer liegen.«


    »Sehr witzig. Pass nur auf, dass ich dich nicht dazu verdonnere, bald den Frühjahrsputz zu machen.«


    »Nein, jetzt mal ehrlich«, sagte sie, zog die Kordel wieder zusammen und hielt das Säckchen in die Höhe. »Was kann man mit diesem Staub machen?«


    »Nicht viel«, erwiderte ich. »Außer die Toten wieder zum Leben erwecken.«


    Ihre Augen weiteten sich. »Was? Ohne Sche… Ich meine, ganz ehrlich?«


    »Ganz ehrlich«, antwortete ich. Zumindest nahm ich das an.


    Bisher hatte ich noch nicht gesehen, wozu der Knochenstaub tatsächlich in der Lage war. Der größere Teil davon befand sich inzwischen sowieso an einem sicheren Ort im Vatikan.


    »Und woher hast du den Staub?«, fragte sie und starrte ungläubig auf das Säckchen.


    Ich nahm es ihr sanft aus der Hand und legte es in die Truhe zurück. »Das ist eine sehr lange Geschichte«, sagte ich. »Irgendwann werde ich sie dir sicher einmal ausführlich erzählen.«


    Eigentlich erwartete ich, dass Allie weiterbohren würde, aber offensichtlich war der Inhalt der Truhe doch so spannend, dass sie für den Moment nichts weiter wissen wollte. Sie betrachtete den nächsten Gegenstand.


    »Und was ist das?«, fragte sie.


    »Was denn?« Ich lehnte mich vor, um zu sehen, was sie unter dem Stapel alter Forza-Berichte gefunden hatte, die aus einer Ledermappe hervorquollen. Sie rückte beiseite, und ich sah, dass sie eine braune Papiertüte in der Hand hielt. Vor Schrecken blieb mir beinahe das Herz stehen. Anscheinend gab ich auch einen Laut von mir, denn Allie sah mich fragend an. »Das sind Dinge, die deinem Vater gehörten«, erklärte ich mit belegter Stimme. »Alles, was man bei ihm fand, als er starb.«


    »Oh.« Nur ein kleines Wort, das aber wie eine schwere Gewitterwolke zwischen uns hing. Sie blickte mich an, und in ihren Augen konnte ich den Gefühlssturm erkennen, der sich in ihr zusammenbraute.


    Ich rutschte näher zu ihr heran und zog sie in meine Arme. Eine Weile saßen wir schweigend da und dachten beide an Eric. Schließlich sah ich meine Tochter ernst an und warf dann einen Blick auf die Tüte in ihrer Hand. »Willst du sie aufmachen?«


    Sie nickte kaum wahrnehmbar.


    »Dann tue es.«


    Vorsichtig öffnete sie die Tüte und blickte hinein. Ich kannte ihren Inhalt auswendig: sein Portemonnaie; eine unbeschriebene Postkarte mit der Golden Gate Bridge im Nebel; ein Goldring mit einem Rubin, umgeben von winzigen Diamanten – einer der vielen Ringe, die Eric gesammelt und getragen hatte, obwohl dieser etwas größer und auffälliger war als die anderen.


    Nachdem mir die Polizei die Tüte gebracht hatte, hatte ich täglich davorgesessen und mir die Dinge eingehend angesehen. Mein Herz hatte sich nach dem Mann gesehnt, der ahnungslos seines Weges gegangen war und den Mörder nicht bemerkt hatte, bis es zu spät war. Zu jener Zeit hatte ich mich jede Nacht in den Schlaf geweint, während ich mich fragte, ob wohl seine letzten Gedanken uns gegolten hatten. Ich hatte um den Mann getrauert, der seine Tochter nicht mehr aufwachsen sehen würde.


    Seit einiger Zeit jedoch weinte ich aus einem anderen Grund. Allie und ich hatten erst vor Kurzem erfahren, dass Erics Tod nicht die Folge eines zufälligen Überfalls gewesen war, wie wir das immer angenommen hatten. Es hatte volle Absicht dahintergesteckt. Eric war absichtlich und bewusst ermordet worden.


    Und das hatte wohl zweifelsohne mit seiner Vergangenheit als Dämonenjäger zu tun.


    Allie steckte sich den Ring an einen Finger und hielt ihre Hand hoch. Im dunklen Licht des Speichers funkelten die Steine nur schwach. »An den erinnere ich mich sogar«, sagte sie.


    »Wirklich?« Ich runzelte die Stirn. Das überraschte mich. Schließlich konnte ich mich kaum daran erinnern. Eric hatte sich immer für Ringe begeistert, was ich ziemlich lustig fand, weil ich selbst nur sehr selten Schmuck trug. Er hatte mindestens drei Dutzend Ringe besessen, die er überall auf der Welt erstanden hatte. Fast täglich trug er einen anderen und war sehr stolz auf seine Sammlung.


    »Ich habe irgendwann einmal meine Geburtstagsgeschenke gesucht und den Ring dabei in seiner Sockenschublade gefunden. Ich fand ihn damals ziemlich cool.«


    An dieser Aussage war so vieles unglaublich, dass ich gar nicht wusste, wo ich anfangen sollte. »Verstehe ich dich richtig? Du hast in der Sockenschublade deines Vaters nach Geschenken gesucht?«


    »Ach, komm schon, Mami. Das ist Jahre her. Ist doch jetzt völlig egal.«


    Auch wieder wahr. »Vielleicht. Aber eines ist nicht egal. Ich weiß nicht, ob ich deinem Urteil jemals wieder trauen kann, wenn du den da als cool bezeichnest.«


    »Na ja. Wie gesagt. Ich war damals noch ziemlich klein.« Sie zog sich den Ring vom Finger und legte ihn in die Tüte zurück. Dann holte sie Erics Portemonnaie hervor. Ich wusste, was sie sehen würde, wenn sie es aufklappte. Sein Führerschein befand sich noch immer hinter dem kleinen Plastikfenster, sein Geld jedoch war verschwunden.


    Meine Tochter schluckte und strich dann mit den Fingerspitzen über das Foto ihres Vaters. Eine einzelne Träne lief ihr herab und blieb für einen Moment an ihrer Nasenspitze hängen, ehe sie mit einem Plopp auf dem Portemonnaie landete. Erst da blickte sie zu mir auf.


    »Glaubst du, dass er immer noch bei mir ist?«, fragte sie unsicher.


    »Ach, mein Schatz. Ich weiß, dass er das ist.«


    »Ich kann mich nicht einmal mehr an sein Gesicht erinnern. Wenn ich die Augen schließe, sehe ich nur noch das Bild von uns in meinem Zimmer. Das ist keine Erinnerung an früher, weißt du? Das ist nur die Erinnerung an ein Bild, und das ist nicht dasselbe.«


    »Aber du erinnerst dich an ihn, Schatz. Wer er war und wie sehr er dich geliebt hat. Wenn du das in deinem Innersten bewahren kannst, ist es im Grunde ganz egal, wie er ausgesehen hat.« Ich tippte ihr auf die Nase. »All das ist doch sowieso nur eine Hülle. Es geht um den Mann im Inneren, den du geliebt hast.«


    Meine Stimme klang belegt, und mir wurde erneut bewusst, wie viel ich mit Davids Erklärung in der vergangenen Nacht verloren hatte. Seit Wochen hatte ich mich der Fantasie hingegeben, dass sich vielleicht Davids äußere Form gewandelt haben mochte, aber dass der Mann selbst noch immer bei uns war. Dass er noch immer da war, um auf Allie und auf mich aufzupassen.


    Jetzt wusste ich, dass es nur noch mich gab.


    Meine Brust schien auf einmal mit Blei gefüllt zu sein, so sehr zogen mich der Verlust und die damit verbundene Verzweiflung nach unten. Ich nahm Allie in die Arme, und wir saßen sehr lange einfach nur da – nur wir beide, in Erinnerungen versunken.


    Nach einer Weile bewegte sie sich ein wenig, hob die Papiertüte hoch und spielte gedankenverloren damit. »Und wieso hast du das alles hier oben aufbewahrt? Daddy hat doch nicht mehr als Dämonenjäger gearbeitet, als er umgebracht wurde. Warum hebst du seine Sachen zusammen mit deiner Jagdausrüstung auf?«


    Ich wollte gerade antworten, als sie mir zuvorkam. Sie legte den Kopf zur Seite und sah mich nachdenklich an. »Er hatte gar nicht aufgehört zu arbeiten«, verkündete sie triumphierend. »Daddy hat noch bis zu dem Tag, an dem er umgebracht wurde, Dämonen gejagt.«


    »Ja, das könnte vielleicht stimmen«, gab ich zu, obwohl das nicht der Grund war, warum ich seine Sachen in der Truhe aufbewahrte. Ich hatte einfach nur das Gefühl gehabt, als ob sie hierher gehörten, zu den Dingen aus meiner Vergangenheit, die mir wichtig waren.


    »Das könnte stimmen?«


    »Du weißt schon – wegen der Briefe, die wir gefunden haben«, erklärte ich. »Ich kann mir nur vorstellen, dass dein Vater wieder angefangen hatte zu jagen.« Kurz vor Weihnachten hatten Allie und ich zwei ziemlich geheimnisvolle Briefe von Eric entdeckt. Uns war klar geworden, dass man ihn absichtlich getötet hatte. Zwischen den Zeilen hatte ich allerdings auch herauslesen zu können geglaubt, dass er wieder Kontakt mit der Forza aufgenommen hatte. Ob er jedoch so weit gegangen war, tatsächlich wieder zu jagen…


    Das wusste ich nicht, und diese einfache Frage hatte mich wochenlang beschäftigt. Viele Jahre über hatte ich in dem Glauben gelebt, dass ich Eric in- und auswendig gekannt hatte, so wie er auch mich gekannt hatte. Doch dann hatte sich mit einem geheimnisvollen Brief alles schlagartig geändert. Plötzlich hatte ich erfahren müssen, dass Eric Geheimnisse vor mir hatte. Große Geheimnisse sogar.


    Ich hatte mich auf einmal mit der harten Realität konfrontiert gesehen, was auch jetzt noch immer sehr schmerzlich war.


    »Als wir nach San Diablo zogen«, begann ich, denn Allie sah mich fragend an, »taten wir das, weil wir uns zurückgezogen hatten. Uns reichte es mit der Jagd. Es ist kein Beruf, den man gern sein Leben lang ausübt. Bei Dämonenjägern ist die Sterberate ziemlich hoch, und wir wollten eine Familie gründen.«


    Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die Truhe und zog ihre Beine an. Dann nickte sie mir zu, um mir zu bedeuten, dass ich fortfahren könnte.


    »Ich hatte die Dämonenjagd völlig aufgegeben und dachte, bei deinem Vater wäre das ebenso. Ich blieb zu Hause bei dir, während er in der Bibliothek in der Abteilung für seltene Bücher arbeitete. Wir luden unsere Nachbarn zum Abendessen ein, gingen zu Kindergeburtstagen und verbrachten die Wochenenden am Strand. Alles war ganz normal.«


    »Außer dass Daddy in Wahrheit…«


    »Anscheinend«, erwiderte ich. »Aber lass mich die Geschichte selbst erzählen.«


    Sie nickte, und ich fuhr fort.


    »Damals wusste ich es nicht, aber offenbar hatte sich dein Vater heimlich zu einem sogenannten alimentatore ausbilden lassen.«


    »Einem was?«


    »Ein alimentatore betreut und unterstützt einen Jäger. Er oder sie stellt Nachforschungen an und erklärt dir, wohin du musst und gegen wen du kämpfen sollst. Solche Sachen.«


    »Und das wusstest du nicht?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt, habe ich es auch erst vor Kurzem erfahren. Vor ein paar Wochen rief ich Padre Corletti an. Er hat mir davon erzählt. Und er hat mir auch erklärt, dass dein Vater es offenbar geheim halten wollte.«


    »Oh.« Dieser Ton klang ziemlich verunsichert und spiegelte im Grunde meine eigenen Gefühle wider. Zu wissen, dass Eric heimlich so etwas durchgezogen hatte, war sehr schmerzhaft für mich. Es ließ mich nachträglich unser ganzes Leben infrage stellen. Ich überlegte mir, ob ihm vielleicht unser gemeinsames Dasein nicht mehr genügt hatte. Ob ich nicht mehr genug für ihn gewesen war.


    Ich holte tief Luft, denn ich war entschlossen, für Allie stark zu bleiben. »Als er auf diese Geschäftsreise nach San Francisco ging«, fuhr ich fort, »hatte ich überhaupt keinen Grund, anzunehmen, dass es sich um irgendetwas anderes handeln könnte als um das, was er mir gesagt hatte. Inzwischen jedoch…«


    Ich hielt inne, denn ich hörte, dass meine Stimme versagte. Allie beugte sich zu mir und nahm liebevoll meine Hand. »Ist schon in Ordnung, Mami. Du darfst ruhig wütend auf Daddy sein.«


    Verblüfft blinzelte ich. Sie hatte absolut recht. Ich war wütend. Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass er sich in Gefahr befunden hatte, keine Ahnung, dass er wieder in die Welt der Forza zurückgekehrt war. Als wir gemeinsam auf Jagd gegangen waren, wusste ich natürlich, dass es immer die Möglichkeit gab, ihn durch einen Dämonangriff zu verlieren. Aber zehn Jahre später, als wir uns angeblich beide zurückgezogen hatten? Sein Tod war für mich aus völlig heiterem Himmel gekommen. Er hatte mich total aus der Bahn geworfen. Und nun hatte ich etwas erfahren, was ich damals bereits hätte wissen können… Wütend ist eine ziemliche Untertreibung.


    Allie hielt noch immer meine Hand, und ich zog sie an mich, um sie fest in die Arme zu schließen. »Ich liebe dich, Allie. Das darfst du nie vergessen.«


    »Ich weiß, Mami«, flüsterte sie und drückte mich ebenfalls fest. »Daddy hat dich auch geliebt«, sagte sie nach einer langen Pause.


    »Ach Schatz, das weiß ich doch. Ich bin nur ein bisschen wütend, aber vor allem bin ich verwirrt. Und vielleicht auch verletzt. Aber ich habe keine Sekunde lang daran gezweifelt, dass dein Vater mich geliebt hat. Du kannst vor jemandem ein Geheimnis haben und diesen Menschen trotzdem lieben. So ist das Leben eben.«


    Sie dachte einen Moment lang darüber nach, ehe sie mich aufmerksam und entschlossen ansah. »Ich will es wissen, Mami«, sagte sie. »Ich will herausfinden, warum Daddy umgebracht wurde.«


    »Ich auch. Aber wir haben damals schon so viel versucht, und seitdem sind ganze fünf Jahre vergangen. Da gibt es im Grunde nicht mehr viel, was wir jetzt noch tun können.« Eric hatte uns zwar einige Hinweise hinterlassen, doch bisher hatten diese alle zu nichts geführt. »Ich habe versucht, mehr herauszufinden, Schatz. Aber es ist mir bisher leider nicht gelungen.«


    »Es muss doch eine Möglichkeit geben«, erwiderte sie. Ihre Stimme klang auf einmal sehr belegt, als ob sie Tränen zurückhalten würde. »Ich meine, wir können es wenigstens versuchen. Nicht wahr, Mami? Wir können es noch ein bisschen länger versuchen.«


    Der Schmerz in ihrer Stimme zerriss mir beinahe das Herz. Meine Tochter hatte in ihrem kurzen Leben schon so viel verloren. Ich drückte einen sanften Kuss auf ihre Stirn, während mir ebenfalls die Tränen in die Augen stiegen.


    »Natürlich«, flüsterte ich. »Wir werden alles versuchen, was in unserer Macht steht. Das verspreche ich dir, mein Schatz.«
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    Alles, was in unserer Macht steht.


    Den restlichen Nachmittag über hallten diese Worte in meinem Kopf wider und hingen über mir wie eine dunkle Wolke, während ich saugte, die Wäsche wegräumte, die Veranda fegte und Essen kochte. Gerade ging ich von der Frühstücksecke aus ins Wohnzimmer hinüber. Dort saßen Allie, Timmy und Eddie und waren mit einem Brettspiel meines Sohnes beschäftigt.


    Allie hatte Timmy auf ihren Schoß genommen, und Eddie brummte immer wieder etwas in seinen nicht vorhandenen Bart, wenn er verlor. Es herrschte eine friedliche Atmosphäre, und mir wäre es am liebsten gewesen, wenn sich das nie geändert hätte. Ich wollte, dass weder Angst noch Misstrauen diese heile Welt zerstörten.


    Außerdem wollte ich auch nicht, dass Allie sich nach dem Tag sehnte, an dem sie achtzehn wurde, um sich für immer von mir abwenden und ihrer eigenen Wege gehen zu können. Die ersten zwei Jahre nach Erics Tod hatten wir einander sehr unterstützt, und selbst jetzt, seit es Stuart und Timmy gab, herrschte zwischen uns eine tiefe Verbundenheit. Natürlich waren wir Mutter und Tochter, aber es war auch noch mehr als das, was uns aneinanderband.


    Zu erfahren, dass Eric mir nicht die volle Wahrheit gesagt hatte, war sehr schmerzhaft gewesen und hatte einen Samen des Misstrauens in meinem Herzen gepflanzt. Auch wenn ich mich dagegen wehrte, so stellte ich nun doch unsere ganze Beziehung infrage. Wenn ich mir dann noch ausmalte, dass Allie vielleicht bald etwas ganz Ähnliches mir gegenüber empfinden würde, weil sie herausfand, dass ich sie angelogen hatte, machte mir das schreckliche Angst.


    Ich musste ihr die Wahrheit sagen. Ich musste ihr sagen, dass ich noch immer Dämonen jagte. Und zwar so schnell wie möglich.


    Das Gefühl, mich nicht mehr herausreden zu können, lastete schwer auf mir und überschattete die Erleichterung darüber, dass ich endlich eine Entscheidung getroffen hatte, und diesen Entschluss gefasst, aber noch nicht dementsprechend gehandelt zu haben, ließ mich fast die Nerven verlieren.


    Ich verbrachte den restlichen Nachmittag mit Haushaltsdingen, weil ich wusste, dass mir niemand freiwillig dabei seine Hilfe anbieten würde. Ich brauchte Zeit für mich. Wenn ich Toiletten putzte, war klar, dass ich allein sein würde und nachdenken konnte.


    Gegen fünf Uhr erinnerten unsere Badezimmer nicht mehr an wissenschaftliche Labors für die Pilzforschung, sondern glänzten recht sauber und ordentlich. Zudem hatte ich ein ziemlich rigoroses Muskeltraining absolviert, indem ich zwei große Kartons mit Spielzeug, das für Timmy uninteressant geworden war, in unseren Schuppen im Garten geschleppt hatte. Außerdem hatte ich das gesamte untere Stockwerk gesaugt und dabei mindestens einem Dutzend Familien von Staubmäusen den Garaus gemacht.


    Als ich schließlich wieder ins Wohnzimmer kam, hatte sich meine Familie anderen Dingen zugewandt. Timmy war im Garten und spielte in seinem Sandkasten. Allie las auf der Veranda, während Eddie es sich in seinem Sessel bequem gemacht hatte. Mit der Brille auf der Nase murmelte er irgendwelche Flüche vor sich hin und versuchte, das Kreuzworträtsel in der Lokalzeitung zu lösen.


    Ich ging in die Küche und begann Brokkoli in Stücke zu schneiden, den ich mit dem schlichten Hühnereintopf servieren wollte, welchen ich eine Stunde zuvor in den Ofen geschoben hatte.


    Schon vor langer Zeit war mir klar geworden, dass es für mich das Beste war, nichts allzu Aufwändiges zu kochen und in der Küche keine großen Ambitionen zu entwickeln. Hackbraten, Pfannkuchen, Pasta, Hamburger – das reichte. Damit kam ich zurecht. Aber Lachsfilet mit Mango-Chutneysauce? Da wurde es schon schwieriger.


    Ich war gerade dabei, den Brokkoli in den Dampfgarer zu geben, als das Telefon klingelte. Ich nahm ab, klemmte den Hörer zwischen Ohr und Schulter und füllte etwas Wasser in den Dampfgarer.


    »Kate«, begrüßte mich David. »Kannst du gerade frei sprechen?«


    Ich hörte die Dringlichkeit in seiner Stimme und ließ den Brokkoli Brokkoli sein. »Was ist los, David? Alles in Ordnung?«


    »Inzwischen geht es mir wieder besser. Aber heute Morgen…«


    »Was? Was ist heute Morgen passiert?«


    »Ich wurde erneut angegriffen. In meiner eigenen Wohnung. Kannst du dir das vorstellen?«


    »Von einem Dämon?« Das war zwar nicht unbedingt die intelligenteste Frage, die ich hätte stellen können, aber in diesem Moment fiel mir keine andere ein.


    »Wenn man bedenkt, dass ich nur freiberuflich arbeite«, sagte er, »finde ich es ziemlich unmöglich, dass ich mich mit solchen Dingen herumschlagen muss.«


    In seiner Stimme schwang nun eine gewisse Belustigung mit, an die ich mich klammerte, denn sie bedeutete, dass es ihm wirklich schon besser ging.


    »Ist er…«


    »Tot«, sagte David, was die kurze Version dafür war, dass der Dämon den Körper verlassen hatte und sich wieder im Äther befand. Technisch gesehen, existierte er also noch, konnte uns aber fürs Erste nichts mehr anhaben.


    »Soll ich vorbeikommen und dir helfen?«


    Diesmal lachte er auf. »Er ist schon hinüber, Kate.«


    Ich runzelte die Stirn. »Ich meinte damit auch nur, ob ich dir bei der Beseitigung der Leiche helfen soll«, entgegnete ich. »Aber ich glaube, dass ich dieses Angebot jetzt doch wieder zurückziehe.«


    »Darum habe ich mich bereits gekümmert«, erklärte er. »Ich hielt es für das Beste, die Gelegenheit zu nutzen und eine neue Entsorgungsmöglichkeit auszuprobieren. In der Krypta ist schließlich nicht endlos viel Platz.«


    »Ich hatte eigentlich gehofft, dass San Diablo auch nicht endlos viele Dämonen haben würde«, erwiderte ich trocken, während ich versuchte, nicht an die Möglichkeiten zu denken, die einem Chemielehrer zur Verfügung standen, um eine Leiche loszuwerden.


    »Ich glaube, dass du diese Hoffnung getrost vergessen kannst«, erwiderte er.


    Wohl wahr. »Irgendeine Idee, warum er dich angegriffen haben könnte? Wollte er etwas von dir?«


    »Soweit ich das beurteilen kann«, sagte David, »wollte er mich. Und zwar lebendig. Er hat mich zwar aus dem Hinterhalt angegriffen, aber er wollte mich nicht umbringen. Denn wenn er das gewollt hätte, dann wäre es ihm auch gelungen, Kate.«


    Mir lief ein kalter Schauder über den Rücken, und ich schüttelte mich. »David, du musst…«


    »Besser aufpassen. Ich weiß. Schon verstanden. Ich möchte aber, dass auch du vorsichtig bist.«


    Sofort horchte ich auf. »Hat er irgendetwas über mich gesagt?«


    »Nein, aber je länger ich über diese ganze Sache nachdenke, desto beunruhigender finde ich sie. Du bist hier schließlich offiziell die einzige Jägerin, und wenn sie einen Jäger wollen…« Er hielt inne. Seine Stimme klang auf einmal sehr ernst und beunruhigt. »Versprich mir etwas, Katie. Versprich mir, dass du von jetzt an ständig aufpasst.«


    Wieder lief mir ein kalter Schauder über den Rücken. Sein Tonfall gefiel mir ganz und gar nicht. »Ich verspreche es«, flüsterte ich. »David?«


    »Ja?«


    »Ich bin froh, dass es dir gut geht.« Ich meinte es ernst. Ich hatte Eric zweimal verloren – einmal in San Francisco und zum zweiten Mal in der vergangenen Nacht. Ich hätte es nicht ausgehalten, auch noch David zu verlieren. Er mochte vielleicht nicht der Mann sein, den ich früher einmal geliebt hatte, aber ich musste zugeben, dass er mir sehr ans Herz gewachsen war – vielleicht sogar mehr, als er das eigentlich sollte. Natürlich hatten meine Gefühle für ihn sich in all den Wochen entwickelt, in denen ich geglaubt hatte, er wäre Eric, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass dieser Mann wichtig für mich war. Außerdem entwickelte er sich ganz langsam zu meinem neuen Jagdpartner – das ließ sich nicht mehr leugnen.


    Als ich auflegte, fühlte ich mich ein wenig benommen. Ich hörte, wie sich unser Garagentor langsam und ächzend hob. Hastig wusch ich mir das Gesicht am Spülbecken, um Stuart nicht zu zeigen, dass ich mir um David Sorgen gemacht hatte und mir sogar ein paar Tränen die Wangen hinabgelaufen waren.


    Einige Minuten später kam mein Mann in die Küche. In der einen Hand hielt er eine Packung Marshmallows und in der anderen eine braune Papiertüte, aus der Knabberzeug und Schokoladenriegel herauslugten.


    »Scharf auf was Süßes?«


    Er grinste. »Im Kofferraum ist auch noch Kaminholz«, meinte er.


    »Draußen sind es fünfundzwanzig Grad, mein Schatz«, erwiderte ich und sagte damit genau das, was Stuart stets von sich gab, wenn ich in den Wintermonaten ungeachtet der kalifornischen Temperaturen vorschlug, ein Feuer im Kamin zu machen.


    Er nickte voller Ernst. »Du hast recht. Ich werde gleich mal die Klimaanlage anwerfen.« Er wollte gerade die Küche verlassen, als ich ihn am Ärmel festhielt und ihm einen Kuss auf die Lippen drückte.


    »Danke«, sagte ich. »Du weißt wirklich, wie man eine Frau zum Schmelzen bringt.«


    Das stimmte wirklich. Stuart war mein Fels in der Brandung, eine dämonenfreie Zone in einem Leben, das auf einmal wieder aus lauter Unsicherheiten bestand. Ich zog ihn eng an mich und sog das Gefühl völliger Normalität gierig in mich auf. Schon mit Eric hatte ich mich nach einem normalen, sicheren Leben gesehnt und auch geglaubt, es bekommen zu haben. Doch inzwischen wusste ich, dass es sich nur um eine Illusion gehandelt hatte.


    Ich seufzte und drückte mein Gesicht an Stuarts Schulter. In Wirklichkeit war auch mein sicheres kleines Leben mit Stuart nur eine Illusion. Diesmal allerdings war ich diejenige, die unser Dasein in Gefahr brachte.


    Er drückte mich ein letztes Mal an sich und löste sich dann von mir, um mir ins Gesicht zu blicken. Aufmerksam musterte er mich. »Willst du mir vielleicht sagen, woran du gerade denkst?«


    Ich schüttelte den Kopf. »An nichts Besonderes. Ich hänge nur ein paar melancholischen Gedanken nach. Wahrscheinlich bekomme ich bald meine Tage.«


    Er legte die Tüten auf die Arbeitsplatte und nahm meine Hände. »Geht es um Eric?«


    Ich zuckte zusammen, denn diese Frage hatte ich nicht erwartet. »Ich… Nein«, stammelte ich. »Ich meine, wie kommst du auf die Idee, dass es um Eric gehen könnte?« Hatte ich vielleicht Eric-Wellen ausgesandt? Oder hatte Allie irgendetwas verraten?


    »Um diese Jahreszeit«, sagte er, »leidest du öfters unter Stimmungsschwankungen.«


    »Tue ich das? Ja, wahrscheinlich hast du recht.«


    Eric war Anfang Januar kurz nach den Feiertagen umgebracht worden. In diesem Jahr war ich zu sehr mit meinen anderen Eric-Problemen beschäftigt gewesen – ganz zu schweigen von der Tatsache, dass ich meine Tochter beinahe an einen Dämon verloren hatte –, als dass ich mich an meine jährliche Depression erinnert hätte.


    Ich lehnte mich vor und gab Stuart einen Kuss. »Danke für dein Verständnis.«


    Er strich mir über die Wange. »Wenn ich mich recht erinnere, war die Stelle damals doch auch so ausgeschrieben – weißt du noch?«


    Ich zog eine Augenbraue hoch. »Meinst du damit den Teil ›In guten und in schlechten Tagen‹?«


    Seine Augen blitzten amüsiert. »Nein, Liebling, dieser Teil bezieht sich allein auf deine Kochkünste.«


    Ich schlug ihm die Marshmallow-Tüte um die Ohren und versuchte, nicht zu lachen. »Geh, Mann«, sagte ich. »Geh hin und mach Feuer.«


    »Ughh«, erwiderte er eloquent, wie es sich für einen Höhlenmenschen gehörte.


    Ich rollte mit den Augen, als er die Küche verließ, merkte aber auch, dass ich grinste. Stuart mochte meine Vergangenheit vielleicht nicht kennen, aber er kannte mich. Und noch wichtiger war, dass er wusste, wie er mich zum Lachen bringen konnte.


    Zufrieden sah ich zu, wie Timmy begeistert durch das Haus raste, während Stuart versuchte, im Kamin Feuer zu machen. Mein Leben war gut, und ich durfte es mit einer Familie teilen, die mich liebte.


    Und gerade deshalb fragte ich mich, ob ich nicht dumm war, all das aufs Spiel zu setzen, nur um einem Geheimnis nachzugehen, das eigentlich schon lange zu meiner Vergangenheit gehörte.


    Morgens herrscht in unserem Haus immer Chaos. Doch am ersten Tag nach den Ferien, wenn es wieder zurück in die Schule und ins Büro geht, ist es am schlimmsten. Wenn ich dann zudem als Fahrmutter eingesetzt bin, steigt der Wahnsinnsfaktor noch um einiges.


    Ich wurde von einem lauten Singsang geweckt. Mein zukünftiger Pavarotti sang a capella »Elmos Welt«. Das Duda-Duda-Du-da dröhnte durch das Babyfon, und obwohl ich mir das Kissen über den Kopf zog, wusste ich, dass mir nichts anderes übrig blieb, als mich dem Tag zu stellen.


    Stuart versetzte mir einen Stoß mit dem Ellenbogen. »Losholnjungnausmbett«, murmelte er.


    »Mach du das doch«, entgegnete ich. »Mein Wecker hat noch gar nicht geklingelt.« Stuarts Wecker schon. Er hatte bereits zwei Mal die Snooze-Funktion gedrückt. Ich fand, dass ich die gleichen Bettrechte hatte wie er, und klammerte mich an die Matratze, so lange es nur irgend ging.


    Er ächzte und hievte sich dann langsam hoch. Verwirrt blinzelte er ins Zimmer. Meinem Mann ist das Aufwachen noch nie leichtgefallen. »Wie viel Uhr ist es?«


    »Sieben Minuten nach deinem letzten Druck auf den Snooze-Knopf«, erwiderte ich, als sein Wecker erneut loslegte.


    »Mist«, sagte er und war auf einmal hellwach. »Ich bin schon spät dran. Kannst du Timmy aus dem Bett holen? Der klingt ziemlich wach für meine Ohren.«


    Und so begann der Tag.


    Ich entschloss mich, meinen Kampfgeist für spätere Auseinandersetzungen mit meinem Mann zu schonen. Also rollte ich aus dem Bett, schlüpfte in meinen Morgenmantel und wankte dann müde den Flur entlang zu Timmys Zimmer. Vor Kurzem hatte er begonnen, aus seinem Gitterbettchen zu klettern, weshalb wir ihm ein größeres Kinderbett gekauft hatten. Auf diesem sprang er jetzt wild auf und ab, als ob es sich um ein Trampolin handelte.


    »Ich fliege, Mami!«, kreischte er begeistert. »Ich bin Super-Timmy!«


    Ich erwischte ihn, als er gerade wieder in die Luft sprang. »Guten Morgen, Super-Timmy. Du weißt, dass selbst Superhelden ein Frühstück brauchen, nicht wahr? Hast du vielleicht Hunger?«


    »Toast mit Butterkäse«, verlangte er, während ich ihm seine Pyjamahose auszog und ihm frische Windeln anlegte.


    »Mit dem größten Vergnügen«, entgegnete ich. Aus irgendeinem Grund, an den ich mich nicht mehr erinnern kann, hatte Timmy die Margarine »Butterkäse« genannt, seit er sprechen konnte. Da es in unseren Ohren sehr niedlich klang, hatten wir uns nie die Mühe gemacht, ihn zu korrigieren. Solange er es schafft, das vor seinem Eintritt ins College noch richtig hinzukriegen, sollte er schließlich eigentlich keine Probleme haben.


    Ich zog ihn an und führte ihn zu Allies Zimmer. Dort klopfte ich an die verschlossene Tür. Als nichts zu hören war, klopfte ich erneut. Undeutliche Geräusche, die mir zeigten, dass es drinnen Leben gab, drangen zu mir heraus. Ich hielt das für ein gutes Zeichen und klopfte erneut.


    »Was?«


    »Zeit, um aufzustehen. Heute fängt die Schule wieder an. Stifte. Lehrer. Bücher.«


    Keine Antwort.


    »Cheerleader-Training. Jungs.«


    Das wirkte. »Ich bin schon auf.«


    »Zwanzig Minuten, Allie«, sagte ich durch die Tür. »Ich will dich in zwanzig Minuten unten sehen.«


    »Ich habe doch schon gesagt, dass ich auf bin«, maulte sie.


    Nachdem ich meiner mütterlichen Nervensägen-Pflicht nachgekommen war, ging ich mit Timmy zur Treppe. Dort öffnete ich das Kindergitter und ließ ihn selbstständig die Stufen hinunterklettern.


    Eddie schlief in genau derselben Stellung im Ruhesessel, in der ich ihn am Abend zuletzt gesehen hatte. Ich legte ihm eine Decke um die Schultern und entschloss mich, ihn nicht zu stören. Ich hatte eigentlich geplant, ihn zu bitten, einige Stunden auf Timmy aufzupassen. Für den Kindergarten galten nämlich dieselben Zeiten wie für die Grundschule, was bedeutete, dass er bis zum nächsten Tag geschlossen war. Doch als ich Eddie so schlafend daliegen sah, änderte ich meine Meinung. Es war leicht, zu vergessen, dass er bereits über achtzig war, da er mit demselben Elan gegen Dämonen kämpfte, den er auch bei der Verehrung seines Büchereischwarms an den Tag legte.


    Als Timmys Toast gerade fertig war, stürzte Stuart in die Küche und goss sich hastig einen Becher Kaffee ein. Allie kam erst die Treppe heruntergedonnert, nachdem Stuart mit einem Thermobecher in der Hand verschwunden war. Hastig hatte er mir davor noch einen Kuss auf die Wange gedrückt.


    Während der nächsten zehn Minuten säuberte ich Timmy, ließ Mindy zur Verandatür herein, half Allie bei der Suche nach ihrer Schülerkarte, stritt mit ihr über Make-Up (Wimperntusche – ja, Lidschatten – nein), rannte nach oben, um ein T-Shirt und eine Jogginghose anzuziehen und schaffte es schließlich tatsächlich, alle aus der Tür und in den Wagen zu bugsieren.


    »Zwei Minuten zu früh«, sagte ich, als ich im Rückwärtsgang auf die Straße hinausfuhr. »Da hätte ich ja noch locker Zeit für eine Dusche gehabt.«


    Die beiden anderen Mädchen in unserer Fahrgemeinschaft, Susan und Emily, standen bereit, als ich vor ihrem Haus hupte. Das kam schon fast einem kleinen Wunder gleich. Nachdem es sich die Mädchen auf der Rückbank bequem gemacht hatten, nahm der Geräuschpegel im Auto deutlich zu.


    Mindy fungierte als Redakteurin der Schülerzeitung, während Susan zu ihrem Mitarbeiterstab gehörte. Die beiden begannen sogleich eine Diskussion über einen interessanten Artikel für die neue Ausgabe. »Wie wäre es mit der Geschichte von San Diablo«, schlug Mindy vor. »Das ist doch voll cool. Findet ihr nicht?«


    »Ja, schon«, brummte Allie. »Aber die Stadt ist nicht gerade sonderlich spannend.«


    »Machst du Witze?«, gab Mindy zurück. »Sie ist voll spannend – oder etwa nicht, Mrs. Connor?«


    »Einen Moment, Mädchen«, erwiderte ich lachend. »Bin ich jetzt plötzlich hier die Punktrichterin?« Ich brauchte nicht einmal den Rückspiegel, um zu wissen, dass Mindy die Augen rollte.


    »Ehrlich«, sagte sie. »Wir leben hier in einem coolen Teil von Kalifornien. Hierher kamen die Hollywood-Stars aus L. A. um an unseren Stränden abzuhängen. Und dann die ganzen Superhäuser, die sie am Emerald Point gebaut haben. Ich meine, das ist doch voll gut!«


    Ich stimmte ihr zu. Es war echt voll gut.


    »Und unsere Geschichte reicht sogar noch weiter zurück«, fuhr Mindy fort. »Hier in der Gegend gibt es mindestens drei Chumash-Höhlenmalereien. Und die Steinplatte! Das ist doch fast schon wie in Stonehenge. Einige Experten glauben sogar, dass man dort vor Tausenden von Jahren menschliche Opfer dargebracht hat.«


    Ich bezweifelte zwar, dass eine flache Steinplatte, die auf zwei senkrechten lag, als Stonehenge durchgehen konnte, aber ich verstand, worauf Mindy hinauswollte.


    »Du hast recht«, erwiderte ich. »San Diablo ist ein faszinierendes Thema für einen Artikel.«


    »Und auch die modernen Sachen sind voll cool«, versicherte sie mir. Zu diesem Zeitpunkt hatten wir die Schule erreicht, wo wir ebenfalls zu früh eintrafen. Ich gratulierte mir innerlich. Es war mir zur Abwechslung endlich einmal gelungen, die wilde Welt der Fahrgemeinschaft in den Griff zu bekommen. Hoffentlich würde ich mit Andramelech und Erics Geheimnissen genauso erfolgreich sein…


    Nachdem die Mädchen ausgestiegen waren – nicht ohne dass mir Mindy vorher versichert hatte, mir das nächste Mal mehr über die Geschichte der Stadt zu erzählen –, überlegte ich, ob ich nicht den Wagen parken und im Lehrerzimmer vorbeischauen sollte. Ich wollte erfahren, ob David vielleicht noch mehr herausgefunden hatte. Oder ob er noch einmal von Dämonen angegriffen worden war. Aber die Schule war nicht der richtige Ort für solche Fragen und der erste Schultag auch nicht der richtige Zeitpunkt. Außerdem wusste ich, dass er mich bestimmt anrufen würde, wenn es Neuigkeiten gab. Und falls ein anderer Dämon das zu Ende gebracht hatte, was der erste in seiner Wohnung begonnen hatte… Nun, ich war mir sicher, dass Allie es mir erzählen würde, falls David heute nicht in der Schule auftauchte.


    Das Zunehmen der dämonischen Aktivitäten machte mir wieder einmal bewusst, wie wichtig es war, mich körperlich fit zu halten. Seit über zwei Wochen war ich nicht mehr in Cutters Studio gewesen. Aber heute wollte ich es schaffen, trotz der vielen Dinge, die es zu erledigen gab, eine Übungsstunde dazwischenzuschieben.


    »Also gut, junger Mann«, sagte ich zu Timmy, als ich den Wagen auf die Straße lenkte. »Sind wir bereit für einen neuen Tag?«


    »Lass es rocken, Mami!«, brüllte er und fuchtelte mit seiner kleinen Faust entschlossen in der Luft herum.


    Das, fand ich, brachte das Ganze mehr oder weniger auf den Punkt.


    In unserer Küche hängt ein großer Kalender, in den ich alle wichtigen Termine eintrage. Ich bin nicht organisiert genug, um auch noch einen Taschenkalender zu führen, aber hier schreibe ich alles hinein, was mir wichtig erscheint. Außerdem verfasse ich immer wieder lange Listen mit meinen Aufgaben, so dass ich so wenig wie möglich übersehe.


    Auf der heutigen Liste stand im Grunde nur Alltägliches. Dazu gehörte ein Besuch im Supermarkt um die Ecke, um dort Milch zu holen, von der es in unserem Haushalt nie genug zu geben schien. Danach nach Hause unter die Dusche. Mir überlegen, was ich über Erics Tod wusste und wo ich am besten jetzt noch ansetzen konnte, um das Geheimnis zu lüften. Einmal mit dem Staubsauger durch das ganze Haus, um die Böden für die Spielgruppe, die sich um halb zwei bei uns traf, staubfrei zu bekommen. In den Schlussverkauf mit Timmy, um ihm neue Schuhe zu besorgen, da er in letzter Zeit rasend zu wachsen schien. Geduldig darauf warten, dass mich Father Ben anrief, um mir mehr Informationen über Andramelech und die geheimnisvolle Jägerin zu geben. Kurz bei Cutter vorbeischauen, um eine schnelle Trainingseinheit einzulegen. Abendessen kochen. Abendessen vertilgen.


    Ganz normale Sachen also – na ja, außer vielleicht dem Mord an Eric und den Dämonen.


    Timmy und ich arbeiteten uns ziemlich schnell durch die Liste. Mir blieb noch eine gute Stunde Zeit, ehe die Spielgruppe eintraf. Erstaunlicherweise waren sowohl das Wohnzimmer als auch das Kinderzimmer sauber genug, um Leute zu empfangen.


    Es gibt wirklich immer wieder Wunder, und so saß ich gemeinsam mit meinem Sohn auf dem Boden im Wohnzimmer und spielte mit seinen Duplosteinen, während wir auf die anderen Kinder und Mütter warteten.


    Diese Atempause dauerte eine Viertelstunde, ehe Timmy begann, mich um Essen anzubetteln. Es blieb mir nichts anderes übrig, als aufzustehen und ihm ein Schälchen mit Trauben und ein paar Apfelschnitzen fertig zu machen, um ihn dann damit zurück ins Wohnzimmer und zu Eddie zu schicken. Während er das Obst verputzte, begann ich mehr Früchte zu waschen und aufzuschneiden, um sie dekorativ auf einem Teller anzurichten. Laura hatte mir versprochen, später einige ihrer berühmten Chocolate-Chip-Cookies vorbeizubringen, aber ich wollte zur Abwechslung einmal den Eindruck erwecken, dass es bei mir auch Gesundes zu essen gab.


    Gerade lehnte ich mich gegen das Spülbecken und fischte ein paar Trauben heraus, als ich ein Kratzen am Fenster hörte. Es war nur ein schwaches Geräusch, als ob ein paar Äste gegen das Haus schlagen würden. Sofort war ich in Alarmbereitschaft. Das Geräusch kam aus der Frühstücksecke. Mir war klar, dass das Panoramafenster dort einem entschlossenen Dämon niemals standhalten würde.


    Ich hatte mir vor Kurzem einen ganzen Packen Eispickel gekauft, die gerade im Sonderangebot gewesen waren. Nun holte ich einen aus einer der kindersicheren Küchenschubladen heraus. Vorsichtig schlich ich zum Fenster, wobei ich mich gegen die Wand drückte. Auf diese Weise sah man mich hoffentlich nicht.


    Ich erstarrte.


    Da war wieder dieses Geräusch. Diesmal klang es lauter.


    Vorsichtig lugte ich aus dem Fenster. Mein ganzer Körper erwartete jeden Augenblick das Zerbersten von Glas, falls ein Dämon durch die Scheibe kam.


    Nichts.


    Mist.


    Ich blieb eine Weile stehen und überlegte, was ich tun sollte. Davids Warnung hallte unheimlich in meinen Ohren wider. Eigentlich gab es nichts zu überlegen. Falls dort draußen wirklich ein Dämon war, musste ich dieses Problem auf der Stelle beseitigen. Denn wenn ich das nicht tat und Mr. Höllenhund beschloss, während Timmys Spielgruppe ins Haus einzudringen… Nun – das würde sicher nicht zum Erfolg unseres Treffens beitragen.


    Das Panoramafenster in der Frühstücksecke liegt nicht mit Blick nach hinten auf unseren Garten, sondern an einer Seite unseres Hauses mit Blick auf den Nachbargarten und den Nachbarzaun. Da man diese Außenwand des Hauses nicht von unserem Garten aus erreichen kann, schlich ich leise ins Wohnzimmer, um Eddie Bescheid zu geben und dann durch die Haustür nach draußen zu schlüpfen.


    »Pass auf Timmy auf«, sagte ich zu ihm. »Weiche nicht von seiner Seite.« Den zweiten Satz sprach ich besonders eindringlich und warf ihm dabei einen bedeutsamen Blick zu. Zum Glück verstand Eddie sogleich, worum es ging.


    »Willst du die Mülltonne von der Straße hereinholen, Mädchen?«


    »So in etwa«, sagte ich.


    »Brauchst du Hilfe?«


    Ich zog spöttisch die Augenbrauen hoch. »Du kannst bei ihm bleiben«, erwiderte ich und zeigte auf Timmy. »Schließlich ist es nicht mehr deine Aufgabe, dich um den Müll zu kümmern – oder?«


    Er lehnte sich lässig im Sessel zurück. »Da hast du recht«, sagte er, nahm die Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. »Stürz dich auf sie mit Gebrüll, Löwin!«


    Ich rollte mit den Augen und ging zur Haustür. Leise öffnete ich sie und glitt hinaus. Dann schlich ich um das Haus in Richtung des Panoramafensters und der Büsche, die darunter wuchsen. Von der Ecke des Hauses aus direkt neben dem Garagentor konnte ich sehen, dass der Eindringling noch da war. Die Büsche bewegten sich eindeutig. Das war nicht der Wind, der sie hin- und herwanken ließ, sondern es bedeutete, dass wir entweder einen Dämon hatten oder eine Familie frecher Waschbären hier eingezogen war.


    Ich war mir allerdings ziemlich sicher, dass es sich um einen Dämon handeln musste.


    Ganz langsam schlich ich am Haus entlang, bis ich mich nur noch wenige Zentimeter von den Büschen entfernt befand. Ich konnte nicht erkennen, wer sich dort versteckte, denn das Blätterwerk war sehr dicht. Nichts regte sich mehr. Der Dämon wusste wohl, dass ich da war, denn es herrschte auf einmal eine unheimliche Stille.


    Die ganze Welt schien innezuhalten. Ich wagte kaum zu atmen, während ich auf ein Zeichen wartete – auf irgendeinen Hinweis, wo ich angreifen konnte. Wenn ich mich jetzt einfach blindlings ins Gebüsch stürzte, konnte ich nicht sicher sein, den Dämon zu erwischen. Und falls ich auch nur einen Zentimeter falsch lag, würde ich meinen Vorteil des plötzlichen Angriffs einbüßen.


    Nein. Das Beste war es, auf ihn zu warten. Eine Bewegung, ein Geräusch, und ich konnte ihn gezielt attackieren.


    So wollte ich es machen. Dieser Dämon würde sein blaues Wunder erleben, denn kein Dämon, der mich zu Hause aufsuchte, sollte lebendig davonkommen.


    Da! Es war nur eine winzige Bewegung, aber sie reichte. Ich stürzte auf das Gebüsch zu und griff durch das Geäst, um den Dämon herauszuziehen. Die Zweige und Blätter kratzten über meine entblößten Arme, doch die Finger meiner linken Hand erwischten menschliches Fleisch. Als ich an dem Dämon zerrte, heulte dieser entsetzt auf.


    Ich hielt den Eispickel in der rechten Hand, bereit zuzuschlagen, sobald ich den Dämon vor mir hatte.


    »Aaaahhhh!«


    Ich erstarrte. Der Eispickel war nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt. Ganz langsam ließ ich den Arm los, den ich gepackt hatte, und trat verblüfft einen Schritt zurück.


    »Brian? Brian Dufresne? Was zum Teufel tust du in meinem Gebüsch?«


    Vor mir stand der neunjährige Brian und starrte mich und den Eispickel, der ihn beinahe das Leben gekostet hatte, aus riesigen Augen an. »Ich… Ich…«


    Ich fluchte und steckte das Ding hinten in meine Hosentasche. »Um Himmels willen, Brian! Ich dachte, du wärst ein… Ich hätte dich umbringen können!«


    »Wer dachten Sie denn, dass ich bin?«, flüsterte er schockiert, noch immer den Blick auf die Hand gerichtet, in der sich der Eispickel befunden hatte.


    »Ein Kojote«, erklärte ich, da mir in der Eile nichts Besseres einfiel. »Ein Kojote hat in letzter Zeit Kabit das Leben schwer gemacht. Ich dachte, du…« Ich hielt inne, stemmte die Arme in die Hüften und versuchte mich daran zu erinnern, wer hier eigentlich das Sagen hatte. »Aber es geht gar nicht darum, was ich dachte, junger Mann. Es geht darum, was du hier machst.« Ich zeigte auf das Gebüsch und sah ihn an. »Warum bist du nicht herausgekommen? Du hast dich hier absichtlich vor mir versteckt.«


    Seine Wangen wurden feuerrot. »Das werden Sie doch nicht meiner Mutter erzählen – oder?«


    »Brian…«


    Er seufzte und schob die Hände in seine Hosentaschen. »Ich habe meinen Baseball über den Zaun geworfen. Und eigentlich soll ich nicht in die Gärten der Nachbarn. Deshalb habe ich auch nichts gesagt. Es tut mir leid. Ich wollte Sie nicht erschrecken.«


    »Ich weiß, dass du das nicht wolltest.« Ich seufzte. Eine große Erleichterung breitete sich in mir aus. Zum Glück hatte ich den Jungen nicht aufgespießt! Gleichzeitig war mir das Ganze ein wenig peinlich. Erneut zeigte ich auf das Gebüsch. »Ist der Ball noch da drin?«


    Er nickte beschämt.


    »Dann solltest du ihn lieber herausholen.« Er wollte gerade wieder ins Gebüsch abtauchen, als er innehielt. Aus großen Welpenaugen sah er mich an.


    »Ich werde deiner Mutter nichts sagen«, beteuerte ich. »Aber sie hat recht, Brian.« Ich blickte ihn ernst an. »Du solltest in eurem eigenen Garten bleiben. Hast du verstanden? Woanders könnte dir etwas zustoßen.«


    Schließlich gab es da draußen ziemlich gefährliche Wesen: inkompetente Autofahrer, Diebe, Betrunkene, Dämonen. Von den Wahnsinnigen mit Eispickeln einmal ganz zu schweigen.


    Und denen, dachte ich, sollte man auf keinen Fall in die Quere kommen.


    Mein Herz hatte noch nicht ganz zu seinem normalen Rhythmus zurückgefunden, als Fran und ihre dreijährige Tochter Elena an der Tür klingelten. Elena ist ein kleiner Engel. Fran und ich haben es uns angewöhnt, etwa zehn Minuten früher als die anderen zu unseren Spielgruppen einzutreffen, um noch etwas Zeit zu haben, miteinander zu plaudern. Denn wenn erst die anderen Mütter da waren, wandte sich die Unterhaltung unweigerlich Nagelstudios und teuren Boutiquen zu.


    Während Timmy und Elena in der kleinen Hüpfburg spielten, die der Weihnachtsmann meinem Sohn gebracht hatte, gingen Fran und ich in die Küche. Kabit schlich um meine Beine, und ich beugte mich zu ihm herab, um ihm den Kopf zu streicheln.


    »Wie geht es Allie?«, wollte Fran wissen, deren Miene angemessenes Mitgefühl widerspiegelte. »Diese schreckliche Sache im Museum! Das muss ja wirklich furchtbar für euch gewesen sein.«


    »Es geht ihr recht gut«, erwiderte ich. »Sie ist erstaunlich widerstandsfähig. Ich mache mir natürlich trotzdem Sorgen, aber sie scheint es ganz gut wegzustecken.« Jedenfalls deutlich besser, als ich angenommen hatte, fügte ich in Gedanken hinzu.


    »Das freut mich. Ich kann noch immer nicht glauben, dass wir hier in San Diablo Gangs und Drogendealer haben sollen«, fuhr sie fort. Das Thema lag ihr offensichtlich am Herzen. »Wer hätte das gedacht?«


    »Ja, ist schon erstaunlich«, sagte ich. Und da mir nicht einfiel, wie ich dem Gespräch elegant ausweichen konnte, entschied ich mich, einfach das Thema zu wechseln. »Du weißt doch noch, als ihr das letzte Mal hier wart, fand Elena das rosa Schaukelpferd so toll.«


    »Ich habe so ein ähnliches Pferd überall gesucht, um es ihr zu Weihnachten zu schenken«, meinte Fran. »Wo hast du es eigentlich her?«


    »Es gehörte früher einmal Allie«, erklärte ich. »Aber Timmy wächst gerade so schnell, dass er bereits zu groß dafür ist. Außerdem hat er mir erklärt, dass Rosa etwas für Mädchen sei.«


    Fran lachte. »Na ja, er scheint schon zu wissen, was er will.«


    »Ich habe ihm erklärt, dass es sich um eine Stute handelt, aber dass ein Junge sie genauso gut reiten könnte. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob er mir das abgenommen hat. Aber egal. Schaukelpferde interessieren ihn jedenfalls nicht mehr. Er ist jetzt von Flugzeugen und Raketen begeistert. Deshalb haben wir ihm zu Weihnachten ein Flugzeug geschenkt, auf dem er schaukeln kann und dessen Flügel dabei auf und ab wippen.«


    »Mann«, sagte sie. »Klingt ziemlich gut.«


    Ich versicherte ihr, dass es das auch war. »Ich dachte mir, dass Elena vielleicht das alte Schaukelpferd möchte. Sie ist noch so klein, dass sie es sicher noch gut nutzen kann, und in unserem Schuppen steht das Ding nur im Weg herum und verstaubt.«


    »Ehrlich?« Frans Augen leuchteten, und ich wusste, warum.


    Sie war eine alleinerziehende Mutter und erledigte von zu Hause aus Schreibarbeiten für Krankenhäuser und Ärzte. Natürlich hätte sie es niemals zugegeben, aber ich wusste, dass ihr nicht viel Geld zur Verfügung stand. Ich bezweifelte, dass sie finanzielle Hilfe angenommen hätte, aber ein gebrauchtes Spielzeug war etwas anderes.


    »Natürlich. Ich würde es sonst nur in ein oder zwei Jahren irgendeinem Wohltätigkeitsverein geben.«


    »Na ja, wenn das so ist… gern.«


    »Sehr gut.« Da ich nicht wollte, dass sich die Unterhaltung nun wieder dem Museum und der unweigerlichen Frage zuwandte, warum ich mich zufällig dort aufgehalten hatte, als Allie entführt worden war, wandte ich mich Richtung Wohnzimmer. »Ich hole es am besten gleich, ehe die anderen eintreffen.« Denn sobald die anderen Mütter und Kinder da waren, würde Fran das Museum bestimmt nicht mehr erwähnen – vor allem nicht vor Marissa, deren älteste Tochter ebenfalls ins dämonische Kreuzfeuer geraten war.


    Glücklicherweise erinnerte sich JoAnn an gar nichts mehr. Es war zwar kein großer Trost, wenn man an den ganzen Schrecken dachte, den sie in diesen Stunden erlebt hatte, aber es war trotzdem nicht schlecht.


    Ich ging also ins Wohnzimmer, ehe Fran mir widersprechen konnte. Sie kümmerte sich in der Zwischenzeit um unseren nachmittäglichen Imbiss.


    Unser Garten besteht zur Hälfte aus Kies und zur anderen Hälfte aus Gras, so dass wir eine nette kleine Spielecke und einen hübschen Rasen haben. Der Schuppen steht im hinteren Teil des Kiesbereichs. Sobald ich das Haus durch die Verandatür verlassen hatte – Elena und Timmy hatten nicht einmal aufgeblickt, als ich an ihnen vorbeiging –, stellte ich fest, dass ich den Schlüssel vergessen hatte.


    Zum Glück ist Stuart sowohl faul als auch erfindungsreich. Nachdem er dreimal hintereinander während der Weihnachtsferien zum Schuppen gelaufen war, um etwas herauszuholen, und jedes Mal den Schlüssel vergessen hatte, war er schließlich auf die Idee gekommen, einen Zweitschlüssel in einem der falschen Steine zu deponieren, die dort lagen.


    Ich ging um den Schuppen herum zu seiner Rückseite, wo unser ziemlich heruntergekommener Gartentisch steht. Dort befinden sich außerdem mehrere Ton- und Plastikblumentöpfe, ein fünf Monate alter Erdhügel – von Folie bedeckt – und in der Ecke zwischen Schuppen und Gartenzaun ein kleines Blumenbeet. Im Frühling hege ich stets die besten Absichten und plane jedes Mal, dem Garten etwas Leben einzuhauchen.


    Ehrlich.


    In der Zwischenzeit hatte Timmy dieses Beet dazu benutzt, seine »Sachen« einzupflanzen. Er hatte mit seiner kleinen Plastikschaufel dort Löcher gegraben, in die er eine große Anzahl von Spielzeugen geworfen hatte. Ich war mir nicht sicher, was er damit bezweckte. Vielleicht glaubte er, so einen Spielzeugbaum wachsen lassen zu können? Jedenfalls hatte er auf diese Weise schon viele Wochenenden still im Garten verbracht.


    Stuart hatte seinen hohlen Stein an einer Ecke des Schuppens ganz in der Nähe des Gartenzauns versteckt. Er hatte ihn hinter einen Ziegel geschoben, der zum Fundament des kleinen Holzhäuschens gehörte. Wie auf Storchenbeinen stakste ich durch die vielen Dinge, die dort achtlos herumlagen – Timmys Spielzeuge, mehrere Säcke mit Erde, angeschlagene Tontöpfe, ein zusammengerollter Gartenschlauch, eine rostige Gießkanne –, um mich dann zu dem falschen Stein mit dem Schlüssel herabzubeugen.


    Über mir spielte der Wind vom Pazifik in den Blättern eines Baumes. Eigentlich war dies ein geeigneter Tag, um zur Abwechslung einmal mit unserer Spielgruppe in den Garten zu gehen. Das Wetter war mild genug und doch nicht zu heiß, um draußen zu sein.


    Ich überlegte mir gerade, ob wir Timmys Sand-Wasser-Spieltisch aufbauen sollten oder ob mich die anderen Mütter dann vielleicht hassen würden, wenn ihre Kinder schmutzig und nass nach Hause kamen, als plötzlich hinter mir der Kies knirschte.


    »Tut mir leid, dass ich so lange brauche«, sagte ich. »Ich habe den Schlüssel…«


    Der Rest des Satzes blieb mir im Hals stecken. Es war nicht Fran, die da auf mich zurannte.


    Diesmal war es wirklich ein Dämon.
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    Der Dämon stürzte sich auf mich. Da ich mich gerade nach vorn beugte, war es mir kaum möglich, mich sogleich zu verteidigen. Ein Angriffsmanöver meinerseits kam in dieser Position sowieso nicht infrage.


    Als ich gegen den Gartentisch knallte, fielen mehrere Blumentöpfe um. Einer zerbrach, und ich schnitt mich damit an meinem Unterarm, als ich auf die Tischplatte knallte. So gut es ging, versuchte ich mich wieder aufzurichten, aber der Boden war feucht, und ich glitt immer wieder aus.


    Der Dämon wusste seinen Vorteil zu nutzen und stürzte sich erneut auf mich. Ich hatte mich inzwischen umgedreht, und nun bohrte sich der Tisch oberhalb meiner Taille in meinen Rücken. Vor wenigen Minuten noch hatte ich einen Eispickel hinten in meiner Hosentasche gehabt. Doch dummerweise war ich nachlässig genug gewesen, ihn ins Spülbecken zu werfen, als Fran und Elena eingetroffen waren.


    Nicht sehr klug.


    Der Dämon packte mich mit einer Hand am Hals und zog mit der anderen ein Messer heraus. Die Spitze setzte er an meinem Auge an. Ich verharrte vollkommen still. Mein Herz pochte laut in meiner Brust, während mein Körper vor Schmerzen am liebsten zusammengezuckt wäre, da die raue Tischkante sich noch immer unangenehm in meinen Rücken bohrte.


    Das Monster drückte nun meinen Körper nach oben, so dass meine Füße kaum mehr den Boden berührten. Am liebsten hätte ich ihm einen Tritt verpasst, aber ich wusste, dass das sinnlos gewesen wäre. Ich hatte keinerlei Möglichkeit, auszuholen und mich dabei abzustützen. Zudem befand sich das Messer noch immer bedrohlich nahe an meinem Auge.


    »Wo?«, knurrte der Dämon mit tiefer, rauer Stimme. Seine dunklen Haare passten zu seinen schwarzen Augen, die nun finster in die meinen blickten. Er musste etwa dreißig Jahre alt sein. Zumindest war das sein Körper im Augenblick des Todes gewesen. Diese Hülle hatte sich dabei in ziemlich guter Verfassung befunden. Allein der Griff, mit dem mich die Kreatur festhielt, zeigte mir, dass sich der frühere Besitzer dieses Körpers wahrscheinlich ziemlich oft in einem Fitnesscenter aufgehalten hatte.


    »Wo ist der Stein, Jägerin? Was hast du mit dem Stein gemacht?«


    Ich antwortete nicht, weil ich mir zum einen überlegte, wie ich mich aus dieser Situation befreien konnte, und zum anderen nicht wusste, von welchem Stein er sprach.


    »Mach den Mund auf!«, befahl er finster. Sein stinkender Atem schlug mir ins Gesicht. Er roch wie immer nach verfaulten Eiern und Galle.


    Ich kämpfte gegen den Ekel an, der in mir aufstieg, und schaffte es, mühsam eine Antwort herauszuhusten. »Welcher Stein?«


    Ich ließ ihn nicht aus den Augen. Wenn er mich ansah, würde er vielleicht nicht auf meine Hand achten – die Hand, die gerade dabei war, sich so langsam wie möglich auf die kleine Pflanzkelle aus Metall zuzubewegen, die neben mir auf dem Tisch lag.


    »Schlampe. Glaubst du etwa, dass du unsterblich bist, Jägerin? Glaubst du, dass wir ihn nur finden, wenn du am Leben bleibst?«


    »Ich würde eher vermuten«, erwiderte ich, als sich meine Finger um den Griff der Kelle schlossen, »dass du nicht mehr lange am Leben bleibst.«


    Mit dieser Äußerung trat ich nach ihm aus, auch wenn das nicht leicht war. Doch meine Absicht war vor allem, ihn abzulenken. Während ich trat, zielte ich mit der Kelle auf sein Gesicht und versuchte, sein Auge zu treffen. Natürlich hatte ich das Messer an meinem Auge nicht vergessen. Ich riss den Kopf zur Seite. So riskierte ich zwar, durch seinen Griff um meinen Hals erwürgt zu werden, aber das nahm ich lieber in Kauf, als ein Auge zu verlieren.


    Sein Schmerzensschrei entsprach in etwa dem, was ich empfand. Ich verspürte ein unangenehmes Brennen, als die Messerspitze über die weiche Haut zwischen meinem Augenwinkel und meinem Haaransatz kratzte.


    Doch zumindest hatte ich mein Augenlicht nicht verloren. Und atmen konnte ich auch noch.


    Leider hatte die Spitze der Kelle ihr Ziel verfehlt. Ich hatte den Dämon an seinem Wangenknochen und nicht mitten ins Auge getroffen. Er war also noch am Leben, aber zumindest hatte sich sein tödlicher Griff um meinen Hals ein wenig gelockert.


    Ich beeilte mich, meinen Vorteil zu nutzen, und warf mich auf ihn. Dadurch kam der Tisch endgültig ins Wanken und brach mit lautem Gepolter zusammen. Mir jedoch fiel das kaum auf. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, die silberne Spitze der Kelle erneut auf das Auge des Dämons zu richten, um zuzustoßen.


    »Kate!«


    Fran. Für den Bruchteil einer Sekunde erstarrte ich – und das reichte. Der Dämon wand sich zur Seite, entriss mir die Kelle und benutzte seine fünfzig Kilo an Extramuskelkraft, um mich nach unten zu drücken, sich auf mich zu setzen und mir die Kelle an die Kehle zu setzen.


    »Kate?«, fragte Fran erneut. »Was ist das für ein Lärm? Ist bei dir alles in Ordnung?«


    Ich sah den Dämon an. Er nickte und verringerte den Druck der Kelle.


    »Ja, alles in Ordnung!«, rief ich. »Ich habe nur ein paar Sachen umgeworfen.«


    »Brauchst du Hilfe?«


    »Nein, nein!«, antwortete ich wahrscheinlich zu hastig. »Es geht schon.«


    In Wahrheit brauchte ich dringend Hilfe. Ich konnte noch immer nicht glauben, dass ich derart unvorsichtig gewesen war und mich von Frans Stimme hatte ablenken lassen. Aber es ist nun mal eine Tatsache, dass ich mich nie daran gewöhnen konnte, in Anwesenheit von Unbeteiligten Dämonen zu jagen. Ich hätte es auch niemals zugelassen, dass Fran irgendwie involviert worden wäre. Für mein eigenes Leben konnte ich die Verantwortung übernehmen. Aber für den Rest der Spielgruppe meines Sohnes? Auf keinen Fall.


    »Also gut«, sagte sie, wobei ein gewisser Zweifel in ihrer Stimme anklang.


    »Die anderen sollten jeden Augenblick eintreffen«, sagte ich. »Bitte öffne für mich die Tür, ja? Ich brauche nur noch ein paar Minuten.« Ich bemühte mich darum, so fröhlich wie möglich zu wirken, während ich meine Augen nicht von meinem Angreifer abwandte.


    Er verschwendete keine Zeit. Sobald Fran die Verandatür wieder hinter sich geschlossen hatte, kam er mir wieder mit seinem Gesicht bedrohlich nahe. »Der Stein«, krächzte er. »Rück den Stein heraus!«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, entgegnete ich, was sogar der Wahrheit entsprach. Wenn man zudem bedachte, dass er die Kelle noch immer an meinen Hals presste, war ich auch kaum in der Lage, mit ihm zu verhandeln. Trotzdem konnte ich natürlich nicht widerstehen. »Und selbst wenn ich es wüsste, würde ich ihn dir bestimmt nicht geben.«


    Ich hielt den Atem an, was nicht schwer war, da er mir sowieso beinahe die Luftröhre abpresste, und fragte mich, ob ich diesmal nicht einen Schritt zu weit gegangen war. Offenbar glaubte er, dass ich etwas besaß, was er brauchte. Ich rechnete allerdings damit, dass er es dringend genug benötigte, um mich nicht umzubringen.


    »Dumme Jägerin«, zischte er, wobei mich der Gestank seines Atems beinahe noch mehr außer Gefecht setzte als die Kelle. »Seine Gefolgschaft versammelt sich. Wir werden ihn aus den Fesseln der Gefangenschaft befreien. Wir werden ihn wieder ganz machen.«


    Ihn befreien? Mein Herz setzte für einen Moment beinahe aus, als ich mich an Tomlinsons Worte erinnerte. »Wen befreien? Andramelech?«


    Zur Erwiderung fletschte er die Zähne, und seine Augen funkelten rot vor Zorn.


    »Wo ist er?«, bohrte ich nach. »Wo wird er gefangen gehalten?«


    Während ich sprach, drehte ich mich ein wenig zur Seite und versuchte, ihn auf diese Weise aus dem Gleichgewicht zu bringen oder mich zumindest weit genug zu befreien, um Timmys grünen Plastikrechen zu erwischen, der nur wenige Zentimeter von mir entfernt auf dem Boden lag. Aber leider ist man ziemlich eingeschränkt, wenn man eine scharfe Metallspitze gegen den Hals gedrückt bekommt. Die Chance, dem Dämon zu entkommen, war ziemlich gering.


    »Gib ihn uns«, erklärte das Monster. »Oder wir werden schreckliche Rache üben.«


    Er bewegte die Kelle so, dass nun der Griff und nicht mehr die Metallspitze meinen Hals berührte. Noch immer hockte es auf mir. Meine Hände und Hüften wurden von seinem Gewicht niedergedrückt. Ich versuchte, Luft zu holen, denn die Welt um mich herum begann allmählich zu verschwimmen und neblig grau zu werden.


    Mir blieb nicht mehr viel Zeit, denn ich verlor zusehends das Bewusstsein. So sehr ich mich auch darum bemühte, blieb mir doch kaum mehr Kraft, noch wach zu bleiben. Keine Energie. Keine…


    »Aaaaahhhh!«


    Plötzlich befand sich die Kelle nicht mehr an meinem Hals. Ich rang nach Luft, während Chocolate-Chip-Cookies auf mich niederprasselten.


    Diesmal verschwendete ich keine Zeit, mir über irgendetwas Gedanken zu machen, sondern rappelte mich mühsam auf. Keuchend und hustend griff ich nach Timmys Rechen. Laura stand wie erstarrt hinter dem Dämon. In ihrer Miene spiegelte sich blankes Entsetzen wider. Offensichtlich hatte sie ihm mit ihrem schweren Backblech mit den Keksen auf den Kopf geschlagen, was ihm nicht allzu sehr behagt hatte.


    Während er sich auf meine Freundin stürzte, versuchte ich, mich zu sammeln und mich mit dem Rechen meines Sohnes in der Hand in den Kampf zu wagen.


    Der Dämon näherte sich bedrohlich Laura, die entsetzt hinter den Schuppen flüchtete. »Laura, pass auf!«, rief ich, aber es war bereits zu spät. Sie trat auf einen zerbrochenen Blumentopf, fiel rücklings auf den Boden und landete mit einem dumpfen Knall auf ihrem Arm.


    Ich konnte das Brechen ihres Knochens deutlich hören.


    Auch dem Dämon war es nicht entgangen, und er warf sich im Bruchteil einer Sekunde auf sie. Ich jedoch war diesmal genauso schnell und griff ihn an, ehe er meine Freundin erwischte. Wir rangen auf dem Boden miteinander, wobei mein Zorn mir neue Energie lieferte. Ich war wütend auf mich selbst, weil ich so unvorbereitet gewesen war und mich einfach in meinem eigenen Garten hatte rücklings angreifen lassen. Und ich war wütend auf den Dämon, weil er es auf meine liebste Freundin abgesehen hatte.


    Er holte aus und versuchte erneut, mich am Hals zu erwischen. Doch diesmal war ich schneller. Ich verlor nicht den Überblick, sondern wusste Paroli zu bieten. Denn ich war verdammt sauer!


    Ich schlug ihm den Arm beiseite und wirbelte den Rechen wie einen Schlagstock herum, bis ich dem Dämon den Griff ins Gesicht stoßen konnte. Ein einziger Schlag mit meiner freien Faust genügte, um ihn fürs Erste schachmatt zu setzen. Dann rammte ich den Rechen in sein Ziel.


    Diesmal traf ich genau ins Auge. Der harte Plastikgriff sank hinein, und der Dämon verschwand zischend und flimmernd im Äther.


    Ich erlaubte mir einen befriedigten Seufzer und kroch dann über den schmutzigen Boden zu Laura.


    »Mann, das tut verdammt weh«, sagte sie. Ihr Gesicht war ganz fahl geworden.


    »Er hätte dich töten können«, sagte ich.


    Sie zog den gebrochenen Arm vorsichtig näher an sich heran. »Stimmt«, erwiderte sie durch zusammengebissene Zähne hindurch. »Im Vergleich dazu ist das vielleicht gar nicht allzu schlimm.«


    Vorsichtig legte ich meinen Arm um sie und drückte sie an mich. »Danke«, sagte ich. »Du hast mich zwar wirklich fast zu Tode erschreckt, und wenn du das jemals wieder tust, werde ich dir höchstpersönlich den Hals umdrehen. Aber trotzdem vielen, vielen Dank.«


    »Jederzeit wieder«, entgegnete sie. »Und tut mir leid mit den Keksen. Ich weiß, dass Timmy Chocolate-Chip-Cookies besonders gern mag.«


    »Ist schon in Ordnung«, meinte ich und erhob mich langsam, um ihr ebenfalls aufzuhelfen. »Ich glaube, die Spielgruppe ist sowieso abgesagt.«


    »Ich hatte keinen Gips mehr, seit ich elf war«, erklärte Laura und betrachtete missmutig die weiße Ummantelung ihres Unterarms.


    Der Arzt lachte. »Das beweist nur, wie jung Sie in Wahrheit noch sind.«


    »Das beweist, was für ein Tollpatsch ich bin«, entgegnete sie und erzählte von Neuem die Geschichte, wie sie in meinem Garten gestolpert war. Ursprünglich hatten wir zwar vorgehabt, uns etwas Besseres auszudenken, aber Fran und die anderen waren bereits in meinem Haus gewesen und hatten Laura gesehen, als sie mit gebrochenem Arm hereingekommen war. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich natürlich schon die Dämonenleiche unter der Plane versteckt, mit der Stuart den Erdhügel vorm Austrocknen geschützt hatte.


    Bei der ersten Gelegenheit hatte ich dann Father Ben angerufen und ihn gebeten, sich um den Leichnam zu kümmern, ehe Stuart nach Hause kam.


    Ich hatte Laura in die Notaufnahme gefahren, während Fran Timmy und Elena zu sich nach Hause gebracht hatte. Zwar war ich nicht froh darüber, dass Laura verletzt worden war, aber ich wusste auch, dass es noch viel schlimmer hätte kommen können. Insgesamt war also alles noch einmal glimpflich verlaufen.


    Während der letzten zwanzig Minuten hatte ich fast überwiegend geschwiegen. Meine bald wieder alleinstehende Freundin, die nun durch die Einnahme von Schmerzmitteln ziemlich guter Dinge war, plauderte angeregt und fröhlich mit dem Arzt über alles Mögliche.


    »Nun«, sagte er schließlich. »Ich glaube, wir sind so weit fertig.«


    »Und was jetzt?«, fragte sie und hob ihren Arm.


    »Ich werde Ihnen die Schwester mit einer Überweisung und einem Rezept für ein Schmerzmittel hereinschicken. Ich möchte, dass Sie in ein paar Tagen Dr. Kline aufsuchen, damit er sich das noch einmal ansieht.« Dann wandte er sich an mich. »Und was ist mit Ihnen?«, sagte er und klopfte mit seinem Finger an seine Schläfe.


    Meine Hand legte sich automatisch auf meine Verletzung. »Das ist nichts weiter.«


    »Sind Sie auch gestolpert und hingefallen?«


    Laura kicherte, was wahrscheinlich auf das Schmerzmittel zurückzuführen war. »Mehr oder weniger«, antwortete sie.


    »Hm.« Schließlich nickte der Arzt. »Sie sollten besser eine Wundsalbe auftragen«, sagte er. »Und vielleicht sollten Sie vorsichtshalber auch gleich noch eine Tetanusspritze bekommen.«


    »Okay. Verstehe. Kein Problem.«


    Er nickte und wandte sich dann zum Gehen. In der Tür blieb er noch einmal stehen und schenkte Laura ein strahlendes Lächeln, das genauso makellos wie sein Arztkittel war. »Lassen Sie mich bitte wissen, wie es Ihnen geht«, sagte er. Dann war er verschwunden.


    Laura stieß einen langen Seufzer aus.


    Ich lachte. »Vorsicht, Laura. Noch bist du nicht geschieden.«


    »Aber kurz davor«, erwiderte sie trocken. »Wir haben die nötigen Papiere eingereicht, und sobald die sechzig Tage vorüber sind, ist es endgültig.«


    Ich runzelte die Stirn und rollte einen Stuhl zu ihr, um mich neben sie zu setzen. »Bist du dir wirklich sicher? Nach all den Jahren? Vielleicht bekommt ihr es doch noch einmal hin.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe sehr lange darüber nachgedacht.« Lässig zuckte sie mit einer Schulter. »Es ist vorbei. Er hatte eine Affäre. Das war es. Da kann ich nicht einfach wieder zur Normalität zurückkehren. Nicht nach so etwas. Ich kann viel verzeihen, aber nicht Betrug. Das geht einfach nicht.«


    »Ich kann dich gut verstehen«, sagte ich. »Ich könnte das auch nicht.«


    Sie fasste sich mit ihrer unverletzten Hand an die Stirn. »Mein Gott, Kate. Wie bin ich nur in eine solche Situation geraten? Wieso zum Teufel finde ich mich auf einmal in einem Krankenhaus wieder und flirte mit einem Arzt?« Sie hielt die Hand hoch, noch ehe ich antworten konnte. »Nein, sag lieber nichts. Ich will gar nicht weiter darüber nachdenken.«


    »Einverstanden«, erwiderte ich, wobei es mir schwerfiel, nicht zu grinsen. »Worüber sollen wir dann sprechen? Vielleicht könnten wir ja eine Wette abschließen, ob Dr. Kline nun süßer oder weniger süß ist als dein Jungspund aus der Notaufnahme.«


    »Er ist mindestens dreißig«, entgegnete Laura.


    »Aha.«


    Sie zeigte mit dem Finger auf mich. »Du musst nett zu mir sein«, erwiderte sie drohend. »Ich kenne alle deine Geheimnisse.«


    »Du hast recht. Jetzt habe ich dich für immer an der Backe.«


    Laura lachte aus vollem Hals. »Ich würde sagen, wir haben einander für immer an der Backe. Wer würde es sonst mit uns aushalten?«


    Ich warf einen Blick auf die Tür. »Dr. Schnuckelspatz wirkte jedenfalls interessiert…«


    Sie versetzte mir mit ihrer freien Hand einen Hieb, und ich sagte nichts mehr.


    »Wechseln wir das Thema zu etwas weniger Gefährlichem«, meinte Laura. »Warum zum Teufel habe ich einen Dämon mit meinem besten Backblech k. o. geschlagen?«


    »Weil du mich magst und nicht wolltest, dass ich durch jemanden sterbe, dessen Atem schlimmer riecht als sauer gewordener Brokkoli.«


    »Nun ja. Da ist etwas dran. Aber warum war Brokkoli-Atem überhaupt in deinem Garten?«


    »Ich bin mir nicht sicher«, sagte ich. »Es war jedenfalls ziemlich dreist. Mitten am Tag, während andere Leute da sind. So etwas macht der Durchschnittsdämon üblicherweise nicht, so viel ist sicher.«


    »Er muss verdammt scharf auf dich gewesen sein«, meinte Laura.


    »Ich glaube, er war eher auf irgendeinen Stein scharf als auf mich«, entgegnete ich und erzählte ihr, was der Dämon von mir gewollt hatte.


    »Aber welcher Stein kann das sein?«, fragte sie. »Ist es nicht seltsam, dass auch David aus dem Blauen heraus angegriffen wurde? Obwohl ihr beide natürlich die einzigen Jäger in der Stadt seid. Wenn sie nach etwas dämonenhaft Gruseligem suchen, dann ist klar, dass sie erst einmal bei euch aufkreuzen.«


    »Hm«, sagte ich, auch wenn mir diese Sonderstellung nicht gerade behagte. Aber ich hatte mich schließlich bewusst dafür entschieden und konnte mich also eigentlich nicht beschweren. Trotzdem…


    »Eddie ist auch Jäger«, sagte ich. »Und wenn man bedenkt, wie unerwartet David hier auftauchte – wer weiß? Vielleicht ist ganz San Diablo voll mit freiberuflichen Jägern, von denen ich nur keine Ahnung habe.« Plötzlich fühlte ich mich etwas weniger außergewöhnlich. Falls San Diablo tatsächlich durch verschiedene Dämonenjäger beschützt wurde, war es für mich vielleicht gar nicht mehr nötig, noch weiterhin für die Forza zu arbeiten. Ich könnte einfach meine Kündigung einreichen und wieder mein altes Leben führen. Ich könnte wieder die alte Kate Connor sein – mit Kleinkind und hysterischer Teenager-Tochter im Schlepptau.


    Ich war mir allerdings nicht sicher, ob mir diese Möglichkeit überhaupt noch behagte.


    Nachdem ich Laura nach Hause gebracht hatte, rief ich Fran an, um zu hören, wie es Timmy ging. Da sie mir erzählte, dass er und Elena beide auf dem Wohnzimmerboden eingeschlafen waren, entschloss ich mich, zu Cutter zu fahren. Brian, der Dämon und Lauras gebrochener Arm hatten zwar meine Übungsstunde an diesem Tag in seinem Studio unmöglich gemacht, aber es gab trotzdem einige Dinge, die ich mit ihm besprechen wollte. Jetzt schien dafür eine gute Zeit zu sein. Zudem wusste ich, dass es nie eine gute Idee war, Timmys Nachmittagsschlaf zu stören. Sie können mir glauben: Ein Dämon kann niemals so wütend werden wie ein kleiner Junge, der nicht genügend Schlaf bekommt.


    Cutters Studio, die »Victor Leung Martial Arts Academy«, befindet sich zwischen einer kleinen Reihe von Geschäften ganz in der Nähe unserer Wohngegend. Ursprünglich hatte ich das Sportstudio gewählt, weil es nur fünf Minuten mit dem Auto von uns entfernt ist und zudem ein Supermarkt direkt daneben liegt. Das bedeutete, dass ich zuerst trainieren und danach gleich noch Milch holen konnte.


    Ich muss zugeben, dass mir auch der Name gefallen hatte, obwohl sich herausstellte, dass es einen Victor Leung gar nicht gab. Sean Tyler, alias Cutter, hatte ihn erfunden, weil er zurecht angenommen hatte, dass ein solcher Name Kunden anziehen würde.


    In Wahrheit hätte Cutter es gar nicht nötig gehabt, sich solche Werbetricks auszudenken. Er gehört nämlich zu den besten Selbstverteidigungsprofis, die ich kenne, und sein Lebenslauf ist auch nicht so ohne. Er hat mehrmals den schwarzen Gürtel erworben und seine Kenntnisse außerdem ganz praktisch in der Armee eingesetzt.


    Zu seinen besten Eigenschaften gehört meiner Meinung nach jedoch seine Geduld. Er wusste vom ersten Tag an, als ich ihn flach auf den Boden warf, dass ich ein oder zwei Geheimnisse haben musste. Sie mögen es für ein Vorurteil halten, aber ich glaube nicht, dass es viele Mütter gibt, die beinahe vierzig sind und einen früheren Befehlshaber der Armee in die Knie zwingen können. Trotzdem bedrängte er mich nicht, ihm etwas über meine Vergangenheit preiszugeben. Der starke, stille Typ – das ist Cutter. Obwohl ich ihn noch nicht einmal ein Jahr kannte, wusste ich, dass ich ihm in einer Notlage jederzeit mein Leben anvertrauen könnte. Wahrscheinlich hätte ich ihm auch mein Geheimnis anvertrauen können. Aber so weit war ich noch nicht.


    Als ich hereinkam, war er gerade damit beschäftigt, eine Gruppe im Kickboxen zu unterrichten. Er nickte mir zu und gab mir zu verstehen, dass ich warten sollte. Gewöhnlich trainiere ich mindestens dreimal pro Woche bei ihm, doch während der Weihnachtsferien hatte ich diese Routine unterbrochen, und so freute ich mich jetzt, ihn wiederzusehen.


    Ich setzte mich auf einen der Stühle, die am Rand der Übungsfläche aufgereiht waren, und beobachtete die Gruppe. Die meisten Teilnehmer waren Frauen, von denen ich einige wiedererkannte. Es handelte sich um Mütter, die in der Nachbarschaft wohnten und die Zeit nutzten, während ihre Kinder in der Schule waren, um ein wenig zu trainieren.


    Die meisten waren ziemlich fit. Hier ging es aber vor allem darum, das Selbstbewusstsein zu stärken. Vielleicht würde ein lauter Schrei einen potenziellen Angreifer verjagen, vielleicht aber auch nicht. Es war also besser, vorbereitet zu sein. Ich wollte mir allerdings gar nicht vorstellen, was diese Frauen tun würden, wenn sie in einer dunklen Gasse einem Dämon über den Weg laufen würden, der entschlossen war, sein Spiel mit ihnen zu treiben. Eine tote Hausfrau bot nämlich eine perfekte Hülle für einen neuen Dämon.


    Mir lief ein kalter Schauder über den Rücken. Diese Vorstellung behagte mir ganz und gar nicht. Es gab gute Gründe, warum ich mich bereit erklärt hatte, meine Arbeit wieder aufzunehmen, und dazu gehörten auch Frauen wie diese. Selbst für den Fall, dass San Diablo voller freiberuflicher Dämonenjäger sein sollte, die im Hauptberuf als Chemielehrer oder Ähnliches arbeiteten, wusste ich, dass ich trotzdem weitermachen wollte. Meine Arbeit war zwar geheim, aber sie war verdammt wichtig. Und obwohl diese Frauen keine Ahnung hatten, so waren sie doch auf mich angewiesen.


    Ich verbrachte die nächsten fünf Minuten damit, Cutter zuzusehen, wie er die Unterrichtsstunde beendete. Einige Minuten lang schlugen die Frauen noch um sich, kickten und sprangen, während Cutter darauf achtete, dass sie ihre Bewegungsabläufe genau einhielten. Ich feuerte sie innerlich dabei an, ihr Bestes zu geben, die Arme etwas gerader zu halten und die Füße etwas fester auf den Boden zu setzen.


    Schließlich verabschiedete sich Cutter von der Gruppe und trat zu mir. »Was hältst du davon?«


    »Sieht gut aus«, sagte ich.


    »Nicht so gut wie du«, entgegnete er mit einem breiten Grinsen.


    »Wenn sie so gut wären, hättest du auch bald keine Arbeit mehr.«


    »Wohl wahr.« Er ging zu seinem Schreibtisch, und ich folgte ihm. »Gib mir ein paar Minuten Zeit, und dann können wir mit dem Training beginnen.«


    »Heute nicht.« Ich war sowieso nicht in Sportkleidung erschienen, aber das war nicht ungewöhnlich bei mir, weshalb Cutter wohl angenommen hatte, dass ich wie immer zum Training kam. Ich hatte ihm schon vor Monaten erklärt, wie sinnlos ich es fand, einen Keikogi zu tragen. Warum sollte ich mich extra umziehen? Ich hatte noch nie einen Dämon getroffen, der auf mich gewartet hätte, während ich nach Hause rannte und mir die richtigen Klamotten überwarf.


    »Heute nicht?«, fragte Cutter überrascht und blieb direkt vor mir stehen. »Was verschafft mir dann das Vergnügen? Oder sollte heute endlich der Tag gekommen sein, an dem ich deine Geheimnisse erfahre, Kate Connor, du mysteriöses Wesen, du?«


    Das Letzte sagte er mit einer solch tiefen, melodramatischen Stimme, dass ich laut lachen musste. »Was glaubst du, Cutter?«


    »Ich glaube, dass ich wieder einmal kein Glück habe. Wieder einmal abgeschmettert. Wieder einmal gegen eine Wand gerannt. Nein, nein! Du musst gar nicht versuchen, mich zu trösten. Ich weiß, dass ich für dich bloß ein schwarzer Gürtel bin.«


    »Ein sehr charmanter schwarzer Gürtel.«


    Er grinste. »Das ist klar.«


    »Du hattest allerdings nicht ganz unrecht. Ich bin zwar nicht hier, um dir mein ganzes Geheimnis zu enthüllen, aber ich hatte gehofft, dass du mir vielleicht etwas weiterhelfen könntest.«


    Cutter wurde sogleich ernst – ein weiterer Grund, warum ich ihn so mochte. »Gern.«


    Trotzdem zögerte ich noch. Bis auf Allie und Laura wusste bisher niemand etwas von dem Geheimnis, das Erics Tod umgab. Aber ich brauchte dringend Hilfe.


    Außerdem vertraute ich Cutter. Vielleicht war das auch meine Art und Weise, ihn zu testen. Wenn ich seine Hilfe für ein kleineres Geheimnis in Anspruch nehmen konnte, war es vielleicht möglich, mich allmählich auch auf das größere zuzubewegen.


    »Du erinnerst dich doch noch daran, wie wir uns vor einigen Wochen einmal in der Bank in die Arme gelaufen sind – oder?«


    »Ja, tue ich. Du hattest damals einen Schlüssel für ein Tresorfach gefunden und wolltest herausfinden, zu welcher Bank er gehört.«


    »Genau«, sagte ich. »Und das habe ich auch.«


    Er wartete geduldig ab.


    »Ich habe das Schließfach entdeckt und darin ein Blatt Papier gefunden. Einen Brief von meinem ersten Mann.«


    »Ich vermute, es handelte sich um keine gute Nachricht.«


    »Er wurde ermordet, Sean.«


    In seinem Gesicht spiegelte sich sogleich großes Mitgefühl wider. »Oh, Kate«, sagte er, und seine betrübte Stimme sprach mir so sehr aus der Seele, dass ich nicht in der Lage war, die Tränen zurückzuhalten. Sie liefen mir über die Wangen, während meine Schultern vor Anstrengung zitterten, da ich versuchte, nicht ganz die Fassung zu verlieren. Ich wünschte mir nichts mehr, als dass der Mord an Eric niemals geschehen wäre.


    Cutter sagte nichts, sondern zog mich nur an sich, so dass mein Gesicht an seiner Schulter lag. Für eine Weile ließ er mich einfach nur weinen.


    Ich wehrte mich nicht, sondern versuchte, wieder etwas normaler zu atmen und das Zittern in den Griff zu bekommen. Endlich gelang es mir, mich etwas zusammenzureißen. Ich putzte mir die Nase mit einem Papiertaschentuch, das er mir gereicht hatte.


    »Entschuldige bitte«, sagte ich.


    »Da gibt es nichts zu entschuldigen.« Er lächelte und wischte sich seine feuchte Schulter ab. »Obwohl ich sagen muss, dass du mich wieder einmal patschnass gemacht hast.«


    Sein schwacher Versuch, einen Witz zu reißen, ließ mich mit den Augen rollen. Bei unserem ersten Treffen hatte ich ihn mit Weihwasser überschüttet. Nur um ganz sicher zu sein – Sie verstehen schon.


    »Geht es dir jetzt besser?«


    »Ja«, sagte ich. »Und nein.« Das Nein galt dem Peinlichkeitsfaktor. Ich war in Versuchung, ihn auf der Stelle zu einem Kampf herauszufordern, nur um ihm zu beweisen, dass ich ihn noch immer besiegen konnte, auch wenn ich an seiner Schulter geweint hatte.


    »Mach dir keine Sorgen«, antwortete er. Anscheinend hatte er verstanden, was in mir vorging. »Der Mord an deinem Mann ist meiner Meinung nach Grund genug, um etwas durch den Wind zu sein. Weißt du es denn ganz sicher?«


    »Ziemlich sicher.« Ich erklärte, wie mich der Brief zu einem weiteren geführt hatte, der ebenfalls darauf hinwies, dass Eric sich in einer prekären Lage befunden haben musste. Allerdings wusste ich nicht, worum es sich gehandelt haben könnte. Das entsprach alles der Wahrheit. Ich ließ nur aus, womit sich Eric stets beschäftigt hatte – mit der Jagd von Dämonen.


    »In Erics Brief stand, dass ich nach Los Angeles fahren und mit einem alten Freund von ihm sprechen sollte«, fuhr ich fort. »Aber dieser Mann war leider kurz vor meinem Eintreffen gestorben.«


    »Es war also eine Sackgasse.«


    »Genau.«


    Lässig setzte er sich auf eine Ecke des Tisches. »Gut. Soweit verstehe ich ja, worum es geht. Aber wie kann ich dir in der ganzen Sache helfen?«


    »Denk einfach wie ein Mann«, bat ich ihn. »Was würdest du in einer Lage wie Erics damals tun?«


    »Du meinst, angenommen, ich würde mich in einer Situation befinden, in der ich vielleicht umkomme, aber nicht möchte, dass meine Frau erfährt, worum es geht?«


    Ich runzelte die Stirn. Er hatte den Nagel mehr oder weniger auf den Kopf getroffen. »Ja, wenn du nicht möchtest, dass deine Frau etwas davon erfährt – es sei denn, es läuft schief.«


    »Ich würde jemand anderen ins Vertrauen ziehen«, sagte er. »Allerdings klingt es so, als hätte Eric genau das getan. Der Tote in L.A. – nicht wahr?«


    »Bisher hilfst du mir nicht weiter, Cutter.«


    »Ich muss mich erst einmal warm reden«, entgegnete er. »Wenn ich mich in einer solchen Lage befinden würde, hätte ich sicher noch einen Plan B. Falls derjenige, dem ich mich anvertraut habe, plötzlich stirbt. Denn wenn es sich um etwas handeln würde, wobei ich ums Leben kommen könnte…«


    Er hatte recht. »Und?«, hakte ich nach.


    »Ich würde mein Geheimnis aufschreiben und dann so verstecken, dass es für alle sichtbar ist«, meinte er. »Wer hat bei euch die Rechnungen bezahlt?«


    »Ich.«


    »Hatte er einen Schreibtisch? Einen Stapel, auf dem er immer alles abgelegt hat? Oder gibt es vielleicht einen Karton mit Dingen, der dir nach seinem Tod von seiner alten Arbeitsstelle zugeschickt wurde?«


    »Das habe ich alles schon durchgesehen«, sagte ich. »Nachdem er gestorben war, habe ich jedes Stück genauestens begutachtet.«


    »Aber damals hast du noch nicht nach Hinweisen gesucht, die zu seinem Mörder führen könnten.«


    »Nein, das stimmt«, entgegnete ich. »Das habe ich nicht. Ich wollte einfach nur so viel wie möglich von ihm um mich haben.«


    »Hast du die Sachen noch?«


    Ich nickte. Bisher war ich nicht in der Lage gewesen, mich von Erics Dingen zu trennen. »Sie lagern in unserem Schuppen. Mehrere Kartons voll.«


    »Dann würde ich das Ganze noch einmal genauer unter die Lupe nehmen«, schlug er vor. »Vielleicht fällt dir diesmal etwas auf, was du beim letzten Mal übersehen hast.«


    Ich dachte für einen Moment darüber nach. Im Grunde blieb mir nichts anderes übrig, als seinem Rat zu folgen und zu hoffen, dass er recht hatte.


    »Und wie sieht es mit dem Schließfach aus?«, wollte Cutter wissen.


    »Was soll mit ihm sein? Wie gesagt – im Schließfach befand sich nur ein Brief.«


    »Bist du dir sicher, dass Eric nicht noch ein weiteres Schließfach hatte?«


    »Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. Allein die Tatsache, dass er eines hatte, von dem ich nichts wusste, war bereits überraschend genug.«


    »Aber du hast doch auch mit im Vertrag gestanden – oder etwa nicht?«


    »Ja, das schon. Zwar kann ich mich nicht erinnern, irgendetwas dafür unterschrieben zu haben, aber das muss ich wohl.«


    »Vielleicht hatte er noch ein weiteres Schließfach, das er nur in seinem eigenen Namen eröffnet hat.«


    Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Die Tatsache, dass Eric ein geheimes Tresorfach gehabt hatte, zu dem wir beide Zugang haben konnten, war für mich schon schmerzhaft genug gewesen. Doch mir jetzt auch noch vorzustellen, dass es vielleicht ein weiteres gab, das nichts mit mir zu tun, sondern im Grunde außerhalb unserer Ehe existiert, und in dem Eric seine größten Geheimnisse aufbewahrt hatte… Dieser Gedanke war für mich kaum erträglich.


    Ich dachte daran, was Laura über den Betrug ihres Ehemannes gesagt hatte und wie sie Paul niemals dafür vergeben könnte. Eric hatte so etwas wie Paul nicht getan; zumindest wusste ich nichts davon. Aber auch mir behagte dieses Gefühl überhaupt nicht – das Gefühl, eine Ebene der Vertrautheit und Intimität mit meinem Mann verloren zu haben.


    Noch mehr hasste ich die Tatsache, dass ich Eric noch vor einem Jahr vehement verteidigt hätte, wenn jemand auf die Idee gekommen wäre, ihn als Lügner oder Betrüger zu bezeichnen. Jetzt würde ich zwar immer noch protestieren, aber sicher nicht mehr mit der gleichen Heftigkeit.


    »Wie wäre es, wenn ich mir die Sachen einmal ansehe?«, schlug Cutter vor.


    Ich bemerkte, dass ich meine Hände anstarrte. Als ich aufblickte, sah Cutter mich aufmerksam an. Ich war ihm für diesen Vorschlag dankbar, denn ich hatte keine Lust, erneut Erics Dinge zu durchsuchen und möglicherweise gar nicht fündig zu werden. Vielleicht existierte ein solch geheimnisvoller weiterer Brief nicht einmal. Wenn Cutter bereit war, die Suche für mich zu erledigen, nahm ich sein Angebot gern an.


    »Danke, das wäre nett«, sagte ich und erwartete eigentlich, dass er einen seiner Witze machen und wieder einmal auf die Tatsache hinweisen würde, dass ich ihm nichts von meinen großen Geheimnissen enthüllte. Doch diesmal tat er das nicht, und ich war froh darüber. Alles in allem war dieser Mann wirklich ein guter Freund geworden. »Danke«, wiederholte ich und stellte mich diesmal auf die Zehen, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben.


    »Fang bloß nicht wieder an«, sagte er. »Ich kann dein Weinen einmal ertragen, weil dein Mann umgebracht wurde. Aber Tränen, weil ich dir meine Hilfe anbiete? Das geht einfach zu weit. Du willst wohl, dass ich mich total verausgabe und nur noch gute Taten vollbringe.«


    Ich lachte schniefend. »Keine Angst. Keine Tränen mehr«, erklärte ich. »Alles trocken hier.«


    »Freut mich, zu hören«, erwiderte er. Ich drehte mich um und ging zur Tür. Er folgte mir. »Wie geht es eigentlich Allie?«


    »Ganz gut«, antwortete ich. »Ich meine, wenn man bedenkt, was sie alles durchgemacht hat…«


    Ich brach ab. Fast jeder in San Diablo wusste, was im Museum geschehen war. Cutter hatte mich noch am selben Tag, an dem die Geschichte in den Lokalnachrichten stand, angerufen. Er hatte auch lange mit Allie gesprochen und ihr dann noch Blumen und einen Teddybären in einem Karateanzug nach Hause geschickt.


    »Ich wollte nur…« Er brach ebenfalls ab und zuckte mit den Schultern.


    »Was?«, wollte ich wissen, denn in seinem Ton lag mehr als nur Neugier. »Was ist los?«


    »Nichts. Gar nichts.«


    »Cutter…«


    Er seufzte. »Verdammt, Kate. Ich habe ihr mehr oder weniger mein Wort gegeben, nichts zu verraten.«


    »Sie ist meine Tochter, und sie ist vierzehn. Versprechen gelten da nicht.«


    »Na gut. Sie war doch bereits vor der Sache im Museum ziemlich scharf darauf, so viel wie möglich zu trainieren. Sie hat Privat- und Extrastunden genommen und so. Du weißt schon.«


    »Und?«, bohrte ich nach. Das wusste ich tatsächlich bereits.


    »An Weihnachten hat sie mich dann angerufen und erklärt, dass sie nach den Ferien noch mehr machen möchte. Sie will so viel wie nur irgend möglich trainieren und noch einen Zahn zulegen.«


    Ich nickte und versuchte ganz gelassen zu wirken, während sich mir der Magen zusammenkrampfte. »Hat sie auch gesagt, warum?«


    »Nicht genau«, antwortete er.


    Ich versuchte, so zu wirken, als ob das alles ganz normal wäre. »Ich kann durchaus verstehen, warum sie besser vorbereitet sein möchte. Nach all dem, was ihr in letzter Zeit zugestoßen ist.«


    »Stimmt. Aber irgendwie schien mir noch mehr dahinterzustecken.«


    »Wie meinst du das?«, fragte ich beunruhigt.


    Er zuckte nachdenklich mit den Achseln. »Ich hatte irgendwie das Gefühl, als ob sie einen Plan hätte. Ich weiß nicht genau. Ganz sicher bin ich mir auch nicht. Deshalb wusste ich auch nicht, ob ich dir überhaupt davon erzählen sollte oder nicht.«


    Ich seufzte. Es war egal, ob Cutter sich sicher war oder nicht. Ich war es mir jedenfalls.


    Meine Tochter wollte mehr trainieren, um auch gegen Dämonen kämpfen zu können. Und das alles ohne meine Einwilligung.
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    »Also ein Stein«, sagte David, lehnte sich gegen seinen Schreibtisch und strich sich mit dem Finger nachdenklich über seine Unterlippe. »Ich habe keine Ahnung, was das bedeuten könnte.«


    »Verdammt«, murmelte ich und lehnte mich meinerseits gegen ein großes Plakat mit dem Periodensystem, das an einer Wand von Davids Klassenzimmer hing. »Ich hatte eigentlich gehofft…«


    »Dass mir die Dämonen vielleicht auch etwas über einen Stein gesagt hätten, als sie mich angriffen? Dass ich mich auf einmal daran erinnern würde, schon einmal mit einem besonders bösartigen Exemplar namens Andramelech in Kontakt gekommen zu sein?«


    »So in etwa«, gab ich zu.


    Er lachte. »Tut mir leid, Katie. Ich glaube nicht, dass diese Sache so leicht zu lösen ist.«


    »Nein«, erwiderte ich. »Den Eindruck habe ich allmählich auch.«


    »Es gefällt mir gar nicht, dass dich ein Dämon zu Hause überfallen hat«, meinte er und trat einen Schritt näher auf mich zu. Er sah zu Timmy hinunter, der es sich auf dem Boden bequem gemacht hatte. »Wegen der Kinder und so.«


    Ich nickte. Sein Mitgefühl rührte mich. »Ich weiß. Ich habe übrigens die Alarmanlagenfirma angerufen, vom Auto aus, und sie beauftragt, noch einige Bewegungsmelder und automatische Lichter im Garten und vor dem Haus anzubringen. Das schien mir in diesem Fall recht sinnvoll zu sein.«


    »Wirklich?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Ich hoffe außerdem, dass die regelmäßigen Polizeipatrouillen vor unserem Haus helfen, die Dämonen etwas zu verscheuchen.« Seit dem Vorfall im Museum kannte uns die Polizei und war darum bemüht, meiner bereits traumatisierten Tochter ein sicheres Gefühl zu geben. Zudem half es, dass sich mein Mann um das Amt des Bezirksstaatsanwalts bewarb und die Stimmen der Polizei hinter sich hatte.


    »Katie…« Davids Stimme klang auf einmal sanft. Er sah mich eindringlich an, als ob er jeden meiner Gedanken lesen könnte.


    In der Art und Weise, wie er mich anblickte und Katie nannte, lag etwas sehr Vertrautes. Obwohl ich wusste, dass ich mich eigentlich hätte abwenden müssen, tat ich es nicht, sondern schaute ihn an. »Was ist los?«


    Er schüttelte den Kopf, und seine Miene wurde wieder ausdruckslos. Ich fragte mich, ob ich mir die Vertrautheit vielleicht nur eingebildet hatte.


    Zu unseren Füßen trommelte Timmy begeistert auf den Boden und lachte jauchzend. Er hatte mit einem von Davids Rotstiften ein Meisterwerk auf ein Blatt Papier gezeichnet, das er mir nun zeigte. »Guck, Mami!«


    Froh über die Ablenkung, beugte ich mich zu ihm hinunter. Ernst betrachtete ich seine Zeichnung. »Sieht gut aus, Schatz«, sagte ich. »Ist es ein Pferd?«


    »Ma-mi«, jammerte er empört. »Es ist Thomas!«


    »Thomas?«, wiederholte David.


    »Seine Lok«, erklärte ich. Dann blickte ich erneut auf die Zeichnung und drehte sie so, dass ich sie aus einem anderen Blickwinkel betrachten konnte. »O ja!«, rief ich begeistert. »Von der einen Seite konnte ich es nicht genau sehen, aber jetzt ist es klar: Es ist ein Zug! Ein ganz toller Zug.«


    Timmy grinste zufrieden und nickte mir wohlwollend zu. »Für dich, Mami.«


    »Vielen Dank, Liebling. Wie wunderbar.« Ich ging in die Hocke und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Du bist ein richtiger kleiner Maler. So ein guter Junge.«


    Das war er auch. Ich hatte ihn, nachdem ich Cutters Studio verlassen hatte, in Frans Wohnung abgeholt, und wir waren in die Schule gefahren, denn ich wusste, dass Allie zu diesem Zeitpunkt noch auf dem Sportplatz bei ihrem Cheerleader-Training sein würde. Ich hatte zwar ein schlechtes Gewissen, aber ich wollte dringend allein mit David über die plötzliche Zunahme dämonischer Aktivitäten sprechen. Dabei hatte Allie nichts verloren.


    »Schon drei Dämonen«, sagte ich und kehrte damit zum Thema zurück. »Und noch immer wissen wir nicht, was sie eigentlich wollen. Klar – einen Stein. Aber welchen Stein? Und wo wird Andramelech gefangen gehalten? Weshalb hat dich der Dämon am Leben gelassen, der dich in deiner Wohnung angegriffen hat? Und warum hat mich auch einer attackiert? Ich habe schließlich keinen Stein.«


    »Wohl wahr«, sagte er. »Vielleicht wird Andramelech im Eckstein einer Kirche oder so gefangen gehalten.«


    »Vielleicht sogar in unserer Kathedrale«, fügte ich nachdenklich hinzu. Mir gefiel es, dass wir endlich anfingen, ein paar konkrete Gedanken zu äußern. »Möglicherweise ist der Stein ja auch Teil eines Rituals.«


    »Du meinst, so etwas wie ein Runenstein? Ein Blutstein, den man an eine bestimmte Stelle legen muss, wenn Vollmond ist?«


    »Und dann tanzen die Dämonen nackt um ihn herum und opfern ihm eine Jungfrau«, fügte ich hinzu.


    »So in etwa«, meinte er schmunzelnd. »Klingt plausibel genug.«


    »Es ist aber nur eine Theorie. Und solange wir nicht wissen, um welche Art von Stein es sich tatsächlich handelt, bleibt alles nur Spekulation.«


    »Vielleicht ist es ja auch irgendeine Art von Reliquie«, schlug David vor.


    »Möglich«, erwiderte ich. Das wäre nicht das erste Mal gewesen. Reliquien – wie zum Beispiel die Knochen von Heiligen – werden oft von Dämonen im Rahmen irgendwelcher Rituale geschändet.


    »Father Ben hat wahrscheinlich bereits selbst an diese Möglichkeit gedacht. Aber du solltest ihm trotzdem davon erzählen, wenn du das nächste Mal mit ihm sprichst«, meinte David.


    »Das werde ich«, entgegnete ich. »Und auch wenn es mir nicht gefällt, werde ich mir noch einmal die Listen der Nachlässe ansehen, die das Kirchenkomitee erstellt hat. Ich sollte diese Woche sowieso ein paar Stunden dort unten im Staub verbringen.«


    Die Kartons mit den Geschenken und Spenden an die Gemeinde rochen ziemlich alt und staubig. Als ich sie früher einmal durchsucht hatte, war mir dabei einiges an Krabbelzeug über den Weg gelaufen, so dass mir die Vorstellung, das noch einmal machen zu müssen, gar nicht behagte.


    Ich presste die Finger gegen meine Schläfen und schloss für einen Moment die Augen. Es wäre einfach zu schön gewesen, wenn es zur Abwechslung einmal eine leichte Lösung für ein Problem gegeben hätte. »Unsere Schwierigkeit besteht darin, dass es einfach zu viele Möglichkeiten gibt und wir nicht wissen, welche die richtige sein könnte«, erklärte ich. »Im Grunde brauchen wir Nadia Aiken.«


    »Wen?«


    »Eine Jägerin, von der mir Father Ben erzählt hat«, sagte ich.


    »Und sie heißt Aiken?«


    »Genau. Warum?« David wirkte auf einmal nachdenklich. »David? Was gibt es?«


    »Irgendwie kommt mir der Name bekannt vor«, meinte er. »Aber es fällt mir gerade nicht ein, wieso. Mist.« Er schüttelte den Kopf wie ein Hund, der versucht, sich zu trocknen. »Sprich nur weiter. Was ist mit ihr?«


    »Hat es irgendetwas mit unserem Fall zu tun?«, fragte ich, denn ich war neugierig geworden. »Vielleicht etwas mit einem Stein? Oder mit Andramelech?«


    »Ich habe doch schon gesagt, dass ich mich nicht erinnern kann«, entgegnete er. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es irgendetwas damit zu tun haben könnte. Von Andramelech hatte ich zuvor noch nie gehört, und ich kann mich auch an keinen Auftrag erinnern, bei dem ein Stein eine Rolle gespielt hätte.«


    »Und die Jägerin? Father Ben meinte, dass sie Andramelech jagte und dann vor etwa fünf Jahren plötzlich verschwand. Hast du sie vielleicht kennengelernt?«


    Nachdenklich schüttelte er den Kopf. »Möglich wäre es natürlich, aber… Nein«, erklärte er schließlich. »Ich glaube es eigentlich nicht.«


    »Schade.«


    »Es wird mir schon wieder einfallen.«


    »Vielleicht hat ja sie auch seit ihrem Rückzug aus der Forza begonnen, freiberuflich zu arbeiten, und dabei haben sich eure Pfade gekreuzt.«


    »Verflixt, Kate. Ich habe dir doch bereits erklärt, dass ich mich nicht erinnern kann.«


    »Sorry«, sagte ich und hob beide Hände, um ihm zu bedeuten, dass ich aufgab. Ich wusste, dass ich ihn bedrängt hatte, aber Davids vage Erinnerungen schienen mir das Einzige, woran wir uns momentan halten konnten. Was zugegebenermaßen ziemlich wenig war.


    Timmy begann zu meinen Füßen mit dem Rotstift auf den Boden zu schlagen und entzückt zu rufen: »Verflixt, Kate! Verflixt, Mami!«


    David seufzte. »Tut mit leid.«


    Ich sah ihn stirnrunzelnd an und beugte mich dann zu Timmy hinunter, um ihn abzulenken. Das war die beste Art, mit solchen Situationen umzugehen. Wenn ich ihm erklärte, dass er irgendetwas nicht sagen sollte, brannten sich ihm die verbotenen Wörter gleich noch viel stärker ein.


    »Okay«, sagte ich und setzte mich im Schneidersitz neben meinen Sohn, der sofort begann, den Rotstift über den Boden rollen zu lassen. »Dann führt also die Aiken-Verbindung fürs Erste nirgendwohin.«


    »Weil es keine Aiken-Verbindung gibt.«


    »Demnach bleibt nur noch Father Ben«, beendete ich meinen Satz. Timmy war inzwischen aufgestanden und lief dem Stift hinterher. Als er ihn erreicht hatte, stieß er ihn mit dem Fuß in eine andere Ecke des Raums. Das Spiel machte ihm so viel Spaß, dass er begeistert gluckste, während er seinem aufregenden neuen Spielzeug hinterherjagte.


    »Und erneute Patrouillen«, fügte David hinzu. »Diese Dämonen schienen ziemlich zielorientiert. Es würde mich also nicht überraschen, wenn noch einige neue Dämonen durch San Diablo wandern würden.«


    »Dann lass uns doch gleich heute Nacht noch einmal eine Runde drehen«, schlug ich vor. »Wir sehen uns die Lokalnachrichten an und treffen uns dann später.«


    »Allie, Mami!«, jubelte Timmy. Ich drehte mich um und stellte fest, dass er bereits im Gang draußen war, den Rotstift vor seinen Füßen.


    »Komm ins Zimmer zurück, Schätzchen«, rief ich und warf einen Blick auf meine Armbanduhr. »Ich habe deine Schwester nicht vergessen. Sie sollte in etwa zwanzig Minuten hier sein.«


    »Sie ist jetzt schon hier«, erklärte Allie und lehnte sich gegen den Türrahmen. Neugierig betrachtete sie David und mich und verschränkte dann finster die Arme. »Also – wollt ihr mir sagen, was hier los ist?«


    Mein Herz setzte einen Moment aus, und ich sah David fragend an.


    Er hob die Hände. »Ich glaube, es ist das Beste, wenn ich verschwinde«, sagte er.


    »Feigling«, entgegnete ich.


    Seine Augen funkelten amüsiert. »Du bist schließlich die Mutter.«


    Das stimmte natürlich.


    »Komm schon, Tim«, sagte er. »Wir können draußen im Gang weiter mit dem Stift spielen.«


    Es funktionierte. Mein kleiner Junge war sogleich Feuer und Flamme und trottete hinter David her. Zuvor winkte er seiner Schwester noch freudig zu, die ihm allerdings keinerlei Beachtung schenkte.


    »Also?«, meinte sie in einem Tonfall, der verblüffend dem meinen ähnelte, wenn ich sie wegen irgendeines Vorfalls zur Rede stellte.


    »Schließ die Tür«, sagte ich. »Wir müssen miteinander reden.«


    Ihre Miene ließ mich eine scharfe Erwiderung erwarten. Aber offensichtlich wurde meine vierzehnjährige Tochter allmählich erwachsen, denn sie hielt sich zurück und schloss sanft die Tür. Es war dieser sanfte Teil, der mich wirklich beeindruckte.


    »Also – was ist hier los?«, fragte sie erneut. »Du hast mir doch gesagt, dass die Sache im Museum einmalig war und dass…«


    »David wurde Samstagnacht am Strand unten und später noch einmal in seiner Wohnung überfallen. Und ich wurde heute Vormittag ebenfalls attackiert. Und zwar in unserem eigenen Garten!«


    »Verdammte Scheiße!« Entsetzt hielt sie die Hand vor ihren Mund. »Ich meine – echt?«


    »Echt«, erwiderte ich.


    »Also wollt ihr beiden heute Nacht losziehen und versuchen, ob ihr herausfinden könnt, wer das war? Habt ihr das vor?«


    Beinahe hätte ich ja gesagt. Es wäre so einfach gewesen. Ich hätte erklären können, dass die geplante Aktion wieder einmal ungewöhnlich und etwas Besonderes war, ein Vorfall, der sich nicht wiederholen würde. Aber auch wenn mir die Worte recht problemlos über die Lippen gekommen wären, so wollte ich Allie doch nicht mehr anlügen. Diesmal nicht.


    Es war an der Zeit, meiner Tochter die Wahrheit zu sagen – ganz egal, was das für Folgen haben mochte.


    »Das haben wir vor«, sagte ich. »Aber das ist nicht alles.«


    Sie runzelte die Stirn, und ich glaubte fast zu sehen, wie sich die Rädchen in ihrem Kopf drehten. »Du hast in Wirklichkeit nie aufgehört, nicht wahr? Du und Daddy – ihr habt die ganze Zeit heimlich weitergemacht, und ich wusste nie etwas davon! Mein Gott, Mami!«


    »Nein!«, rief ich, um ihre Tirade zu unterbrechen und ehe sie so richtig loslegen konnte. »Nein, so ganz stimmt das nicht.«


    Mit finsterer Miene stand sie da und wartete darauf, dass ich weitersprechen würde.


    »Wir hatten uns tatsächlich zurückgezogen. Und ich war jahrelang glücklich, nicht mehr als Dämonenjägerin arbeiten zu müssen. Ich habe das Leben mit deinem Vater sehr genossen. Es gab nur noch uns und keine Dämonen mehr. Nur uns drei. Keine Monster, die auf einmal aus dem Nichts auftauchen und alles durcheinanderbringen konnten. Selbst nachdem dein Vater gestorben war«, fügte ich hinzu, »führten wir einfach unser normales Leben weiter – du und ich. Kannst du dich noch daran erinnern?«


    »Natürlich kann ich mich noch daran erinnern. Aber?« Sie klang noch immer wütend, obwohl inzwischen die Neugier zu überwiegen schien.


    »Aber dann ist letzten Sommer etwas passiert. Und seitdem habe ich wieder zu arbeiten begonnen.«


    »Seit letztem Sommer also?«, fragte sie. Sie wusste natürlich, worauf ich mich bezog. Sie erinnerte sich genau an den Tag, an dem sie und Timmy sich in großer Gefahr befunden hatten.


    Die Ereignisse dieses Tages ergaben nun auf einmal mehr Sinn für Allie. Soweit Dämonen überhaupt Sinn ergaben.


    »Das heißt also, dass du seit vier Monaten dieses Dämonending wieder durchziehst?«


    »So in etwa«, antwortete ich.


    »Dann hast du mich also angelogen.« Ihre Stimme klang leise, aber ich konnte deutlich hören, wie tief sie das verletzte.


    »Allie, Eltern müssen jeden Tag Entscheidungen fällen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich richtig entschieden habe, indem ich dir damals nichts davon erzählte. Aber ich bin mir auch nicht sicher, ob ich jetzt das Richtige tue, indem ich dir davon erzähle. Ich kann mich nur von Mal zu Mal entscheiden und mache bestimmt viele Fehler, aber ich hoffe, dass du trotz allem immer weißt, wie sehr ich dich liebe und wie wichtig du für mich bist.«


    Sie antwortete nicht, sondern setzte sich auf einen der Stühle im Klassenzimmer und legte ihren Kopf auf die Schulbank.


    »Allie?«


    Nichts.


    »Allie?«


    »Was?«, murmelte sie kaum hörbar.


    »Verstehst du, was ich damit sagen will?«


    Sie hob den Kopf und blickte mich an. »Ich habe dich direkt gefragt, und du hast mich direkt angelogen.«


    Ich trat einen Schritt auf sie zu und legte meine Hand auf ihre Schulter. Sofort schüttelte Allie sie ab. Ich schnitt eine Grimasse und nahm einen weiteren Anlauf. »Du hast völlig recht«, sagte ich. »Du hast hundertprozentig recht. Absolut recht.«


    Das funktionierte. Zumindest funktionierte es ein wenig, denn sie hob den Kopf und sah mich aus schmalen Augen misstrauisch an. »Weiter.«


    »An diesem Tag hattest du große Angst«, erklärte ich und kam vor Nervosität beinahe ins Stottern. »Ich wollte dich schützen, deinen Körper und deine Seele. Ich wollte, dass du dich sicher fühlst, dass du vergisst, was da passiert ist, und dich nicht ein Leben lang davon verfolgt fühlst.«


    »Also hast du gelogen.«


    Ich holte tief Luft. »Ja, Allie, das habe ich. Und wahrscheinlich würde ich es auch wieder tun. Ich habe ehrlich geglaubt, richtig zu handeln.«


    Sie legte den Kopf zur Seite. »Aber?«


    »Aber ich wusste, dass ich die Wahrheit nicht auf ewig vor dir verheimlichen kann. Zum einen ist es dein gutes Recht, sie zu kennen. Und zum anderen…« Ich brach ab, legte den Kopf zurück und blickte an die Decke, als ob ich dort die Lösung finden könnte. »Als ich erfuhr, dass dein Vater wieder in die Forza zurückgekehrt war, ohne mir etwas davon zu sagen, tat das weh. Es tat sogar sehr weh. Dadurch begriff ich, wie sehr es dich verletzen würde, wenn du erfährst, dass auch ich Geheimnisse vor dir habe.«


    Sie schob ihre Zungenspitze in ihre Wangenhöhle, sagte aber nichts.


    »Deswegen wollte ich es dir jetzt endlich erzählen, Allie.«


    »Du hast es mir aber nicht freiwillig erzählt«, entgegnete sie wütend. »Ich habe euch rein zufällig hier überrascht. Oder hast du das bereits vergessen?«


    »Pass auf deinen Ton auf, Allie«, sagte ich. »Das mag vielleicht ein Streit sein, aber ich bin noch immer deine Mutter.«


    Daraufhin legte sie erneut den Kopf auf ihre Arme und murmelte: »Wie auch immer.«


    Ich wollte sie beinahe schon wieder für ihren Tonfall rügen, doch da fiel mir auf, dass sie nicht mehr so empört wie zuvor klang. Außerdem konnte ich ihre Wut durchaus nachvollziehen.


    »Ich wollte es dir erzählen«, erklärte ich. »Und ich muss zugeben, dass ich auch nicht genau wusste, wann oder wie. Aber ich hatte wirklich die Absicht. Du hast mich jetzt nur dazu gezwungen, es sofort zu tun.«


    Wieder hob sie langsam den Kopf und starrte mich finster an.


    »Ehrlich, ich schwöre es. Und wenn ich lüge, soll ich tot umfallen«, sagte ich. Das Blut schien auf einmal aus ihrem Gesicht zu weichen, und mir wurde zu spät klar, dass ich das völlig Falsche gesagt hatte. Mit diesen Worten hatte ich das Ganze nur noch verschlimmert.


    »Allie, ich werde nicht sterben«, erklärte ich. »Das verspreche ich dir.« Das war natürlich ein lächerliches Versprechen, aber ich hatte vor, es diesmal auf keinen Fall zu brechen. Zu meinem Glück hakte meine Tochter auch nicht weiter nach.


    Stattdessen meinte sie: »Also – was nun? Du und Mr. Long, ihr wollt also durch die Straßen ziehen und nach irgendwelchen unheimlichen Typen suchen – oder?«


    »So in etwa stimmt das«, gab ich zu. »Obwohl diese Typen nicht einfach nur unheimlich sind. Es gibt viele unheimliche Menschen, die aber nicht zwangsläufig gleich auch Dämonen sein müssen.«


    Sie stand auf und ging zum Fenster. Eine Weile blickte sie hinaus. Regungslos starrte sie auf die Seite des Gebäudes, wo die Schulbusse gerade parkten, um die Kids für den Nachmittagsunterricht außerhalb der Schule abzuholen. Ich betrachtete meine Tochter schweigend. Ich wollte sie nicht bedrängen, denn ich hatte das Gefühl, als ob wir uns gerade auf sehr dünnem Eis bewegten.


    Am liebsten hätte ich von ihr gehört, dass schon alles in Ordnung sei und wie wichtig ich ihr war. Aber natürlich wusste ich, dass das nur Wunschdenken von mir war. Allie steckte mitten in der Pubertät, und das bedeutete unter anderem, dass ihre Hormone verrückt spielten. Ich würde weder eine Umarmung noch irgendwelche Küsse bekommen. Im Grunde hätte ich schon Glück, wenn sie mir nicht völlig die kalte Schulter zeigen, monatelang schweigend in ihrem Zimmer sitzen und nur noch ihre Kopfhörer auf den Ohren haben würde.


    Nach einer Weile wandte sie sich mir wieder zu. Jetzt wirkte ihre Miene auf einmal wild entschlossen. »Ich will auch helfen.«


    Damit zerschlugen sich all meine Fantasien ein friedliches Familienleben betreffend.


    »Kommt gar nicht infrage«, sagte ich und wappnete mich innerlich gegen ihre nächste Attacke.


    »Mutter! Ich kann aber helfen. Und ich will euch auch helfen!«


    »Gut«, entgegnete ich. »Du kannst durchaus helfen. Du kannst zum Beispiel jeden Tag in die Kathedrale gehen und für mich und David Flaschen mit Weihwasser holen. Du kannst die Lokalnachrichten durchlesen und dich bei Nachbarn, Freunden und in der Schule umhören. Falls dir irgendetwas Seltsames auffällt, kannst du es mir sagen. Du kannst sogar meine Waffen reinigen und darauf achten, dass sie immer in Ordnung sind. Aber du wirst nicht mit mir auf Patrouille gehen. Das kommt überhaupt nicht infrage.«


    »Warum nicht?«, wollte sie wissen.


    »Weil ich es sage.«


    »Das ist so was von unfair!«


    »Ja, ich weiß. Es ist total unfair, dass ich dich nicht in Gefahr bringen will.«


    Sie hob entschlossen ihr Kinn. »Ich kann kämpfen. Ich kann schon auf mich selbst achten.«


    Ich nickte. »Stimmt«, erwiderte ich. »Weil du die ganze Zeit trainiert hast. Du hast viel geübt, dich richtig ernährt und dein Bestes gegeben, um so fit wie nur irgend möglich zu werden.«


    »Genau«, sagte sie. Doch sie legte ihren Kopf ein wenig zur Seite, wie sie das immer tut, wenn sie nicht so recht weiß, worauf ich hinauswill.


    »Also hast auch du ein paar Geheimnisse vor mir gehabt, nicht wahr?«


    Sie presste die Lippen aufeinander, öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn dann aber wieder und starrte stattdessen auf ihre Schuhe. Ich wusste sowieso, was sie am liebsten erwidert hätte: Wenn ich Geheimnisse hatte, konnte sie das schon lange.


    Allerdings rechnete ich es ihr recht hoch an, dass sie ihre Gedanken nicht laut äußerte, sondern sich diesmal zurückhielt.


    »Was hast du Cutter eigentlich erzählt, warum du mehr trainieren willst?«, fragte ich.


    »Das ist doch keine große Sache, Mami. Ich versuche einfach, nur besser und fitter zu werden. Das ist alles.«


    Ich wartete eine angemessene Zeit und erwiderte dann: »Allie, Liebling. Versuche nie, einen Lügner hintergehen zu wollen.«


    In ihren Augen konnte ich deutlich sehen, dass sie genau wusste, worauf ich hinauswollte. In Wahrheit hatte meine Tochter nie vorgehabt, einfach nur fitter und besser zu werden.


    Doch auch diesmal überraschte sie mich, denn sie leugnete nichts. »Dann lass mich helfen«, bettelte sie stattdessen. »Cutter meint auch, dass ich gut bin.«


    »Aber du bist nicht gut genug.«


    »Das könnte ich werden.«


    »Du bist erst vierzehn.«


    »Du warst damals auch vierzehn«, ballerte sie gekonnt zurück.


    »Aber jetzt bin ich fast vierzig und deine Mutter. Und ich sage nein.«


    »Du bist so was von stur!«


    »Du hast vollkommen recht. Ich bin ein schrecklicher Mensch.«


    »Ich hasse dich«, schrie sie, und ihre Worte trafen mich wie eine schallende Ohrfeige. »Du hast mich total angelogen, und jetzt versuchst du nicht einmal, es irgendwie wieder besser zu machen!«


    Tränen strömten ihr über das Gesicht. Sie wischte sie zornig fort und stürmte zur Tür.


    »Allie!«, rief ich, aber es war bereits zu spät. Sie hatte die Tür schon geöffnet und verschwand im Flur. Ich folgte ihr zwar, doch es hatte keinen Sinn. Sie floh vor mir. »Allie! Komm sofort zurück.«


    »Ich fahre mit einem der Mädchen nach Hause!«, antwortete sie, ohne sich auch nur umzudrehen. Dann verschwand sie um eine Ecke. Ich lehnte mich gegen den Türrahmen und schlug mit dem Hinterkopf gegen das harte Metall.


    Auf dem Flur spielten David und Timmy noch immer mit dem Rotstift. David warf mir einen fragenden Blick zu, aber ich winkte nur ab. Ich war nicht in der Laune, ihm das Ganze zu schildern.


    Timmy merkte zum Glück nichts. Er konnte meine Miene nicht lesen, als er mich anblickte, den Stift fest in beiden Händen.


    »Allie wütend, Mami?«


    »Ja, Liebling«, sagte ich. »Allie ist wütend.«


    Während des Abendessens schien die Luft zu knistern. Das lag nicht etwa daran, dass ich das Essen verbrannt hätte, sondern an meiner Tochter. Sie strahlte einen Zorn aus, der geradezu Funken zu schlagen schien. Widerstrebend war sie aus ihrem Zimmer gekommen, die Treppe hinuntergestürmt und hatte sich missmutig an den Tisch gesetzt.


    »Allie, kannst du mir bitte die Butter reichen?«, sagte Stuart.


    »Klar«, erwiderte sie mit ausdrucksloser Stimme.


    »Und auch die Brötchen, bitte«, fügte ich hinzu. Allie ignorierte mich.


    »Allie«, sagte ich scharf. »Die Brötchen.«


    Noch immer schien sie nicht auf mich zu achten. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Zähne und reichte dann betont langsam Eddie den Brotkorb. »Könntest du das bitte an meine Mutter weitergeben?«


    Eddie schnaubte belustigt und sah mich an. »Junge, Junge! Du scheinst richtig in Ungnade gefallen zu sein – was?«


    Ich blickte ihn finster und schweigend an, nahm ihm aber den Korb ab.


    Stuart sah von mir zu Allie und dann zu Eddie. »Was ist los?«, fragte er.


    »Nichts«, erwiderte ich.


    »Ja, klar«, meinte Allie. »Wenn das nichts sein soll, dann – «


    »Allie!«


    Sie sank wieder in sich zusammen und biss von ihrem Brötchen ab.


    »Könnte mir mal jemand erklären, was hier eigentlich abläuft?«, fragte Stuart.


    »Nein«, antworteten Allie und ich gleichzeitig, was Eddie natürlich zu einem weiteren amüsierten Schnauben veranlasste. Vor Belustigung verschluckte er sich beinahe an seinem Glas Eistee.


    Stuart sah mich an, aber ich tat so, als ob ich es nicht bemerken würde. Stattdessen klopfte ich Eddie ausführlich auf den Rücken.


    »Allie wütend, Daddy«, erklärte Timmy, der offensichtlich auch seinen Spaß haben wollte.


    Ich hielt den Atem an, da ich mich auf einmal fragte, wie viel dieser kleine menschliche Schwamm von meiner Unterhaltung mit David mitbekommen hatte.


    »Das habe ich schon verstanden, Junge«, sagte Stuart. »Und was ist mit dir? Bist du auch wütend?«


    »Nein. Soll ich Witz erzählen?«


    »Klar«, meinte Stuart.


    »Klopf, klopf.«


    »Wer ist da?«


    »Banane!«


    »Banane wer?«, fragte Stuart.


    »Banane Kacka!«, antwortete er und prustete los, als ob es sich um den lustigsten Witz aller Zeiten gehandelt hätte. Für ihn war er das wahrscheinlich auch. Ich beschloss, zur Abwechslung einmal keinen Vortrag über passende Tischgespräche zu halten. So sehr ich mir wünschte, dass wir die anale Kleinkindphase so schnell wie möglich hinter uns bringen würden, so war ich Timmy doch dankbar, dass es ihm gelungen zu sein schien, die Unterhaltung am Tisch aufzulockern.


    Stuart hatte anscheinend entschieden, dass es besser war, nicht den Grund für unseren östrogengeladenen Streit zu erfahren. »Ich kenne auch einen Witz, Tim. Wie heißt die Lieblingsbeere eines Gespensts?«


    »Weiß nicht.«


    »Buh-Beere.«


    Timmy lachte und lachte, wie das von ihm erwartet wurde. Dann hob er seine kleine Faust. »Ich! Ich!«


    »Dann erzähl mal, Junge. Ich weiß schon, du bist wieder dran.«


    »Lieblingsessen von Gespenst?«


    »Weiß nicht«, antwortete Stuart.


    »Pipistazie!«, erklärte Timmy und war von seiner eigenen Brillanz derart angetan, dass er vor Lachen fast aus seinem Kindersitz fiel.


    Das restliche Essen verlief mehr oder weniger auf ähnliche Weise. Die drei männlichen Wesen erzählten sich schlechte Witze ohne jegliche Pointe, und die weiblichen sprachen kein Wort miteinander.


    Willkommen im Familienglück.


    Nach dem Essen räumte Allie ihren Teller weg, ohne darum gebeten zu werden. »Ich gehe jetzt zu Mindy, um die Hausaufgaben zu machen«, erklärte sie Stuart, der mich daraufhin fragend ansah. Ich nickte, und er gab meine Antwort weiter. Allie rannte nach oben, um ihren Rucksack zu holen.


    »Worum geht es hier eigentlich?«, erkundigte sich Stuart nun doch.


    »Das willst du eigentlich gar nicht wissen«, antwortete ich.


    »Aha.« Er sah mich neugierig an und strich mit einem Finger über den Kratzer in meinem Gesicht. Ich hatte ihn bereits fast vergessen. »Und das?«


    »Eine lange Geschichte«, erwiderte ich und fühlte mich plötzlich sehr verloren und allein. Ich schüttelte den Kopf und versuchte die Gefühle, die in mir aufstiegen, zurückzuhalten. »Es ist nichts. Ehrlich.«


    Er streichelte mir über das Gesicht und umfasste dann sanft mein Kinn. »Kate, Liebling. Hast du schon einmal daran gedacht, dass ich es vielleicht trotzdem wissen möchte, auch wenn es angeblich nichts ist?«


    Ich zwang mich zu einem Lachen. »Stuart, sei nicht lächerlich. Es gibt nichts zu erzählen. Das ist einfach nur ein Kratzer.«


    Er runzelte die Stirn. »Und diese Auseinandersetzung mit Allie? Ist das auch einfach nur ein Kratzer?«


    »Es geht ihr gut. Alles bestens.« Ich wandte mich von ihm ab, um unser Gespräch zu beenden. Deutlich spürte ich, dass mir sein Blick folgte, ehe er laut ausatmete und dann aufstand, um sich einen Scotch und Soda zu machen. Ich drehte mich wieder zu ihm. In seinen Augen war deutlich zu sehen, wie verletzt er war, und ich verfluchte mich innerlich für meine Geheimniskrämerei.


    »Nun… Morgen Abend wollen wir ja essen gehen«, sagte er und meinte damit unseren Plan, am Abend vor seiner offiziellen Bekanntgabe, dass er als Bezirksstaatsanwalt kandidieren würde, auszugehen. »Bitte versprich mir, dass dann bis Mittwoch alles wieder in Ordnung ist.«


    »Natürlich.«


    »Und mit alles meine ich auch die Sache mit Allie.«


    »Klar«, sagte ich. »Schon verstanden. Keine Sorge, Liebling.


    Teenagerfrust und so. Bis morgen früh hat sich das wieder gelegt.«


    Das entsprach zwar sicher nicht der Wahrheit, aber da meine Nase nicht zu wachsen begann, hoffte ich, noch einmal davongekommen zu sein. Zumindest für den Moment. Wie lange ich dieses Netz aus Lügen noch weiterspinnen konnte, wusste ich nicht zu sagen.


    Ich verbrachte die nächste halbe Stunde damit, die Küche aufzuräumen, das Geschirr in die Spülmaschine zu tun und dabei Eddies amüsierten Blicken auszuweichen. Gleichzeitig versuchte ich, dem Schwall von unlustigen Witzen, die mein Sohn noch immer von sich gab, zu entkommen.


    Ich hatte nicht vor, Allie hinterherzurennen und sie dazu zu bringen, mit mir zu sprechen. Offensichtlich brauchte sie erst einmal Zeit, um sich zu beruhigen. Sie benötigte eine gewisse Distanz von ihrer Mutter. Vermutlich würde es sogar das Beste sein, wenn sie bei Mindy übernachten und sich dort beruhigen konnte.


    Zumindest theoretisch das Beste. Aber ich konnte mich einfach nicht ganz dazu durchringen, ihr das auch vorzuschlagen.


    Diese Auseinandersetzung war der erste große Streit, den ich jemals mit Allie gehabt hatte. Und das war kein angenehmes Gefühl.


    Ich seufzte und warf mein Geschirrtuch ins Spülbecken. »Verdammt«, murmelte ich.


    Stuart hatte sich schon lange in sein Arbeitszimmer zurückgezogen, aber Eddie saß am Tisch und versuchte, ein Kreuzworträtsel zu lösen. »Mach schon«, sagte er. »Du weißt doch, dass du es willst.«


    »Ist es wirklich so offensichtlich?«, fragte ich ihn überrascht.


    »Offensichtlich wie ein Leuchtfeuer.«


    Einige Minuten lang stand ich unentschlossen in der Küche herum und dachte nach. Würde ich wohl sehr viel an Autorität gegenüber meiner Tochter einbüßen, wenn ich nun zu Laura hinübergehen und mit Allie sprechen würde? Vermutlich schon, aber in diesem Moment war mir das egal. Wer hatte noch einmal gesagt, dass man niemals wütend zu Bett gehen darf? Wer immer es auch gewesen sein mag, wahrscheinlich wusste er genau, wie das Leben mit einem Teenager sein konnte.


    Unser Garten grenzt an Lauras und ist nur durch zwei Gartenzäune und einen schmalen Weg dazwischen von ihm getrennt. Ich schlüpfte in ein Paar Slipper, zog mir eine leichte Jacke über, steckte einen Eispickel ein – um für alle Fälle gewappnet zu sein – und ging dann durch unsere Gärten zu Lauras Küchentür.


    Dort klopfte ich und trat ein. »Laura?«


    »Ich bin hier«, antwortete sie aus dem Wohnzimmer. Sie saß auf der Couch, umgeben von Schachteln voller Fotos und Fotoalben.


    »Ich schreibe gerade meine Geschichte neu«, erklärte sie forsch, als ich sie fragend ansah. »Leider kann ich nicht alle Bilder dieses Idioten verbrennen, weil er ja weiterhin Mindys Vater bleiben wird. Aber andererseits habe ich keine Lust mehr, ständig seine blöde Visage auf unserem Kaminsims sehen zu müssen.«


    »Und was tust du jetzt?«


    »Ich suche neue Bilder für das Haus aus, lege für Mindy ein Fotoalbum an und packe den Rest der Bilder in einen Karton, der dann in den Schuppen wandert.« Sie lächelte mich übertrieben liebenswürdig an und hob ihren Gipsarm. »Und wenn es meinem Arm besser geht, schneide ich Paul vielleicht sogar aus einigen unserer Hochzeitsfotos heraus.«


    Ich war mir nicht ganz sicher, ob ihr Enthusiasmus, ihren Mann aus ihrem Leben auszuradieren, gesund war. Aber wenn man bedachte, dass auch ich gerade kein perfektes Familienleben zu Hause hatte, war ich kaum die Richtige, um an meiner Freundin Kritik zu üben.


    »Hast du mit Allie gesprochen?«, fragte ich und ließ mich ebenfalls auf der Couch nieder.


    »Sie schien nicht gerade gesprächig zu sein«, meinte Laura. Sie warf mir einen neugierigen Blick zu. »Was ist eigentlich los? Habt ihr euch wieder einmal über Kajalstifte gestritten? Oder hast du ihr verboten, weiterhin zum Cheerleader-Training zu gehen?«


    »Schlimmer«, entgegnete ich. »Ich habe ihr verboten, Dämonen zu jagen.«


    »Wow.« Sie legte das Foto beiseite, das sie gerade in der Hand hielt. »Jetzt erzähl mir aber mal alles schön der Reihe nach.«


    Das tat ich. Ich erzählte ihr die ganze schreckliche Geschichte.


    »Ach, meine Liebe«, sagte sie und beugte sich vor, um mich rasch in die Arme zu nehmen. »Sie ist in der Pubertät. Sie hasst dich nicht wirklich. Das alles wird sich bestimmt wieder legen.«


    »Aber?«


    »Aber ich habe dich gewarnt.«


    »Ja«, sagte ich. »Das hast du.« Ich stand auf und ging zur Treppe. »Ist sie in Mindys Zimmer?«


    Laura schüttelte den Kopf und zeigte auf die Verandatür. »Sie sind über die Straße in den Park gegangen. Ich habe ihnen gesagt, dass sie um acht zurück sein müssen.«


    In unserem Viertel gibt es mehrere kleine Parks und ein großes Gemeindezentrum mit einem Spieleraum und einem Pool. Lauras Haus liegt einer der besonders hübschen Parkanlagen gegenüber, und die Mädchen gingen seit einiger Zeit gern abends dorthin. Sie setzten sich auf die Schaukeln und redeten vermutlich über die großen Geheimnisse des Lebens. Oder vielleicht auch über Jungs.


    Laura sah mich auf einmal beunruhigt an. »Oh mein Gott! War das okay? Hätte ich sie vielleicht lieber hierbehalten sollen?«


    »Natürlich nicht. Wir sollten den Mädchen auf keinen Fall das Gefühl geben, dass sie sich in Gefahr befinden. Außerdem sind sie doch schon x-mal im Park gewesen. Da macht das heute keinen Unterschied.«


    Das stimmte zwar, aber trotzdem war ich in Wahrheit ziemlich beunruhigt. Ich holte tief Luft und unterdrückte meine Angst. Selbst für eine Dämonenjägerin mit ausgeprägtem Beschützerinstinkt gab es schließlich Grenzen, wenn sie sich nicht lächerlich machen wollte. Ich konnte Allie nicht jede Minute des Tages im Auge behalten. Außerdem war der Park wirklich sicher. Überall standen Straßenlaternen, und zudem war er an drei Seiten von Häusern umgeben, die Lauras ähnelten.


    Ich nahm mir zwei Schokoladenriegel aus einer Schale, die bei Laura auf dem Tisch stand, und ging dann über die Straße – mein Friedensangebot in der Jackentasche. Tatsächlich entdeckte ich die beiden Mädchen, wie vermutet, auf den Schaukeln. Sie saßen mit dem Rücken zu mir und hatten die Köpfe zusammengesteckt.


    Lauten Schrittes ging ich über den Kies. Mindy drehte sich um, sah mich und flüsterte Allie etwas zu. Meine Tochter machte sich nicht einmal die Mühe, sich umzudrehen, wie mir schmerzlich auffiel.


    Ich zeigte mit dem Daumen auf Lauras Haus. »Könntest du Allie und mir ein paar Minuten Zeit geben, Mindy?«, fragte ich.


    »Natürlich, Mrs. Connor«, erwiderte die Freundin meiner Tochter. Sie stand hastig auf und eilte davon. Offensichtlich wollte sie so weit wie möglich kommen, ehe die ersten Fetzen flogen.


    Ich setzte mich auf die Schaukel neben Allie und bot ihr einen der Schokoladenriegel an. Sie nahm ihn, brummte: »Danke.« Einige Minuten lang saßen wir schweigend da und stießen uns mit den Füßen ab, um langsam hin und her zu schaukeln.


    »Es tut mir leid. Ich hätte nicht sagen sollen, dass ich dich hasse«, meinte Allie nach einer Weile. Ich bin mir ziemlich sicher, dass mein Herz gewaltig anschwoll. »Aber du bist so was von unfair.«


    »Wieso glaubst du eigentlich, dass die Welt fair sein könnte?«


    Sie seufzte tief und ließ den Kopf zurückfallen, als ob sie die Länge und Breite des Universums abmessen wollte. »Bitte, Mami! Das ist echt eine voll lahme Antwort. Das weißt du auch!«


    Ich lachte. »Vielleicht«, erwiderte ich. »Aber es stimmt. Ich mache mir Sorgen um dich, Allie. Du wirst immer meine Tochter bleiben, und ich werde immer versuchen, dich zu beschützen.«


    »Du kannst mich aber nicht ewig beschützen, Mami!«, entgegnete sie.


    Sie sprang von der Schaukel und begann vor mir hin und her zu laufen. Zornig kickte sie den Kies unter ihren Füßen mit den Turnschuhen beiseite, so dass man das Herabprasseln der Steinchen hören konnte, und zwar so laut, dass das Geräusch locker die Schritte jedes heranpirschenden Dämons überdeckt hätte.


    Genau das erklärt auch, warum ich das Monster, das auf einmal hinter einer Zypressengruppe hervorkam, nicht hörte. Sein Messer schimmerte im Mondlicht, als es direkt auf meine Tochter zurannte.
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    »Allie!«


    Ich sprang von der Schaukel, als der rüstige Dämon älteren Jahrgangs auf meine Tochter zustürzte. Sein faltiges Gesicht hatte er zu einem teuflischen Grinsen verzogen. Es gelang ihm, meine Tochter eine Sekunde vor mir zu erreichen. Er fasste mit seinen schmutzigen Händen nach ihrem Hals und warf sie auf den Boden.


    Allie schrie. Ich traf ihn mit einem Roundhouse-Kick mitten in den Magen, so dass er von ihr abließ und ebenfalls auf den Kies stürzte. Er warf mir jedoch kaum einen Blick zu, als er sich wieder aufrappelte und erneut versuchte, Allie zu packen. Ich nutzte den Moment, um den Eispickel aus meiner hinteren Hosentasche zu reißen.


    Als der Dämon sich auf Allie werfen wollte, trat sie um sich und brüllte wie am Spieß. Sie versuchte aufzustehen und vor seinen Händen, die nach ihr griffen, zu fliehen. Der Dämon hatte mir den Rücken zugewandt. Da ich sein Auge brauchte, sprang ich ihn einfach von hinten an. Er heulte auf und ließ sich rücklings fallen, so dass ich hart auf den winzigen scharfen Steinen aufschlug. Er lag nun auf mir, so dass ich mich kaum bewegen konnte. Doch zumindest war mein Arm mit dem Eispickel noch einsatzfähig. Obwohl ich sein Gesicht nicht sehen konnte, wusste ich, wohin der Pickel in etwa gerammt werden musste.


    Mit einer großen Kraftanstrengung stieß ich ihm die Waffe ins Gesicht, während ich innerlich ein Stoßgebet zum Himmel schickte, dass sie auch ihr Ziel treffen möge.


    Leider nützte das nichts. Anstatt seinen Augapfel zu treffen und damit ein Portal zu öffnen, durch das der Dämon in den Äther gerissen werden würde, fügte ich ihm nur eine hässliche Stichwunde direkt unter dem Auge zu.


    Er jaulte vor Schmerz auf. Das Geräusch hallte im ganzen Viertel wider. Ich hielt den Atem an und fragte mich, ob wohl gleich die Nachbarn herauskommen würden. In gewisser Weise hoffte ich es fast. Eigentlich wollte ich das Monster zwar töten, aber wären stattdessen die Nachbarn herangeeilt und hätten die Kreatur festgesetzt, wäre mir das in diesem Moment auch recht gewesen.


    Doch es geschah nichts. Mir blieb auch weiter keine Zeit, mir Gedanken zu machen, denn das widerliche Wesen rappelte sich schon wieder auf, um Allie erneut an den Hals zu springen.


    Jetzt reichte es mir endgültig!


    Ich sprang ebenfalls auf und versetzte dem Dämon einen heftigen Schlag, so dass er erneut zu Boden ging. Daraufhin setzte ich, ohne zu zögern, meinen Schuh auf seinen Hals. »Ich bin nicht der Einzige«, knurrte er, während ich drohend den Eispickel hob.


    »Aber du bist derjenige, den es gleich nicht mehr gibt«, entgegnete ich. Ich wollte den Pickel gerade in sein Ziel rammen, als die Lichter in den Häusern auf zwei Seiten des Parks angingen und mich ablenkten. Natürlich wusste der Dämon seinen Vorteil zu nutzen. Er begann sofort wild um sich zu schlagen und sich so zu befreien. Als ihm das gelungen war, verschwand er in der Dunkelheit mit einer Geschwindigkeit, die nicht zu seinem Alter passte.


    Ich schob den Eispickel zurück in meine hintere Hosentasche und ließ mich neben Allie nieder. Zitternd und erschöpft zog ich sie in meine Arme.


    Sie weinte und bebte am ganzen Körper. Verzweifelt hielt sie das Gesicht an meine Schulter gepresst, während ich gegen die Wut ankämpfte, die ich empfand. Wie hatte es ein Dämon wagen könne, meine Tochter anzugreifen und das auch noch zu überleben!


    »Ich bin so blöd«, schluchzte sie. »Wenn du nicht da gewesen wärst…«


    »Nein«, unterbrach ich sie und zog sie fester an mich. »Das darfst du nicht einmal denken.«


    »Ich dachte, ich wäre echt fit und cool, weißt du?«, erklärte sie, während sie ihr Gesicht noch immer an meine Schulter drückte. »Das Training bei Cutter und so. Aber das bin ich nicht. Ich bin der totale Loser, und ich…«


    »Du kannst trainieren«, flüsterte ich und hob ihr Kinn, um ihr in die Augen blicken zu können. »Ich werde mit dir trainieren und dir ein paar Dinge beibringen.«


    »Wirklich?«, fragte sie und schniefte.


    Ich sah die Kratzer, die der Dämon mit seinen Fingernägeln auf ihrem Hals und an ihren Schlüsselbeinen hinterlassen hatte. Vorsichtig strich ich mit dem Finger darüber. Der Anblick brach mir fast das Herz.


    »Ja«, sagte ich und fasste nach der langen Kette, die sie um den Hals trug. »Wirklich.«


    Am Ende der Kette hing ein Ring, den ich nun in die Hand nahm. Es war der Ring von Eric, den wir uns zusammen auf dem Speicher angesehen hatten.


    Allie legte ihre Hand über die meine und sah mich mit bebenden Lippen an. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Daddy hat mir so gefehlt. Ich habe geglaubt, dass mir den Ring vielleicht Glück bringen könnte. Deshalb bin ich wieder auf den Speicher gegangen und habe ihn aus deiner Truhe geholt. Scheint aber nicht funktioniert zu haben – was?«


    »Wir sind beide noch am Leben, Schatz. Und es war großes Glück, dass ich hierherkam, um mit dir zu sprechen.« Ich gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Unterschätze nie das Glück«, sagte ich und ließ den Ring los, der daraufhin wieder unter ihrem T-Shirt verschwand. »Selbst, wenn es sich hinter Unglück versteckt.«


    »Willst du also wirklich mit mir trainieren?«, fragte sie.


    »Ja«, sagte ich. »Das will ich. Aber das bedeutet nicht, dass du schon so weit wärst, dass du mir aktiv helfen darfst. Noch nicht. Vielleicht nie. Aber ich möchte, dass du in der Lage bist, dich zu verteidigen, falls es einmal wieder nötig sein sollte.«


    Ich erwartete eigentlich ein erneutes Aufbegehren. Doch diesmal sagte sie nichts. Zumindest diese Runde hatte ich gewonnen. Doch um welchen Preis?


    Ich schlug Allie vor, ein kleines Filmfest in meinem Bett zu veranstalten, wie wir das oft getan hatten, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war. Doch sie lehnte ab. Sie wollte lieber ein langes, heißes Schaumbad nehmen. Da ich diese Art der Entspannung ebenfalls sehr schätze, konnte ich sie gut verstehen. Auch ich wäre am liebsten in diesem Moment in heißem, duftendem Wasser versunken und hätte die Welt um mich herum vergessen. Ich hatte zwar erholsame, dämonenfreie Ferienwochen verbracht (nachdem meine Tochter zuvor entführt worden und wieder freigekommen war), doch jetzt sah ich mich auf einmal mit den verschiedensten Schwierigkeiten und Geheimnissen konfrontiert und kam zudem an keiner Front weiter.


    Ich hatte keine Ahnung, warum Andramelech gefangen gehalten wurde oder was die Dämonen von David wollten. Ich wusste auch nicht, warum die Anhänger Andramelechs mich attackierten (und jetzt offensichtlich auch Allie). Ich kannte zudem weder den Ort, wo dieser geheimnisvolle Stein versteckt war, noch wusste ich, um welchen Stein es sich eigentlich handelte. Und ich hatte keine Vorstellung davon, was mein erster Mann gemacht hatte, was dann zu seinem gewaltsamen Tod führte.


    Alles in allem ein verdammt guter Abend für ein heißes Schaumbad.


    Stattdessen entschloss ich mich jedoch, unseren Schuppen zu erobern.


    Als mein erster Mann gestorben war, hatte mir seine Assistentin aus der Bibliothek vier große Kartons vorbeigebracht, die voller Akten und Papiere waren. Damals hatte ich nur einen raschen Blick hineingeworfen, denn allein der Anblick seiner Handschrift war genug gewesen, um mir erneut die Tränen in die Augen zu treiben.


    Das Meiste war sowieso wertlos, aber ich hatte es nicht übers Herz gebracht, auch nur einen einzigen Notizzettel wegzuwerfen. Stattdessen hatte ich die Kartons mit Klebeband verschlossen und sie einfach in den Schrank in unserem Flur gestellt.


    Nachdem Stuart und ich geheiratet und unser Haus gekauft hatten, waren die Kartons in den Schuppen gewandert, wo sie bis zu diesem Tag standen – begraben unter den vielen Dingen unseres neuen Lebens.


    Es war bereits nach zwanzig Uhr, als ich den Schuppen auf meine Liste der abendlichen Erledigungen setzte. Im Garten war es stockdunkel. Allerdings hatte mich Dunkelheit noch nie aufgehalten. Ich nahm eine Taschenlampe, steckte meinen Kopf kurz ins Kinderzimmer, um Stuart und Timmy zu informieren, dass ich in den Garten ginge, und verschwand dann nach draußen, um die Kartons zu suchen.


    Nach etwa einer Viertelstunde, die ich damit verbrachte, Kisten, Möbelstücke und einen Rasenmäher, die allesamt von Spinnweben überzogen waren, beiseitezuzerren, wünschte ich mir, doch bis zum nächsten Morgen gewartet zu haben. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr.


    Ich hatte mir bereits einen Weg bis in den hinteren Teil des Schuppens gebahnt und wollte nicht wieder alles an seinen alten Platz zerren, ehe ich nicht mein eigentliches Ziel erreicht hatte.


    Ich wuchtete also ein uraltes Ergometer und eine Kiste mit Stuarts Achtspurkassetten beiseite (warum heben wir solche Dinge auf?). Endlich entdeckte ich den ersten der vier Kartons unter einem alten Nähmaschinentisch, den ich spontan vor zwei Jahren auf einem Flohmarkt gekauft hatte. Was sinnlose Käufe betraf, so stand der Tisch ganz oben auf meiner Liste, da ich weder eine Nähmaschine besaß noch überhaupt wusste, wie man nähte. Zu meiner Verteidigung muss ich allerdings sagen, dass ich damals fest vorgehabt hatte, es zu lernen. Irgendwie bin ich nur nie dazu gekommen.


    Die Kisten standen jeweils zu zweit über- und nebeneinander. Ich zog die zwei oberen herunter. Auf die eine setzte ich mich und öffnete die andere. In dem Karton befanden sich viele Papiere, kleine Gegenstände und einige Notizbücher. Das sah zumindest schon einmal vielversprechend aus. Ich klappte also den Deckel wieder zu und zerrte den Karton nach draußen und bis auf die Veranda, um die Geheimnisse meines ersten Mannes unter freiem Himmel und im Licht der Taschenlampe genauer begutachten zu können.


    Das Papier roch staubig. Zum Glück entdeckte ich jedoch kein Ungeziefer, als ich mich durch den Kartoninhalt grub. Ich suchte eigentlich nach einem einzigen Hinweis, der alles erklären würde. Leider ist eine solche Suche in alten Akten und Papieren ziemlich aufwändig und natürlich auch sinnlos. Ich entdeckte im Grunde nichts außer Staub.


    Gerade wollte ich aufgeben und einen weiteren Karton aus dem Schuppen holen, als mir ein kleines, in Leder gebundenes Büchlein auffiel, das ganz unten in der Kiste lag. Es war kaum einen Zentimeter dick und aus schwerem Leder. Auf der Vorderseite stand in abgeblätterten Goldbuchstaben das Wort »Adressen«.


    Natürlich ist nichts Ungewöhnliches daran, wenn man ein Adressbuch findet. Aber in diesem Fall stieß mir die Tatsache doch auf. In unserer Ehe hatten wir stets ein Familienadressbuch neben dem Telefon in der Küche liegen gehabt, in das wir die Namen und Telefonnummern unserer Freunde sowie von Allies Spielkameraden eintrugen. Also sozusagen allgemeine Alltagsnummern.


    Nachdem wir nicht mehr für die Forza arbeiteten, hatte ich mich sehr darum bemüht, Eric all die Dinge für ein traditionelles Arbeitszimmer zu kaufen, die wir früher nie hatten haben können. Ich gab mehr Geld aus, als ich das hätte tun sollen, und kaufte ihm unter anderem ein Filofax aus Leder mit allem Schnickschnack – genug, um ein kleines Land zu regieren. Zu dem Filofax hatte ein passendes Adressbuch im Taschenformat gehört, in das der geschäftige Manager, der bereits alles besaß, alles Mögliche eintragen konnte, um niemals ohne die wichtigsten Namen, Zusatzinformationen und Telefonnummern aus dem Haus zu gehen.


    Eric hatte mir mehrmals versichert, dass er das Geschenk großartig fände. Ich hatte ihn tatsächlich oft damit gesehen. Er benutzte sowohl das große Filofax als auch das kleine Adressbuch.


    Wofür hatte er also dieses schwarze, etwas abgegriffen wirkende Büchlein auch noch gebraucht?


    Neugierig nahm ich es in die Hand. Ich wischte den Staub vom Einband und schlug es auf. Auf der ersten Seite standen ordentlich in einer mir sehr vertrauten Handschrift der Name Eric Crowe sowie seine frühere Telefonnummer aus der Bibliothek.


    Ich begann das Adressbuch durchzublättern. Eine seltsame Mischung aus Neugier und Vorahnung erfüllte mich. Weit kam ich allerdings nicht. Die Verandatür öffnete sich, und Stuart streckte den Kopf heraus. Sofort ließ ich das Adressbuch wieder in die Kiste fallen.


    »Was tust du da draußen?«


    »Oh…Äh… Nichts.«


    Er betrachtete den offenen Karton, der vor mir stand. »Wenn du nichts tust, dann hast du aber die falsche Kiste geöffnet. Die hier ist ja randvoll!«


    »Ha, ha! Echt sehr witzig«, entgegnete ich. »Ich hatte einfach plötzlich das Bedürfnis, unseren Schuppen ein wenig aufzuräumen.«


    »Natürlich, warum nicht?«, sagte er. »Jeder vernünftige Mensch würde so etwas nach Einbruch der Dunkelheit an einem Montagabend beginnen.«


    »Schon verstanden«, sagte ich und schloss die Kiste, um sie wieder in den Schuppen zu schleppen. »Du kannst mir ja am Wochenende helfen.«


    Er lachte. »Ich hätte wohl besser nicht so vorlaut sein sollen.«


    Ich stellte die Kiste vor dem Schuppen auf den Boden und holte rasch das Adressbuch heraus. Hastig schob ich es mir hinten in meine Hosentasche und hoffte, dass Stuart nichts bemerkt hatte, auch wenn ich nichts Verbotenes tat. Genau genommen, war es im Grunde mein Adressbuch. Ich konnte es mir ansehen, wann ich wollte.


    Zum Glück musste ich mich allerdings nicht rechtfertigen. Anstatt mein seltsames Verhalten zu hinterfragen, half mir Stuart, die Sachen im Schuppen wieder an ihren alten Platz zu stellen. »Willst du wirklich nächstes Wochenende dieses Chaos in Angriff nehmen?«


    Ich zuckte mit den Achseln. »Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Nachdem wir jetzt alles wieder zurückgestellt haben, ist mein Bedürfnis plötzlich nicht mehr so groß wie zuvor.«


    »Hm.«


    »Warum hast du eigentlich nach mir gesucht?«, wollte ich wissen.


    »Timmy ist kurz davor, einzuschlafen. Ist heute eigentlich Badetag? Allie ist nämlich immer noch in der Wanne. Ich kann ihn natürlich in unser Bad bringen, wenn dir das recht ist…«


    Er sah mich hoffnungsvoll an, und bereits sein Tonfall zeigte mir, dass er sich nichts mehr wünschte, als dass es mir nicht recht wäre.


    »Heute Abend muss er nicht gebadet werden«, erwiderte ich. »Er sollte sowieso schon lange im Bett liegen. Aber vielleicht könntest du ihm noch seinen Schlafanzug anziehen. Ich will in der Zwischenzeit kurz mal nachsehen, wie es Allie so geht.«


    Es wäre mir lieber gewesen, wir hätten Stuart nichts von dem Vorfall im Park erzählen müssen, aber er hatte uns beim Hereinkommen durch die Verandatür begrüßt. Ihm waren sogleich Allies bleiches Gesicht und ihre angsterfüllten Augen aufgefallen. Ich hatte einfach behauptet, dass wir einem seltsamen Mann im Park über den Weg gelaufen wären, der unheimlich genug gewirkt hatte, um Allie zu verängstigen. Falls einer der Nachbarn, deren Grundstücke an den Park grenzten, auch einen Mann gesehen hatte, würde unsere Geschichte auf die Weise zumindest nicht weiter auffallen.


    »Ich ziehe Timmy gern seinen Schlafanzug an«, antwortete Stuart und zog mich an sich, um mir einen Kuss zu geben. »Ich liebe euch Mädels. Das weißt du hoffentlich.«


    »Ja, das weiß ich.«


    »Nach diesem schrecklichen Erlebnis vor Weihnachten…« Er brach ab und schüttelte den Kopf.


    »Was?«


    Er zog mich noch enger an sich und küsste mich innig. »Ich mache mir Sorgen um dich, Kate. Um dich und die Kinder. Wir leben in einer verrückten Welt.«


    »Ich weiß«, sagte ich, wobei mir klar war, dass Stuart gar nicht wissen konnte, wie verrückt diese Welt war. »Ich mache mir auch Sorgen.«


    Als ich nach oben kam, hatte Allie bereits ihr Bad beendet und sich in ihr Zimmer zurückgezogen. Ich fand, dass wir noch einmal eine Stärkung gebrauchen könnten, und ging in die Küche, wo ich Milch und Oreos holte. Ich stellte alles auf ein Tablett und balancierte dieses vorsichtig die Treppe hinauf zu ihrem Zimmer. Offensichtlich achteten wir beide heute nicht auf unsere Linie.


    Meine Tochter saß auf ihrem Bett. Sie hatte die Knie angezogen und hielt ihren heiß geliebten Stofftiger in den Armen. Diesmal lauschte sie weder ihrem iPod noch plärrte die Stereoanlage. Sie saß einfach nur da und drückte TigTig an sich – meine Tochter, die nie aufgehört hatte, sich zu bewegen, seit sie zum ersten Mal in meinem Bauch gestrampelt hatte.


    Dieser Anblick brach mir fast das Herz.


    »Allie, Liebling. Wie fühlst du dich?«


    Sie zuckte bedrückt mit den Achseln, und ich stellte das Tablett vorsichtig ans Bettende, um mich dann neben sie zu setzen.


    »Ich habe dir deine Lieblingskekse gebracht«, sagte ich.


    »Wenn die Werbung stimmt, machen Oreos doch angeblich alles besser.«


    Sie zog den Mundwinkel leicht nach oben und legte den Kopf zur Seite, um mich anzusehen. »Helfen sie auch, wenn man sich idiotisch benommen hat?«


    »Du hast dich nicht idiotisch benommen«, erwiderte ich. »Du bist jung und neugierig, aber du bist nie und nimmer idiotisch.«


    »Vielleicht.«


    Ich setzte mich näher zu ihr und drückte sie an meine Brust. »Ich will nichts von ›idiotisch‹ hören«, sagte ich. »Schließlich sprichst du hier über meine wunderbare Tochter. Verstanden?«


    »Ma-ma!« maulte sie in einem besonders genervten Tonfall, der mir zeigte, dass es die Allie, die ich kannte, noch immer gab. Sie versteckte sich nur gerade hinter dem verängstigten Teenager vor mir.


    »Hör auf mit deinem Mami-Gestöhne«, entgegnete ich. »Ich liebe dich, selbst wenn du idiotisch sein kannst. Das weißt du, nicht wahr?«


    Sie versetzte mir einen leichten Schlag mit TigTig, musste allerdings auch lächeln.


    Dieses Lächeln verschwand jedoch genauso rasch wieder, wie es erschienen war. »Du hast mich doch angelogen, nicht wahr? Vorher, meine ich.«


    Ich runzelte die Stirn. Ich wusste nicht, worauf sie anspielte. Wir hatten bereits ausführlich über meine Schwindelei gesprochen, so dass ich annahm, dass sie auf etwas Neues hinauswollte. Aber ich hatte keine Ahnung, worauf.


    »Ich meine das Versprechen«, erklärte sie nun. »Was du gesagt hast über den Tod. Dass du mir versprichst, nicht zu sterben.«


    Tausend kleine Messer fuhren mir ins Herz, und Tränen stiegen mir in die Augen.


    »Ich kann jederzeit mit der Jagd aufhören, Allie«, erklärte ich und nahm ihre Hände in die meinen. »Wenn du Angst hast, kann ich auf der Stelle aufhören.« Auch das wäre zwar ein Versprechen, aber ich hatte vor, es dann auch zu halten. Es würde mir schwerfallen, denn in der kurzen Zeit, seit ich wieder im aktiven Dienst war, hatte ich begriffen, wie sehr das Jagen zu mir gehörte. Aber ich würde es tun. Für meine Kinder würde ich alles aufgeben.


    Sie rutschte auf ihrem Bett hin und her, streckte die Beine aus und wandte sich dann wieder mir zu. In ihren Augen konnte ich ein Funkeln sehen, als ob sie mein Angebot überdenken würde.


    »Es wird immer welche geben – oder?«


    »Du meinst Dämonen? Ja, die werden leider nicht so einfach verschwinden.«


    »Und sie würden vielleicht auch nicht wissen, dass du aufgehört hast. Ich meine, vielleicht glauben sie dann immer noch, dass du sie jagst oder so.«


    »Ja, könnte sein.«


    »Ich habe mir gedacht, dass du eigentlich so etwas Ähnliches wie ein Cop oder wie Angies Vater bist.«


    »Ja, das trifft es in etwa«, erwiderte ich. Allies Freundin Angie hatte einen Vater beim Militär. »Aber ein Risiko wird immer bleiben, Allie. Im Leben gibt es keine Garantien, und ich hätte dir nicht versprechen sollen, nicht zu sterben. So ein Versprechen darf man nicht geben. Schließlich weiß ich nicht, ob ich es halten kann.«


    Sie nickte unsicher und zog TigTig an sich.


    »Und was ist mit diesem Zeugs? Nimmst du das mit, wenn du gegen Dämonen kämpfst?«


    »Welches Zeugs?«, fragte ich, da ich nicht wusste, was sie meinte.


    »Dieser Staub«, erklärte sie. »Dieses Säckchen mit Staub oben auf dem Speicher.«


    »Oh, das. Nein«, erwiderte ich und schüttelte den Kopf. »Nein, das nehme ich nicht mit.«


    »Wieso nicht? Wenn du verletzt wirst… Ich meine, jemand könnte… Du weißt schon…« Sie kam ins Stocken. Offensichtlich fiel es ihr ganz und gar nicht leicht, über dieses Thema zu sprechen.


    Erneut nahm ich ihre Hände in die meinen und schüttelte dann wieder sanft den Kopf. »So funktioniert die Welt nicht, Allie. Wir können nicht Gott spielen, Liebling.« Ich drückte unsere Hände vorsichtig auf ihr Herz. »Das weißt du doch – nicht wahr?«


    Sie nickte.


    »Aber ich werde dir versprechen, vorsichtig zu sein. Okay?«


    »Okay, Mami.« Sie nagte an ihrer Unterlippe. Offenbar wollte sie noch etwas hinzufügen.


    »Was gibt es noch, Allie? Du willst doch noch etwas loswerden.«


    »Mr. Long hilft dir – nicht wahr? Du bist also nicht allein. Er hilft dir und hält dir den Rücken frei und so. Stimmt doch – oder?«


    Ich dachte an David, und wie wir nachts durch die Straßen patrouillierten. Wie er mich tatsächlich beschützte und wie besorgt er sich um die Kinder gezeigt hatte.


    »Mami?«


    »Natürlich, Schatz. David wird mir auch weiterhin helfen und mir den Rücken freihalten.«


    »Und Eddie?«


    Es gelang mir, nicht zu lächeln. Eddie hatte mir schon mehrmals klar und deutlich erklärt, dass er nicht mehr mitmachen wollte. Doch seiner vermeintlichen Urenkelin konnte er bestimmt keinen Wunsch abschlagen. »Am besten fragst du ihn selbst. Wenn du ihn fragst, bin ich mir sicher, dass er helfen wird.«


    »Und ich? Ich will auch helfen.«


    »Allie…« Ich bemühte mich, meine Stimme nicht allzu scharf klingen zu lassen. »Haben wir das denn nicht bereits…«


    »Ja, schon klar. Das habe ich verstanden. Ich meine damit, was du vorher gesagt hast. Zeitungen lesen und so. Meine Augen aufhalten und sehen, ob ich irgendwelche unheimlichen Typen bemerke.«


    »Ehrlich gesagt, finde ich es momentan wichtiger, dass du erst einmal lernst, dich richtig zu verteidigen. Mit der Schule und dem Training hast du genügend zu tun. Das wird deine ganze Zeit in Anspruch nehmen.«


    »Aber wenn ich alles rechtzeitig schaffe? Dann darf ich dir doch helfen – oder? Bitte, Mami!«


    Ich sah ihr in die Augen und wusste, dass ich ihr diese Bitte nicht abschlagen konnte. Auch zu Allies Leben gehörte jetzt die Dämonenjagd, und sie würde so lange keine Ruhe geben, bis sie mir helfen durfte. Ich wusste das, weil ich mich in ihrem Alter ganz genauso gefühlt hatte.


    »Die Schule hat Vorrang.«


    »Natürlich, voll klar«, antwortete sie und legte zwei Finger über ihr Herz. »Also, dann erzähl.« Sie sah so wissbegierig und eifrig aus, dass ich lachen musste.


    »Später«, versprach ich ihr.


    »Aber Ma-ma! Du weißt doch, dass ich keine Ruhe geben werde! Bitte! Bitte, bitte!«


    »Also gut«, entgegnete ich. »Aber fürs Erste muss die Kurzversion reichen.« Ich erzählte ihr von Andramelech und Nadia und erklärte ihr, dass Einzelheiten später folgen würden. »Bis dahin könntest du, wenn du etwas Zeit hast, alles über Dämonen herausfinden. Oder du kannst sehen, ob du irgendetwas über Nadia im Internet findest. Es ist zwar nicht sehr wahrscheinlich, aber…«


    »Klar, das würde ich voll gern machen.«


    »Gut«, sagte ich und stand auf. »Und jetzt solltest du schlafen.«


    »Aber was ist mit Daddy?«


    »Was soll mit ihm sein?«, fragte ich.


    »Du erlaubst mir doch noch immer, dass ich auch Nachforschungen über ihn anstelle – oder? Ich will herausfinden, was mit ihm geschehen ist.«


    »Ja, Liebling, das darfst du. Aber auch hier gelten die gleichen Regeln. Die Schule…«


    »Kommt zuerst. Ich weiß. Schon verstanden.«


    »Dann ist es ja gut«, erwiderte ich und unterdrückte ein Lächeln.


    »Mami?«


    »Was, Schatz?«


    »Du liebst Daddy doch noch immer – oder?« Das war eine Frage, die sie mir schon einmal gestellt hatte. Mein Herz krampfte sich zusammen, als mir klar wurde, dass sie das anscheinend in Zweifel zog.


    »Allie, Liebling. Ich werde deinen Vater immer lieben, ganz egal, was passiert.«


    »Ganz egal, was wir herausfinden?«


    »Ganz egal«, antwortete ich.


    Sie nickte und dachte einen Moment nach. »Mami?«, fragte sie erneut.


    Ich streckte die Hand aus und strich ihr über das Haar. »Was, Liebling?«


    »Ich liebe dich.«


    Bei diesen Worten ging mir das Herz auf. »Ich liebe dich auch. Mehr als alle Sterne am Himmel«, fügte ich hinzu und bezog mich dabei auf ein früheres Ritual beim Schlafengehen, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war.


    »Und alle Engel im Himmel«, antwortete sie, und auf einmal sah ich das kleine Mädchen von früher in ihrem Schlafanzug vor mir auf dem Bett liegen – an jener Stelle, wo eigentlich meine Vierzehnjährige hätte sein sollen.


    Ich hatte die letzten vierzehn Jahre damit verbracht, meine Tochter zu beschützen, und trotzdem befand sie sich nun immer wieder in Gefahr – ganz einfach, weil sie meine Tochter war. Da konnte ich nur hoffen, dass ich mich richtig entschied, wenn ich weiterhin Dämonen jagte und außerdem Allie trainierte.


    Ich war mir sicher, dass Gott meine Tochter schützte. Aber wenn sie dann auch noch wusste, wie man Messer warf und damit traf… Es war schließlich niemals falsch, auf alle Situationen vorbereitet zu sein.
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    »Ich will endlich ein paar Antworten auf unsere Fragen«, verlangte ich. Zum Glück gelang es mir, die Wut und die Angst, die ich verspürte, nicht durchklingen zu lassen. »Dieses Monster hat meine Tochter angegriffen! Falls ihr irgendetwas…« Meine Stimme klang nun doch schrill, und ich versuchte, mich zu beruhigen. »Wenn ihr irgendetwas passiert wäre, dann hätte ich…«


    Ich schloss die Augen, denn ich wollte nicht einmal daran denken. David, der neben mir saß, nahm meine Hand und drückte sie sanft. Ich erwiderte den Druck. Es tat gut, seine Anwesenheit und seine Stärke zu spüren. »Wir werden es zusammen herausfinden«, versicherte er mir. »Und wir werden alles tun, um sie zu beschützen.«


    Ich schloss erneut die Augen und nickte. Natürlich wusste ich, dass so etwas nur ein hohles Versprechen sein konnte – keiner wusste das besser als ich. Doch gleichzeitig war mir klar, dass er es ehrlich meinte und mit ganzem Herzen dahinterstand.


    »Leider helfen auch die besten Absichten der Welt nichts, wenn wir nicht bald etwas Konkretes herausfinden«, sagte ich und blickte Father Ben an, der hinter seinem Schreibtisch saß. Ich hatte Timmy an diesem Morgen bei KidSpace abgeliefert und mich dann mit David und Father Ben während Davids Mittagspause an der Kathedrale getroffen. Das Warten hatte meine Geduld auf eine ziemliche Probe gestellt. Ich war ziemlich nervös, aber gleichzeitig voller Tatendrang. Einerseits wollte ich wirklich endlich ein paar Antworten auf unsere Fragen, andererseits wünschte ich mir, einfach nur wieder zuschlagen zu können.


    »Die Dämonen haben David, mich und jetzt auch noch Allie angegriffen. Wir wissen noch immer nicht, was sie im Schilde führen. Nur, dass sie hinter irgendeinem verdammten Stein her sind, der uns nichts sagt.« Ich sah Father Ben fragend an. »Stimmt doch – oder?«


    »Vielleicht kommen wir allmählich doch etwas voran«, erwiderte dieser. »Ich habe vor einigen Stunden mit Padre Corletti in Rom gesprochen und weiß jetzt ein bisschen mehr. Leider allerdings noch nicht genug«, fügte er mit Bedauern in seiner Stimme hinzu.


    »Zumindest klingt es schon einmal nach einem Anfang«, meinte David und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Dann schießen Sie mal los.«


    »Konnten Sie Nadia ausfindig machen?«, fragte ich und machte es mir ebenfalls auf meinem Stuhl bequem.


    »In dieser Hinsicht hatten wir noch kein Glück«, musste Father Ben zugeben. »Allerdings beschäftigt sich die Forza jetzt verstärkt mit dieser Frage. Leider glauben noch immer nur einige wenige daran, dass sie noch lebt, aber wegen der erneuten Dämonenaktivitäten im Zusammenhang mit Andramelech hält man es trotzdem für das Beste, den Fall wieder aufzurollen.«


    »Das ist doch schon einmal eine gute Nachricht«, sagte ich. »Aber was hat Padre Corletti Ihnen denn erzählt, was nicht mit Nadia zu tun hatte?«


    »Offenbar fand er einen Hinweis in einem alten Text der Vatikanischen Bibliothek. Irgendeinen obskuren Verweis auf Andramelech. Anscheinend handelt es sich um eine Aufzeichnung eines Gesprächs mit einem seiner Anhänger.«


    Ich runzelte überrascht die Stirn. »Ich dachte eigentlich, es gäbe viele aufgezeichnete Gespräche mit seinen Anhängern.«


    Father Ben nickte. »Das stimmt auch. Aber das sind meistens Aufzeichnungen jüngeren Datums. Zum Beispiel Gespräche mit Sektenmitgliedern, die plötzlich nicht mehr unter seinem Bann standen, weil die Kräfte des Dämons offenbar geschwächt wurden, als man ihn gefangen setzte. Aber diese Aufzeichnung ist schon viel älter.«


    »Und was kann man daraus erfahren?«


    »Leider nicht allzu viel«, gab der Priester zu. »Der Text stammt aus der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts. Offenbar wurde dieser Gefolgsmann Andramelechs durch den Ritter Hospitalla nach der Belagerung eines kleinen Dorfes außerhalb Jerusalems gefangen genommen.« Er warf mir einen ernsten Blick zu und senkte die Stimme, so dass sie kaum lauter als ein Flüstern klang. »In diesem Dorf waren alle Kinder grausam getötet worden«, fügte er hinzu.


    Mir lief ein kalter Schauder über den Rücken, und ich musste unwillkürlich an meine Kinder denken. »Wurde Allie deshalb angegriffen? Befinden sich jetzt vielleicht die Kinder von San Diablo in Gefahr?«


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Father Ben. »Außer dem Angriff auf Allie hat es allerdings in San Diablo bisher nichts Ungewöhnliches im Zusammenhang mit Kindern gegeben.« Er zeigte auf sein Polizeifunkradio, das auf einer Kommode stand. Father Ben hatte es sich als eines der ersten Dinge angeschafft, als er von Padre Corletti überraschenderweise zum alimentatore ernannt worden war.


    »Ich glaube, dass man Allie angegriffen hat, weil sie deine Tochter ist«, gab David zu bedenken. »Wenn die Dämonen wirklich etwas im Schilde führen, macht es Sinn, wenn sie versuchen, dich zu verunsichern.«


    »Und da gibt es keine bessere Art und Weise, als meine Kinder anzugreifen.«


    »Ganz genau.« Father Ben nickte.


    »Womit wir wieder am Anfang wären«, erklärte ich. »Wir müssen endlich herausfinden, worum es bei dieser ganzen Sache geht. Und wir müssen sie beenden.« Ich sah den Priester an. »Also, fahren Sie bitte fort. Was stand in den Aufzeichnungen, die Padre Corletti gefunden hat?«


    »Offenbar hat Andramelech schon damals die Absicht gehabt, eine eigene Armee zu rekrutieren. In dem Text heißt es nämlich, dass er sein Heer durch Öffnung der ›Kerker des Königs‹ aus seinen gefangenen Anhängern formieren wollte.«


    »Aha«, erwiderte ich, da ich nicht verstand, was das bedeuten könnte. »Und was soll das heißen?«


    »Leider wissen wir das noch nicht«, gab Father Ben widerstrebend zu. »Unsere Spezialisten in Rom beschäftigen sich jetzt eingehend mit dem Text und hoffen, vielleicht noch einen zweiten Hinweis zu finden. Irgendetwas, was uns weiterhelfen könnte.«


    »Und in der Zwischenzeit gehen wir weiter auf Patrouille«, meinte ich. »Wir werden versuchen, neue Dämonen aufzuspüren, und ihnen das Leben so schwer wie möglich machen.« Das war zwar keine befriedigende Lösung, aber zumindest konnte ich so meine Stärken zum Einsatz bringen. Nachforschungen hatten nie dazugehört. Im Gegensatz zu Eric hatte ich immer dazu tendiert, jegliche Vernunft in den Wind zu schlagen und einfach drauflos zu stürmen. Auch diesmal verhielt sich das nicht anders. So sehr ich eine Antwort, eine Erklärung verlangte, so sehr brannte ich doch auch darauf, einen Dämon in Grund und Boden zu prügeln. Wenn irgendjemand es wagte, meinen Kindern etwas anzutun, war das erst einmal die einzige Reaktion, zu der ich fähig war.


    »Für mich klingt das ganz so, als ob Andramelech versucht hätte, Dämonen zu befreien, die irgendwo gefangen gehalten wurden oder auch noch werden«, sagte David.


    »Die Kerker des Königs«, meinte ich nachdenklich. »Jeder Dämon, den er daraus befreit, würde doch sicher mehr als bereit sein, ihn zu unterstützen – oder?«


    »Höchstwahrscheinlich schon«, erwiderte David. »Vielleicht hat er ja versucht, andere Dämonen zu befreien, und wurde dabei selbst gefangen genommen.«


    »Aber das Ganze muss sich schon vor sechshundert Jahren oder so abgespielt haben. Allmählich müsste er doch die Hoffnung aufgeben.«


    »Für einen Dämon bedeutet Zeit nicht dasselbe wie für uns«, erinnerte mich David. »Und falls er auch noch einige Jahrhunderte lang körperlos existierte, kann er lange gebraucht haben, um die gefangenen Dämonen ausfindig zu machen und dann zu versuchen, sie zu befreien.«


    »Stimmt«, sagte ich, auch wenn ich nicht ganz davon überzeugt war.


    »Ich finde, das klingt recht plausibel«, meinte auch Father Ben.


    »Aber was hat das alles mit unserer Stadt, mit San Diablo zu tun?«, protestierte ich. »In Kalifornien gibt es keine Könige.«


    »Vielleicht ist dieser Hinweis ja auch metaphorisch zu verstehen«, meinte Father Ben. »Christus war zum Beispiel König.«


    »Vielleicht geht es ja um eine Christus-Reliquie«, sagte ich und überlegte. Die Idee kam mir gar nicht so abwegig vor. »Aber so etwas gibt es doch nicht in St. Mary. Oder etwa doch?«


    »Jedenfalls steht nichts davon auf unseren Listen«, antwortete Father Ben lächelnd. »Und ich bezweifle auch, dass wir eine so wertvolle Reliquie besitzen.«


    »Vielleicht ein Stück des Kreuzes?«, schlug ich vor. »Es ist doch durchaus möglich, dass so etwas bis zu uns gelangt ist.«


    »Möglich ist es, aber wir wissen es nicht«, erwiderte er. »Bis wir mehr herausfinden…«


    »Sollten wir uns um die Dämonen vor Ort kümmern«, beendete ich den Satz für ihn. »Wir können also nur hoffen, dass Rom bald neue Informationen liefert.«


    Wir sahen einander an. Es war zwar wirklich nicht viel, aber zumindest waren wir etwas weitergekommen als noch am Tag zuvor.


    Ich stand von meinem Stuhl auf. »Das war es dann wohl für den Moment. Am besten reden wir weiter, sobald wir mehr aus Rom erfahren.«


    Neben mir warf David einen raschen Blick auf seine Armbanduhr. »Einverstanden. Ich muss jetzt sowieso in die Schule zurück. In einer halben Stunde fängt schon mein Unterricht an.«


    Ich ging zur Tür, blieb dann aber noch einmal stehen und drehte mich zu Father Ben um. »Übrigens gibt es noch etwas, Father.«


    »Was denn, Kate?«


    »Es geht um Eric. Ich komme in dieser Sache einfach nicht weiter. Könnten Sie vielleicht noch einmal Rom anrufen und dort versuchen, mehr für mich herauszufinden?«


    »Was haben Sie von Father Donnelly erfahren?«, wollte der Priester wissen. Er meinte damit den Priester, der mir von Padre Corletti genannt worden war. Als mir Padre Corletti mitgeteilt hatte, dass sich Eric zum alimentatore hatte ausbilden lassen, hatte ich meinen Ohren nicht zu trauen geglaubt. Der Padre war stets wie ein Vater zu mir gewesen, und so war es für mich selbstverständlich gewesen, ihm meine Verwirrung mitzuteilen.


    Er hatte mir damals erklärt, dass Eric mit Father Donnelly zusammengearbeitet hatte. Doch mehr hatte er mir nicht über Erics Ausbildung verraten. Mehrmals hatte ich danach versucht, Father Donnelly telefonisch zu erreichen, jedoch immer ohne Glück zu haben. Ich hatte zahlreiche Nachrichten hinterlassen, ehe ich schließlich mit dem Mann sprechen konnte.


    Meine Anstrengungen hatten sich allerdings kaum gelohnt. Er bestätigte mir nur das, was ich sowieso schon wusste. Ihm zufolge hatte Eric das dringende Bedürfnis verspürt, wieder in den Schoß der Forza zurückzukehren. Er hatte angeblich geplant, mir davon zu erzählen, doch hatte er nicht gewusst, wie. Zudem war er laut Father Donnelly ein eifriger und ausgezeichneter Schüler gewesen, hatte aber, soweit der Priester das wusste, nicht als alimentatore gearbeitet. Während ihrer gemeinsamen Übungsstunden und ihrer Gespräche hatte es keinen Hinweis darauf gegeben, dass sich Eric in Gefahr begeben hatte, und nichts, was den Father hätte vermuten lassen, dass Eric bald seinen Tod finden könnte.


    Father Donnelly hatte stets geglaubt, Eric wäre ganz zufällig bei einem Überfall ums Leben gekommen – eine Annahme, von der auch die Polizei damals ausgegangen war. Als ich ihm von Erics Briefen erzählte, stimmte er mir zwar zu, dass Eric in eine Falle geraten sein musste, aber weiterhelfen konnte er mir nicht. Er versicherte mir, dass er für mich beten würde. Bestimmt würde ich bald Antworten auf meine Fragen finden oder zumindest meinen inneren Frieden.


    Leider war mir bisher weder das eine noch das andere gelungen.


    »Bist du dir sicher, dass du wirklich herausfinden willst, was mit Eric passiert ist?«, fragte David, nachdem wir das Pfarrbüro verlassen hatten. Father Ben hatte mir versprochen, sich um mein Anliegen zu kümmern.


    Ich sah ihn misstrauisch an. »Warum fragst du? Befürchtest du etwa, dass ich etwas herausfinden könnte, was mir nicht gefällt?«


    »Ich meine damit nur, dass unsere Erinnerungen manchmal schöner sind, als es die Realität war.«


    »Verstehe«, erwiderte ich und versuchte, zu begreifen, was er damit sagen wollte. Oder vielmehr, was er nicht gesagt hatte. Ein kalter Schauder lief mir über den Rücken. Ich wusste nicht, ob mir nur kühl war oder ob ich von einer Vorahnung heimgesucht wurde. Eddie vermutete noch immer, dass sich Eric in dem Mann verbarg, den ich als David Long kannte. Und obgleich ich Davids Worten durchaus Glauben schenkte, konnte ich den Zweifel doch nicht ganz ausmerzen, der mich nach wie vor quälte.


    Ich entschloss mich, ihn direkt zu konfrontieren. »Was denkst du, David?«, fragte ich, als ich neben meinem Wagen stehen blieb. »Du hast mir doch erzählt, dass Eric dein Freund war. Hat er dir irgendetwas erzählt?«


    »Das ist jetzt alles beinahe sechs Jahre her, Kate. Warum willst du noch einmal an diese alten Wunden rühren?«, erkundigte er sich.


    »Das ist nicht deine Entscheidung. Es ist Erics. Er hat mir die Briefe hinterlassen. Er möchte, dass ich herausfinde, was mit ihm passiert ist.«


    »Damals wollte er das sicher. Aber das war noch vor deiner zweiten Ehe. Bevor du einen Sohn hattest. Bevor du ein neues Leben angefangen hast.«


    »Aber jetzt finde ich mich plötzlich in meinem alten wieder.«


    »Katie…«


    Ich hielt eine Hand hoch. »Du kannst nicht einfach etwas zurückhalten und nicht erzählen, nur weil inzwischen viel Zeit vergangen ist. Das ist keine Entscheidung, die du fällen darfst.«


    Ich beobachtete ihn scharf, während ich sprach, und sah das Zögern in seinen Augen. Für einen Moment glaubte ich, dass er ablehnen würde. Doch dann nickte er langsam. »Also gut«, sagte er. »Es stimmt. Er hat dir diese Briefe hinterlassen. Du hast recht. Er muss also gewollt haben, dass du davon erfährst.«


    »Dass ich wovon erfahre?«


    »Steig ein«, schlug er vor und zeigte auf meinen Wagen. »Wenn du mich zur Schule bringst, kann ich dir unterwegs davon erzählen.«


    »Dann mal los«, forderte ich ihn auf, sobald ich den Motor angelassen hatte.


    »Ich kann dir natürlich nur das erzählen, was ich von Eric weiß. Und ehe du anfängst, mir Löcher in den Bauch zu fragen, will ich dir gleich einmal klipp und klar sagen, dass ich mich an alle Einzelheiten leider nicht mehr so genau erinnern kann.«


    »Warum nicht?«


    »Ich hatte einen schrecklichen Unfall, Kate«, sagte er und schlug mit dem Stock auf den Autoboden. »Ich wäre beinahe gestorben. Tut mir leid, wenn dir das jetzt ungelegen kommt, aber…«


    »Schon verstanden. Also, dann erzähl mal, woran du dich erinnern kannst.«


    »Vor mehreren Jahren wandte sich Eric an Padre Corletti und erklärte ihm, dass er sich zum alimentatore ausbilden lassen wolle. Der Padre hat ihn daraufhin mit Father Donnelly in Verbindung gebracht, und die beiden begannen ihre gemeinsame Arbeit.«


    Das alles war mir bereits bekannt, aber ich wollte David weder unterbrechen noch in seinem Erzählfluss stoppen. Ich hielt den Blick auf die Straße gerichtet und konzentrierte mich auf das Fahren.


    »Er begann also mit seinem Studium, stellte Nachforschungen an und machte all das, was zu einer Ausbildung zum alimentatore gehört. Und weißt du was?«, meinte er und sah mich an. »Es hat ihm wirklich Spaß gemacht. Er erklärte sogar, er würde sich wieder ganz fühlen. Zuvor hatte er das Gefühl gehabt, ein Stück von sich verloren zu haben, als er die Dämonenjagd an den Nagel hängte. Dieses Stück hat er in seiner Ausbildung wiedergefunden.«


    Ich presste die Lippen aufeinander und zwang mich dazu, nicht zu weinen. Ich wusste, dass es jeder vernünftigen Grundlage entbehrte, aber in diesem Moment hatte ich das Gefühl, Eric zu etwas gezwungen zu haben, was er in Wahrheit gar nicht wollte. Dass er nur für mich die Forza aufgegeben und – was noch schlimmer war – dass er mir das auch noch indirekt zum Vorwurf gemacht hatte.


    »So war das nicht, Kate«, meinte David, obwohl ich kein Wort gesagt hatte.


    Ich schniefte und strich mir mit dem Daumen über die Wange, um eine Träne wegzuwischen.


    »Er wollte dir davon erzählen. Er war sich auch nicht sicher, ob er aktiv als Mentor arbeiten oder nur im Hintergrund Nachforschungen anstellen wollte. Jedenfalls hatte er nie vor, wieder mit der Jagd anzufangen.«


    »Hat er dir das gesagt?«


    »Ja, wir haben öfter darüber gesprochen.«


    »Und dann?«


    »Du meinst, wie er sich entschieden hat?« David schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass er noch so weit kam, eine Entscheidung zu treffen, denn er fand Dinge über die Forza heraus, die ihn sehr verunsicherten. Nicht über die Organisation an sich, sondern über einige ihrer Mitglieder. Über alimentatori und Jäger, die zu Verrätern wurden und den Mächten des Bösen anheimfielen.«


    »Ist er deshalb umgebracht worden?«


    »Ich habe keine Ahnung«, antwortete David. »Aber ich weiß, dass er sich damals um San Diablo große Sorgen gemacht hat.«


    Ich blieb vor einer roten Ampel stehen und wandte mich ihm zu. »Was soll das heißen?«


    »Schon damals scheinen hier auf einmal Dämonen aufgetaucht zu sein.«


    »Einen Moment«, unterbrach ich ihn verwirrt. »Ich habe damals auch hier gelebt. Falls es zu jener Zeit irgendwelche Dämonen in San Diablo gab, hätte ich das doch bestimmt gemerkt.«


    »Es hatte nur etwas mit Eric zu tun.«


    Ich sah ihn scharf an. »Was willst du damit sagen?«, wollte ich wissen.


    »Er hatte wohl Angst, dass er sich auf etwas eingelassen hatte, was ihm über den Kopf wuchs. Offenbar wurden einige der weniger ehrenhaften Jäger nervös, weil er zu viele Fragen stellte. Und sie begannen auf einmal, ihre Dämonen auf ihn zu hetzen.«


    »Wie bitte?« Ich trat auf die Bremse, so dass ein großer Lastwagen hinter mir empört zu hupen begann. Ohne weiter darauf zu achten, beschleunigte ich den Wagen wieder. »Eric hat also geglaubt, dass er verfolgt wurde?«


    »Ja, so lautete zumindest seine Theorie«, erwiderte David.


    »Davon hat er mir nie erzählt«, meinte ich leise. »Und mir ist auch nie irgendetwas aufgefallen.« Auf einmal war mir eiskalt, und mein Magen verkrampfte sich. »Glaubst du, dass er recht hatte?«, wollte ich wissen.


    Er seufzte. »Ich weiß es nicht.«


    »Dann beziehen sich die Briefe also auf das, was er herausgefunden hatte«, gab ich zu bedenken. »Dass seine Nachforschungen gefährlich wurden, dass er glaubte, von Verrätern verfolgt zu werden. Er wollte mich warnen, vorsichtig zu sein, nicht wahr?«


    »Ja, so verstehe ich das jedenfalls«, erklärte David. »Aber inzwischen scheint sich die Spur verflüchtigt zu haben.«


    »Weißt du denn, wer ihn verraten hat?«


    »Nein«, antwortete er. »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob Eric es selbst noch herausgefunden hat.«


    »Was würdest du tun, wenn du es erfahren würdest?«, fragte ich.


    »Alles, was nötig ist, um meinen Freund zu rächen«, erklärte er finster.


    Wir sahen uns an, und ich nickte. »Und sonst gibt es nichts?« Ich bog ab und verlangsamte die Geschwindigkeit auf dreißig Kilometer pro Stunde, da wir uns nun in der Schulzone befanden. »Kannst du mir sonst nichts mehr sagen?«


    »Es gibt noch eine Sache«, antwortete er. »Kurz vor seinem Tod erzählte er mir von einer Spur, die er entdeckt hatte.«


    »Eine Spur, die Forza betreffend? Hat er herausgefunden, wer mit den Dämonen im Bunde war?«


    »Ja«, erwiderte er. »Er fand heraus, wer Wilson umgebracht hat.«


    »Wilson?« Ich klammerte mich an das Steuer, da ich plötzlich von großer Trauer ergriffen wurde. Ich weiß nicht, was ich von dem Gespräch mit David erwartet hatte, aber sicher nicht, über Wilsons Tod zu sprechen.


    Wilson Endicott war bis zu jenem Tag Erics und mein alimentatore gewesen, an dem wir die Dämonenjagd aufgegeben hatten. Während Padre Corletti für mich wie ein Vater gewesen war, hatte ich Wilson stets als meinen älteren Bruder betrachtet. Ich hatte ihm hundertprozentig vertraut, ihn zutiefst bewundert und unglaublich vermisst, als er nicht mehr unter uns weilte.


    Damals war ich hochschwanger und Allie einen Tag überfällig, als ich erfuhr, dass Wilson mit dem Wagen von der Straße abgekommen war. Ich hatte stets vermutet, dass sein Tod das Werk von Dämonen gewesen sein musste, doch jetzt fragte ich mich, ob in Wahrheit nicht ein Verräter aus der Forza dahintersteckte.


    »Was hat Eric dir erzählt?«


    »Er erzählte nur, er sei von einer Jägerin kontaktiert worden, die Wilson angeblich kannte. Sie hatte offensichtlich Informationen über seinen Tod, die sie mit jemandem teilen wollte. Anscheinend hatte sie schon recht lange versucht, herauszufinden, wem noch zu trauen war. Dabei war sie auf Eric gestoßen.«


    »Und?«


    Wir standen inzwischen vor der Schule. Offenbar hatte es bereits zum Unterricht geklingelt, denn die Kids eilten vom Schulhof Richtung Eingangstüren. Ich hatte allerdings nicht vor, David aus dem Wagen zu lassen, ehe er mir nicht alles erzählt hatte.


    »Mehr weiß ich nicht. Wilson hatte Eric anscheinend ein paar Dinge geschickt, kurz bevor er ums Leben kam. Bücher und Reliquien und so. Er bat Eric, darauf aufzupassen, bis er ein paar Monate später nach Kalifornien käme, um sie wieder abzuholen. Wie wir wissen, kam es leider nicht mehr dazu.«


    Ich bemühte mich, so ausdruckslos wie möglich dreinzublicken. Eric hatte mir auch von einem Päckchen von Wilson nie etwas erzählt.


    »Jedenfalls«, fuhr David fort, »hatte diese Frau früher einmal zu Wilsons Jägern gehört, und sie wusste, dass er Eric seine Sachen zugeschickt hatte. Sie vermutete, dass sich darin ein Hinweis finden könnte. Ein Hinweis darauf, wer hinter dem Mord an ihm steckte.«


    »Und was befand sich in diesem Päckchen? Hast du es jemals zu Gesicht bekommen?«


    »Nur einmal«, antwortete David. »Es war einfach eine Ansammlung von Dingen. Einige Zeitschriften. Ein Kruzifix. Ein Weihwasserfläschchen. Ein Ring. Ein Skapulier und sogar einige Fotos.« Er lächelte mich an. »Fotos von dir und Eric, die Wilson wohl irgendwann einmal von euch während eurer Ausbildung gemacht hatte.«


    »Oh«, sagte ich und schloss für einen Moment die Augen. »Die kenne ich gar nicht.«


    »Ich glaube, Eric nahm sie mit, als er sich mit dieser Frau traf.«


    »Er hat ihr unsere Fotos gegeben?«


    »Ehrlich gesagt, weiß ich das nicht. Ich weiß nur, dass er sich dazu durchgerungen hat, sich mit ihr zu treffen, weil er annahm, dass es nicht schaden könnte.«


    »Aber er hat dir nicht erzählt, wie das Treffen verlaufen ist – oder?«


    »Kate«, sagte David leise. »Er wollte sie an jenem Tag in San Francisco treffen.«


    Ich hätte eigentlich darauf vorbereitet sein können, aber seine Worte trafen mich wie ein Hammerschlag. Wieder schloss ich die Augen und klammerte mich an das Lenkrad. Ich wünschte mir nichts mehr, als dass mir Eric damals von all dem erzählt hätte, ehe er gestorben war. Und natürlich fragte ich mich, ob er dann vielleicht noch am Leben wäre.


    Eine riesige Wut stieg in mir auf. Ich schlug mit der Faust auf das Lenkrad. Für einen Moment hatte ich das Gefühl zu explodieren. Ich war zornig auf Eric, weil er all das vor mir geheim gehalten hatte, und zornig auf mich selbst, weil ich nicht mehr in der Lage gewesen war, irgendetwas anderes als mein Kind und unser angeblich unbeschwertes Familienleben wahrzunehmen. Und ich war wütend auf David, weil er meinen Mann in dessen letzten Tagen besser als ich gekannt hatte. Noch vor einem halben Jahr hätte ich mir all das niemals vorstellen können.


    Auf die Frau jedoch, die David erwähnt hatte, war ich merkwürdigerweise überhaupt nicht zornig. Ihr galten meine eiskalten, rationalen Spekulationen. »Hat sie ihn umgebracht? Weißt du etwas davon?«, fragte ich. Falls sie Erics Mörderin war, würde ich sie finden. Ich hatte zwar keine Ahnung, wie ich das anstellen wollte, aber irgendwie würde es mir gelingen.


    Er sah mich nachdenklich an und schien in meinem Gesicht nach irgendwelchen Anhaltspunkten zu suchen, was ich wohl vorhatte.


    »Ich weiß es nicht«, sagte er schließlich. »Du kannst mir glauben, Katie – ich wünschte, ich wüsste es.«
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    »Nichts als heiße Luft«, verkündete Eddie. »Das ist alles, was du in der Hand hast. Eine riesige Scheune voll heißer Luft.«


    »Vielen Dank, dass du mir so tatkräftig unter die Arme greifst«, sagte ich und lächelte die Immobilienmaklerin freundlich an. »Vielleicht sollten wir aber lieber später darüber weitersprechen.«


    Eddie hatte mich gebeten, ihn zu zwei möblierten Wohnungen zu begleiten, die er in Strandnähe entdeckt hatte. Ich war zwar ganz und gar dagegen, dass er bei uns auszog, aber wenn Eddie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, war es sinnlos, mit ihm darüber zu diskutieren. Zudem hatte er nun schon seit vielen Monaten erklärt, dass er dringend wieder seine eigenen vier Wände benötigte.


    Fairerweise muss ich sagen, dass es mein Mann war, der ihn auf diese Idee gebracht hatte. Er hatte Eddie nämlich nur erlaubt, in unserem Gästezimmer zu wohnen, wenn wir uns währenddessen darum bemühten, für ihn eine andere Wohnmöglichkeit ausfindig zu machen. Doch seit einiger Zeit hatte Stuart nicht mehr auf Eddies Auszug bestanden, sondern war willig, ihn als Familienmitglied zu akzeptieren und in unserem Haus leben zu lassen. Aber Eddie schien jetzt auf einmal ausgesprochen scharf darauf zu sein, wieder unabhängiger zu werden. »In eurem Haus ist einfach viel zu viel los«, erklärte er. »Wie soll ich meine eigenen sozialen Kontakte knüpfen, wenn ich mit vier Leuten unter demselben verdammten Dach wohne?«


    Da mir kein gutes Gegenargument einfiel, gab ich recht schnell auf, ihm diese Idee ausreden zu wollen, und ließ mich stattdessen von ihm von Wohnung zu Wohnung schleppen. Diesmal hatte ich ihn von zu Hause abgeholt, nachdem ich mich von David vor der Schule verabschiedet hatte. Auf dem Weg zur Immobilienmaklerin hatte ich Eddie rasch erzählt, was ich herausgefunden hatte, und zwar in der Annahme, dass wir unsere Unterhaltung nicht weiterführen würden, während wir uns die Räumlichkeiten samt Küche und Bad ansahen.


    Eddie hingegen schien von derartigen Unterbrechungen nicht viel zu halten. Er war wild entschlossen, unser Gespräch fortzusetzen.


    »Vielleicht möchten Sie sich noch die Küche ansehen«, schlug Belinda, die Immobilienmaklerin, uns lächelnd vor.


    »Die Kerker des Königs«, sagte Eddie zu mir. »Was für ein Blödsinn soll das sein?«


    »Eddie…«


    »Und dieser Junge weiß genau, wer ihn umgebracht hat.« Er zeigte mit seinem knochigen Finger auf mich. »Du wirst schon sehen, dass ich recht habe, Mädchen.«


    »Eddie«, murmelte ich und lächelte peinlich berührt die Maklerin an. »Bitte.«


    »Hm.« Er wandte sich an unsere ziemlich verwirrt dreinblickende Begleiterin. »Also gut, Fräulein, dann zeigen Sie uns mal, was Sie zu bieten haben.«


    Sie wirkte deutlich erleichtert, als sie uns nun ansah. »Gut. Folgen Sie mir bitte.«


    Ich lief den beiden hinterher und prallte fast gegen Eddie, als dieser abrupt ein paar Schritte vor der Küche stehen blieb. »Ich nehme es zurück«, sagte er. »Du hast nicht nur nichts als heiße Luft bekommen.« Er zog die Augenbrauen hoch. »Du hast echte Probleme am Hals.«


    »Herzlichen Dank, Eddie«, entgegnete ich. »Du bist wirklich eine große Hilfe.«


    Er schnaubte. »Ich muss auch keine Hilfe sein. Deshalb habe ich dich ja mitgenommen.«


    »Verstehe. Gut. Kein Problem.« Ich drängte entschlossen an ihm vorbei in die Küche und redete mir ein, dass seine Idee, auszuziehen, vielleicht doch nicht so schlecht war. Sobald er einmal den Mietvertrag unterschrieben und es sich in seiner neuen Wohnung bequem gemacht hätte, würde ich mich nicht länger mit seiner ständigen Boshaftigkeit und seiner Verachtung für David herumschlagen müssen. Ganz zu schweigen von seiner unwirschen Art meinem Mann gegenüber.


    All das waren gute Gründe, ihn in einer anderen Wohnung sehen zu wollen, und doch tat mir die Vorstellung, dass er nicht mehr bei uns leben würde, weh. Ich war in der Gesellschaft von Jägern aufgewachsen und hatte meine Kindheit in einem Haus voller Menschen verbracht, die über mein Leben genau Bescheid wussten – sowohl über seine Risiken als auch über seine Freuden.


    Mir war nicht bewusst gewesen, wie sehr mir das gefehlt hatte, bis Eddie unerwartet bei uns eingezogen war. Er benahm sich zwar oft unmöglich und konnte einem unsäglich auf die Nerven gehen. Aber in der kurzen Zeit, in der er bei uns war, hatte er sich trotzdem zu einem echten Familienmitglied entwickelt.


    Außerdem war ich heilfroh, einen weiteren Jäger im Haus zu haben. Einen Jäger, der ein Auge auf meine Kinder haben und sie notfalls beschützen konnte. Selbst wenn Eddie angeblich seinen Beruf schon lange an den Nagel gehängt hatte und nichts mehr davon wissen wollte.


    »Wie Sie sehen«, erklärte Belinda, »ist die Küche genauso gut ausgestattet wie der Rest der Wohnung. Hier ist ein Kühlschrank, eine Spülmaschine und eine Müllpresse.« Sie zeigte auf jeden der genannten Gegenstände. »Die Speisekammer ist auch ziemlich groß, und ist es nicht wunderbar, wie dieser süße kleine Frühstückstisch perfekt in diese Nische hier passt?« Sie lächelte Eddie liebenswürdig an. »Man kann sich so richtig vorstellen, wie man hier morgens gemütlich seinen Frühstückskaffee trinkt.«


    »Du musst dir dann eine Kaffeemaschine anschaffen«, sagte ich zu Eddie. »Aber unbedingt eine, die sich von selbst ausschaltet. Du hast nämlich schon so oft vergessen, unsere auszumachen, nachdem du dir die letzte Tasse Kaffee genommen hattest.«


    Er winkte ungeduldig ab und gab ein unhöfliches Knurren von sich.


    »Ich meine es ernst, Eddie. Irgendwann löst du noch ein Feuer aus.«


    »Wir haben in der ganzen Wohnung ausgezeichnete Rauchmelder installiert«, versicherte mir Belinda.


    »Wunderbar.« Mir gelang sogar ein etwas gequältes Lächeln.


    »Am besten finde ich diese Seitentür hier«, fuhr sie fort und ging raschen Schrittes zu einer Tür, die sich hinter dem Frühstückstisch befand. »Natürlich haben Sie Ihre eigene Terrasse mit einem Blick auf den Pazifik. Aber wenn Sie hier durchgehen, gelangen Sie auf einen kleinen Weg, der direkt zum Strand hinunterführt.«


    »Super«, sagte ich. »Obwohl…«


    Eddie sah mich schief an. »Was?«


    »Na ja, das bedeutet auch, dass sehr viele Leute ständig an deiner Wohnung vorbeigehen. Ich könnte mir vorstellen, dass deine Nachbarn oft die Treppe hinauf- und hinuntergehen. Was ist, wenn sie Lärm machen? Gibt es eigentlich irgendeine Art von Absperrung zwischen dem Wohnblock und dem Strand?«, fragte ich Belinda.


    »Natürlich«, antwortete sie mit einem gequälten Lächeln. Offenbar war ihr inzwischen klar geworden, dass ich ganz und gar nicht die Verbündete war, die sie sich erhofft hatte. Sie trat auf den Gang aus Beton und Holz hinaus und bat uns, ihr zu folgen. Am Ende des Weges, der zum Strand hinunterführte, befand sich ein vergleichsweise niedriger Eisenzaun mit einem kleinen Tor, an dem eine Zahlentastatur angebracht war. »Es ist alles sehr sicher.«


    »Über diesen Zaun kann man problemlos rüberspringen«, erklärte ich Eddie. »Im Grunde könnte hier fast jeder eindringen.«


    »Mit jeder meinst du wohl unsere speziellen Freunde?«, entgegnete er bissig.


    Ich zuckte mit den Achseln. »Ich versuche nur, hilfreich zu sein. Es ist ein solcher Aufwand, wenn man umzieht. Du solltest dir wirklich genau überlegen, welche Vorteile und welche Nachteile es dir bringt, ehe du die Koffer packst und hier einziehst.«


    »Aha.« In seiner Miene spiegelte sich völliges Unverständnis wider. Das war auch nicht überraschend, wenn man bedachte, dass Eddies weltliche Besitztümer nicht einmal eine Sporttasche füllen würden. Ein Umzug bedeutete für ihn keinen großen Aufwand.


    Er drehte sich um und ging in die Küche zurück, wo er sich auf einem der Stühle an dem »süßen, kleinen Frühstückstisch« niederließ. »Gibt es sonst noch etwas, was du mir sagen willst?«


    »Ich sehe das Ganze nur aus einem pragmatischen Blickwinkel, Eddie. Es ist eine tolle Wohnung…« Dieser Kommentar war für Belinda gedacht. »Aber sie ist auch schrecklich weit weg. Allie wird erst in einem Jahr ihren Führerschein bekommen, und mit dem Rad ist es einfach zu weit für sie. Und da du selbst ja keinen Führerschein hast…«


    Eddie war so lange aus dem normalen Leben heraus gewesen, ehe er bei uns einzog, dass er irgendwie alle seine Papiere verloren hatte. Vermutlich hätte er jederzeit einen neuen Führerschein bekommen, wenn er ihn beantragt hätte, aber ich glaube, dass er sich recht gern von mir herumchauffieren ließ. Mir machte das nichts aus. Das war mir lieber, als dass er hinter dem Steuer einschlief. Eddie war nämlich berüchtigt dafür, von einer Sekunde zur anderen in Tiefschlaf zu versinken.


    Auch auf diese Tatsache wies ich ihn hin. »Unter diesen Umständen weiß ich nicht, ob es eine tolle Idee ist, auszuziehen.«


    »Wenn du möchtest, dass ich bleibe, dann rück endlich damit heraus, Mädchen.«


    Belinda starrte mich zornig vom anderen Ende der Küche an. Eddie, der neben mir stand, wirkte dagegen recht belustigt. Ich hatte auf einmal das Gefühl, mich in einem dieser Träume zu befinden. In einem jener Träume, in denen man plötzlich gezwungen ist, eine Rede zu halten. Vor vielen Menschen. Und zwar nackt.


    »Also gut. Ich möchte, dass du bleibst.«


    Eddie gab ein zufriedenes Klackgeräusch von sich. Dann wandte er sich an Belinda. »Haben Sie eines dieser Formulare dabei, die man ausfüllen muss, wenn man die Wohnung mieten will?«


    Ich starrte ihn mit offenem Mund an. Diesmal war ich wirklich fassungslos.


    »Du möchtest, dass ich bleibe. Aber ich habe auch so meine Vorstellungen, weißt du?«


    »Vorstellungen«, wiederholte ich und zog die Augenbrauen hoch.


    Er begann an seinen Fingern aufzuzählen. »Als Erstes einmal wäre da die Frage eines Kabelanschlusses. Ich kann mir meine Sendungen nicht anschauen, wenn ständig dieses verdammte Kinderprogramm eingeschaltet ist.«


    »In deinem Zimmer gibt es doch gar keinen Fernseher, Eddie!«


    Er streckte den zweiten Finger hoch. »Dazu wollte ich gerade kommen.« Ein dritter Finger erschien. »Und ich möchte eine eigene Telefonleitung. Ich habe keine Lust, mit meiner neuen Damenbekanntschaft zu telefonieren und dann plötzlich von jemandem im Haus unterbrochen zu werden. Ein Mann braucht seine Intimsphäre, weißt du.«


    »Du könntest dir ein Handy anschaffen«, schlug ich vor. Doch Eddie winkte sogleich ab. Offenbar hatte er keine Lust auf diesen »verdammten technischen Schnick-Schnack«, wie er das nannte.


    Wenn man bedachte, dass Eddie normalerweise recht gut mit technischen Geräten zurechtkam, hielt ich diese Forderung für etwas ungerechtfertigt. Aber im Grunde war es egal. Ich war gern bereit, allem zuzustimmen, wenn das bedeutete, dass er bleiben würde.


    »Die Möbel«, sagte er. »Irgendetwas muss auch mit diesen Möbeln geschehen. Diese düsteren Dinger sind wirklich hässlich.«


    Ich unterdrückte ein Lächeln. »Und wahrscheinlich möchtest du auch, dass man dein Zimmer streicht.«


    »Na ja, es sieht ziemlich verwohnt aus.«


    Beim Kabelanschluss, dem Telefon und den Malerarbeiten brauchte ich Stuarts Zustimmung nicht. Das konnte ich selbst entscheiden. Aber bei den Möbeln war das etwas anderes. Da ging es um mehr Geld. Ich musste Stuart also fragen, ob er einverstanden war. Zwar nahm ich ziemlich sicher an, dass er ja sagen würde, um mich glücklich zu machen, aber ziemlich sicher war eben nicht genug. Ich musste ihn überzeugen, und ich wusste auch schon, wie.


    Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr und rechnete dann rasch durch, wie viel Geld wir in diesem Monat noch zur Verfügung hatten. Was sollte es. Dann würden wir eben in den kommenden Wochen Hamburger essen, aber zu diesem Opfer war ich gern bereit.


    Als Belinda Eddie einen Stift reichte, nahm ich das Formular und stand auf. »Er wird es zu Hause ausfüllen«, erklärte ich. »Und ich rufe Sie dann an.« Zu Eddie gewandt meinte ich: »Wir müssen los. Ich muss noch rasch zum Einkaufszentrum, ehe wir Allie abholen.«


    Ich wollte mir nämlich ein neues Kleid kaufen. Tief ausgeschnitten und so sexy wie möglich. Die Art von Kleid, die einen Ehemann davon überzeugt, dass es sich lohnt, (fast) allen Vorschlägen seiner Frau zuzustimmen.


    Da mir Eddie mitteilte, dass er lieber seine »Zehennägel herausgerissen bekäme, als ins Einkaufszentrum zu gehen«, lieferte ich ihn zuerst zu Hause ab und schnappte mir dann Laura. Natürlich hätte ich auch allein shoppen können. Aber ihr Rat war fast immer Gold wert, wenn es um Kleidung ging. Außerdem wollte ich erfahren, ob sie schon etwas über unseren neuen Freund Andramelech herausgefunden hatte.


    »Irgendwelche Fortschritte?«


    »Vielleicht«, erwiderte sie und benutzte ihren gesunden Arm, um ein enges knallrotes Etwas und ein sexy lila Cocktailkleid hochzuheben.


    »In welcher Hinsicht?«, fragte ich. »Fortschritte beim Kleid oder bei den Dämonen?«


    »Bei beidem«, erwiderte sie und reichte mir das rote Stückchen Stoff. »Ich glaube nicht, dass Lila eine gute Farbe für deinen Teint ist.«


    Da ich in Sachen Mode leider wirklich kein Naturtalent bin, war ich froh, mich auf meine Freundin verlassen zu können. Ich nahm das Kleid und ging in die Umkleidekabine, wo die Verkäuferin bereits einen ganzen Berg von potenziellen Kaufobjekten aufgetürmt hatte.


    »Also, wie steht es mit der anderen Angelegenheit?«, hakte ich neugierig nach. »Du meinst, du hast da vielleicht auch Fortschritte gemacht?«


    »Einen Moment«, bat mich Laura von der anderen Seite der Kabinentür. Ich hatte mir bereits die Jeans ausgezogen, öffnete die Tür aber noch einmal, um zu sehen, ob sie vielleicht ein weiteres Kleid für mich gefunden hatte.


    Laura war jedoch damit beschäftigt, die anderen Umkleidekabinen zu inspizieren, um zu sehen, ob irgendjemand unser Gespräch belauschte.


    »Niemand hier«, verkündete sie, als sie bemerkte, dass ich sie beobachtete.


    »Ich weiß«, erwiderte ich amüsiert. »Das habe ich schon kontrolliert, als wir hereinkamen.«


    Sie rollte mit den Augen. »Verdammt.«


    Ich lachte. »Aber es ist gut, wenn man zweimal nachsieht. Außerdem bekommst du einen großen Pluspunkt, weil du überhaupt daran gedacht hast.«


    »Ich hätte lieber ein großes Stück Kuchen.«


    »Das«, sagte ich, »bekommst du, wenn deine Informationen zu etwas nütze sind.«


    »Dann werde ich wahrscheinlich weiterhin auf Diät bleiben. Ich habe zwar ein paar Dinge herausgefunden, aber alles kommt mir so vage vor, dass ich mir nicht sicher bin, ob es zu gebrauchen ist.«


    »Wir wissen noch so wenig, dass jede Kleinigkeit von Nutzen sein könnte.« Ich hatte inzwischen mein T-Shirt ausgezogen und zwängte mich jetzt in das Kleid. »Ziehst du mir bitte den Reißverschluss zu?«


    Ich öffnete die Tür, und während Laura mir den Gefallen tat, erzählte sie mir, was sie herausgefunden hatte. »Als Erstes möchte ich die Tatsache unterstreichen, dass es nicht leicht ist, mit einem gebrochenen, eingegipsten Arm im Internet zu surfen.«


    »Dein Einsatz ist wirklich lobenswert«, sagte ich. »Dein Stück Kuchen wächst, glaub mir.«


    »Genau das wollte ich hören«, erwiderte sie grinsend. »Jedenfalls befürchte ich, dass mir diese Suche den widerlichsten Spam bescheren wird, den es auf diesem Planeten gibt. Wenn du im Internet nach Dämonen forschst, stößt du auf ziemlich abstoßende Webseiten.«


    »Solange sie auch relevant sind.«


    »Vielleicht.« Sie trat einen Schritt zurück, musterte mich von oben bis unten und schüttelte dann bedauernd den Kopf.


    »Wirklich nicht? Es ist so bequem.«


    Sie zeigte auf den Spiegel in der Kabine, in dem man sich von drei Seiten sehen konnte. »Schau es dir selbst an«, schlug sie vor.


    Das tat ich und fasste sofort nach dem Reißverschluss, um das Ding wieder aufzumachen. Milde ausgedrückt, war ich ziemlich enttäuscht. Seit Monaten trainierte ich nun wie eine Wilde und verbrannte Kalorien mit einer Geschwindigkeit, die mir kaum fassbar erschien. Vor zwanzig Jahren hätte ich nach einer Woche einer solchen Plackerei alles zwei Kleidergrößen kleiner nehmen können. Doch heutzutage, da ich mich bedrohlich auf die vierzig zu bewegte, war die Wirkung leider bei Weitem nicht mehr so eindrucksvoll.


    »Es reicht wohl doch noch nicht für sechsunddreißig«, sagte ich und strich mir über die Stellen meiner Schenkel, wo das Kleid unangenehm eng anlag. Hübsch muskulöse Schenkel, wenn ich das hinzufügen darf, aber garantiert noch weiterhin Größe achtunddreißig.


    »Ich hole es dir in einer anderen Größe«, schlug Laura vor.


    Sogleich schüttelte ich heftig den Kopf. »Kommt nicht infrage. Hier liegen noch einige Kleider mit weiteren Röcken. Lass uns doch erst einmal sehen, ob mir vielleicht eines davon passt.«


    Sie hob das rote Etwas hoch, das meinem Selbstbewusstsein einen solchen Schlag versetzt hatte. »Aber das hier ist hübsch«, sagte sie. »Du willst es also nicht noch einmal anprobieren, nur weil du eine andere Größe als sechsunddreißig brauchst?«


    »Genau«, sagte ich. »Und schau nicht so indigniert. Du würdest ebenso reagieren.«


    Sie zuckte mit den Achseln und warf das Kleid über die Tür einer anderen Umkleidekabine. »Wahrscheinlich hast du recht.«


    »Also – was hast du im Internet herausgefunden?«, fragte ich und schloss nun doch vorsichtshalber meine Kabinentür, falls jemand hereinkommen und unsere kleine Party unterbrechen sollte.


    »Ach ja. Nun, ich habe ziemlich lange gesucht und den Blog eines Typen gefunden. Jedenfalls glaube ich, dass es sich um einen Mann handelt. Ist im Grunde ja auch egal. Er schreibt jedenfalls über alle möglichen Dämonen, welche Ziele sie so verfolgen und wer sie verehrt. Ehrlich, Kate, ich fand das Ganze ziemlich gruselig.«


    »Kann ich gut verstehen. Und was stand da über Andramelech?«


    »Ich kann natürlich nicht beurteilen, ob das alles fundiert ist.


    Man weiß das im Internet ja nie. Diese Seite könnte auch völliger Humbug sein. Vielleicht verbergen sich dahinter nur ein paar Leute, die sich einen Scherz erlauben oder in irgendwelche Rollen schlüpfen.«


    »Ich mache dir sicher keine Vorwürfe, wenn du mir falsche Informationen gibst«, sagte ich, öffnete die Kabinentür und versuchte, nicht zu lachen. »Ich spreche dich von jeglicher Verantwortung frei. Aber was hast du denn herausgefunden? Rück endlich heraus damit!«


    Als sie mich sah, schnitt Laura eine Grimasse, die ich jedoch nicht kommentierte. Stattdessen zog ich mich wieder in meine Kabine zurück und schlüpfte in eines der weiter geschnittenen Kleider.


    »Diesem Blog nach hat Andramelech vor etwa sieben Jahren durch einige seiner Gefolgsleute gesprochen. Er verkündete seinen Anhängern, dass er auf Erden eine Höllenarmee rekrutieren wolle.«


    »Okay«, sagte ich durch die Kabinentür. »Von dieser Armee wissen wir bereits.«


    »Mist«, meinte Laura. »Irgendwie hinke ich dem Vatikan immer einen Schritt hinterher.«


    Ich lachte. »Glaub mir«, sagte ich, »ich weiß deine Bemühungen trotzdem zu schätzen. Was hast du noch herausgefunden?«


    »Das mit der Armee war eigentlich schon mein wichtigster Trumpf«, gab sie zu.


    »Warum müssen Dämonen eigentlich immer gleich so groß einsteigen? Eine ganze Armee? Hallo? Warum fangen sie nicht erst einmal mit einem kleinen Klub an?«


    »Sehr witzig«, erwiderte Laura lachend. »Wie ist das Kleid?«


    »Weiter«, meinte ich. »Und sehr tief ausgeschnitten.« Ich war gerade damit beschäftigt, meinen BH so hinzuzerren, dass ich vollbusiger wirkte. Leider waren meine Bemühungen nicht von Erfolg gekrönt, aber ich hoffte, dass mir ein Besuch im Dessousgeschäft weiterhelfen würde.


    »Lass mal sehen«, forderte mich meine Freundin ungeduldig auf.


    »Erzähl mir erst, was du noch so weißt.«


    »Ist das nicht egal? Die Forza weiß es wahrscheinlich sowieso schon.«


    »Laura…«


    »Also gut. Dieser Andramelech scheint irgendeinen Oberdämonenmacker dazu auserkoren zu haben, sein General zu werden oder so. Er versucht anscheinend schon seit Jahrhunderten, diesen anderen Dämon für seine Sache zu gewinnen. Aber der dämonische Obermacker ist… Was stand da noch mal? Ach ja – er liegt in Fesseln. Und Andramelech ist es bisher nicht gelungen, ihn zu befreien.«


    »Sehr gut. Das sind echte Neuigkeiten. Stand irgendwo auch der Name dieses Generalanwärters?«


    »Nein«, erwiderte sie. Jetzt klang sie recht zufrieden mit sich. »Ich habe stundenlang danach gesucht, aber leider nicht gefunden. Fast kam es mir so vor, als ob der Blogger einen Code oder so etwas Ähnliches verwenden würde. Weißt du, was ich meine? Offensichtlich wollte er darüber schreiben, hatte aber gleichzeitig Angst, zur Rechenschaft gezogen zu werden, falls er aus Versehen verriet, was Andramelech im Schilde führt.«


    »Macht Sinn«, sagte ich. »Und sonst?«


    »Es gibt noch etwas, was mir interessant erschien«, erklärte sie. »Anscheinend muss Andramelech einen Erzengel herausfordern, wenn er den gefangenen Dämon aus seinen Fesseln befreien will.«


    »Das ist wirklich interessant«, sagte ich und trat aus der Umkleidekabine. Ich machte vor Laura eine kleine Drehung, so dass der Rock um mich flatterte, was mir sehr verführerisch vorkam, und zwar trotz meiner Turnschuhe. Dieses Kleid schmeichelte zudem meiner Eitelkeit, da es tatsächlich Größe sechsunddreißig hatte. »Stand da auch, um welchen Erzengel es sich handelt?«


    »Nein.« Laura schüttelte den Kopf.


    »Das muss ich Father Ben erzählen. Möglicherweise bringt uns das endlich weiter.«


    »Ich würde sagen, dass dich das da auf jeden Fall weiterbringen wird«, meinte Laura und zeigte auf das Kleid. »Glaubst du, ich könnte es mir ausleihen, sobald du deinen Mann verführt hast?«


    »Ach, interessant«, sagte ich neugierig. »Und weshalb brauchst du solch ein ultrasexy Kleid?«


    »Aus keinem bestimmten Grund«, entgegnete sie, aber ihr Lächeln verriet mir etwas ganz anderes. Wenn Laura eine Katze gewesen wäre, hätten in diesem Moment wahrscheinlich ein paar kleine gelbe Federn aus ihrem Maul hervorgeblitzt, und sie hätte zufrieden geschnurrt.


    Ich stieß einen leisen Pfiff aus. »Was führst du im Schilde?«


    »Nur ein Essen«, erklärte sie gelassen. »Nichts Besonderes.«


    »Wenn es nichts Besonderes ist, dann könntest du doch auch deine schwarze Jeans und dein ärmelloses Top tragen. Oder?«


    »Etwas außergewöhnlicher als Jeans und Top ist es schon«, erwiderte sie. »Okay, ich gebe es zu. Sehr viel außergewöhnlicher.«


    Ich gab ihr ein aufforderndes Zeichen, damit sie fortfuhr.


    »Es ist ein Essen mit Dr. Meyer«, sagte sie. »Aus der Notaufnahme. Weißt du noch?«


    »Der hübsche Knackige? Der Arzt, der dir den Gips verpasst hat?«


    »Genau der. Er hat mich heute Vormittag angerufen und wollte wissen, ob ich morgen Abend mit ihm essen gehen möchte.«


    »Also an einem Mittwochabend«, meinte ich nachdenklich. »Ein gutes Zeichen.«


    »Meinst du?«, fragte sie. »Ich war mir da nämlich nicht so sicher. Vielleicht bedeutet das ja auch nur, dass ich für einen Freitag- oder Samstagabend nicht so geeignet bin.«


    »Blödsinn«, erwiderte ich. »Das bedeutet, dass Mittwoch sein erster freier Abend ist und du diejenige bist, mit der er ihn verbringen möchte.«


    »Meinst du?«


    »Na klar.« Ich nickte, um noch überzeugender zu wirken. Als ich Laura lächeln sah, freute ich mich. Sie war in den letzten Wochen wirklich emotional durch die Hölle gegangen, und ich war froh, dass es jetzt vielleicht wieder ein Licht am Ende des Tunnels gab.


    »Und was meint Mindy dazu?«


    »Ich habe es ihr noch nicht erzählt«, gab Laura nach kurzem Zögern zu. Sie hob eine Hand, um meine unvermeidliche Bemerkung abzublocken. »Erspare mir deinen Senf«, sagte sie. »Ich werde es ihr bestimmt erzählen. Allerdings erst danach.«


    Ich presste die Lippen aufeinander und versuchte mein Bestes, um nicht loszulachen.


    »Jetzt reiß dich zusammen«, tadelte sie mich, aber auch ihre Schultern bebten.


    »Okay«, meinte ich und holte erst einmal tief Luft. »Wie wäre es? Wenn das Kleid tatsächlich die erwünschte Wirkung erzielt und Stuart einverstanden ist, dass Eddie neue Möbel bekommt, dann werde ich es dir gleich morgen früh persönlich vorbeibringen.«


    »Es wird bestimmt funktionieren«, entgegnete sie. »Da bin ich mir absolut sicher. Wenn dieses Kleid deinen Mann nicht dazu bringt, allem zuzustimmen, was du ihm vorschlägst, dann muss er blind sein.«


    Als ich in der High-School eintraf, war ich schon ziemlich spät dran. Ich musste Allie einsammeln, gemeinsam mit ihr eine Stunde zum Training gehen, Timmy aus dem Kindergarten abholen, mich duschen, Frisur und Make-up hinbekommen und mich schließlich in mein wunderbares neues Kleid zwängen. Und das alles, ehe Stuart nach Hause kam. Die Wirkung wäre dahin, wenn ich noch damit beschäftigt wäre, mich herzurichten, während er mir dabei zusah. Sie können mir vertrauen: Ein toll geschnittenes Kleids wirkt wesentlich weniger sexy, wenn Ihr Mann bereits vorher den Formslip sieht, den Sie darunter tragen.


    Zum Glück wartete Allie schon vor der Schule auf mich. Im Schatten einer großen Eiche unterhielt sie sich mit einem Jungen. Zumindest nahm ich zuerst an, dass sie auf mich wartete. Als ich näher heranfuhr, bemerkte ich allerdings, dass meine Tochter ziemlich aufgebracht war. Während sie sprach, fuchtelte sie mit den Händen in der Luft herum, was bei ihr immer ein Zeichen dafür war, dass sie etwas aufwühlte.


    Ich trat auf die Bremse und hielt meinen Wagen am Rande des Kreisverkehrs vor der Schule an, was die Fahrerin des Toyota Sequoia hinter mir nicht gerade in Begeisterung versetzte. Doch mir war das in diesem Moment egal. Ich weiß nicht, ob es mit meinem Instinkt als Mutter oder als Dämonenjägerin zu tun hatte, aber ich hatte sofort das Gefühl, dass meine Tochter meine Hilfe benötigte. Und wenn das bedeutete, dass ich den Verkehr aufhielt, dann konnte ich auch nichts daran ändern. Ich würde mich mit dem Zorn der Mutter, die hinter mir stand, bei unserem nächsten Elternbeiratstreffen auseinandersetzen.


    Während der Sequoia hinter mir wütend hupte, sprang ich aus dem Minivan und eilte zu der Eiche. Allie und der geheimnisvolle Junge redeten noch immer miteinander, wobei meine Tochter weiterhin wild gestikulierte und sich der Junge für meine Begriffe – als Jägerin und als Mutter – etwas zu nahe an sie heranmachte.


    Vom ersten Moment an war mir irgendetwas merkwürdig erschienen. Doch je näher ich kam, desto unheimlicher wurde mir die Sache. Ich war bereit, mich auf den Jungen zu stürzen, als ich die beiden erreichte. In diesem Moment fasste er in seine Tasche, holte einen Kaugummi aus einem Päckchen und schob ihn sich in den Mund. Als ob das nicht bereits verdächtig genug gewesen wäre, musste ich zu meinem Entsetzen auch noch feststellen, dass Allie rechts ein blaues Auge hatte, das durch die verschmierte Wimperntusche besonders hässlich aussah. Außerdem hatte sie wohl geweint.


    Mist, Mist, Mist.


    Ich eilte auf sie zu und versuchte sowohl entschlossen als auch gleichzeitig recht lässig zu wirken. Schließlich wollte ich nicht wie eine alarmierte Dämonenjägerin, sondern eher wie eine leicht besorgte Mutter auftreten. Vorsichtshalber suchte ich natürlich noch hastig in meiner Tasche nach einem Flakon, in dem sich allerdings schon lange kein Parfüm mehr befand.


    Ich hatte ihn stattdessen mit Weihwasser gefüllt und trug ihn stets bei mir.


    Als ich die beiden erreichte, riss ich den Flakon heraus, richtete ihn auf den Jungen und wollte ihm gerade eine gehörige Dosis Wasser ins Gesicht spritzen, da schlug Allie meinen Arm beiseite.


    »Mami! He! Beruhige dich. Okay?« Sie wandte sich peinlich berührt an ihr Gegenüber. »Meine Mutter hat einen Dehydrierungstick. Sie besprüht mich ständig mit Wasser. Es ist zwar voll uncool, aber was kann man machen?«


    Ich stand benommen da. Sie riss mir den Flakon ungeduldig aus der Hand und befeuchtete sich mit dem Weihwasser ihr Gesicht.


    »Allerdings ziemlich erfrischend«, sagte sie zu dem Jungen. »Willst du auch mal?«


    »Äh… Okay.« Er warf mir einen misstrauischen Blick zu und trat dann einen Schritt beiseite. Ich war mir nicht sicher, ob er mich einfach nur für eine Verrückte hielt oder sich innerlich bereits auf einen schmerzhaften Weihwasserangriff vorbereitete. Jedenfalls wappnete ich mich, um ihn sofort anzugreifen, falls es nötig war.


    Allie drückte auf den Sprühknopf und befeuchtete das Gesicht des Jungen. Der blinzelte und wischte sich dann die Wassertropfen von Augen und Wangen. Er zwang sich zu einem gequälten Lächeln. »Wow. Aha. Das ist wirklich… toll.« Er zeigte Richtung Autos. »Na ja, ich muss dann los. Wir sehen uns morgen in der Schule, ja?«


    »Klar«, antwortete Allie.


    »Und tut mir leid, das mit deinem Auge«, fügte er noch hinzu. »Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe. Mein Opa meint, dass ein Steak am besten wirken würde.«


    »Okay. Verstanden. Und danke noch mal.«


    Sie schenkte ihm eines ihrer typischen gekünstelten Cheerleader-Lächeln und wartete dann, bis er außer Sichtweite war. Sobald er verschwunden war, wandte sie sich mir zornig zu. »Mami! Was war das denn?«


    Ich entschloss mich, diese Frage nicht zu beantworten. Meiner Meinung nach war es ziemlich offensichtlich, wieso ich mich so verhalten hatte.


    Sie rollte mit den Augen und schüttelte empört den Kopf. »Er ist total normal«, flüsterte sie aufgebracht. »Wieso bist du überhaupt auf die Idee gekommen, dass er ein Dämon sein könnte?«


    »Wieso?«, entgegnete ich. »Das könnte vielleicht mit der Tatsache zu tun haben, dass du ein blaues Auge hast oder es so aussah, als ob du mit ihm streiten würdest. Oder dass er dir gefährlich nahe auf die Pelle zu rücken schien. Oder auch, dass er sich sofort einen Kaugummi in den Mund schob, sobald er mich sah.«


    »Er ist kein Dämon, Mami«, betonte sie.


    »Das weiß ich inzwischen auch«, erwiderte ich. »Aber wieso bist du dir da so sicher gewesen?«


    Sie schnitt eine Grimasse. »Weil ich ihn schon heute Vormittag einmal mit Weihwasser besprüht hatte«, gab sie ein wenig peinlich berührt zu. »Er rückt mir nämlich wirklich immer wieder zu nahe auf die Pelle, und sein Atem ist, ehrlich gesagt, auch nicht ganz frisch. Also wollte ich es wissen.« Sie zuckte mit den Schultern.


    »Dann bin ich also gar nicht so peinlich und idiotisch, wie du immer behauptest?«


    »Peinlich schon, aber vielleicht nicht idiotisch«, meinte sie widerstrebend.


    »Wer ist der Junge überhaupt?«, wollte ich wissen. »Und was ist mit deinem Auge passiert?« Ich streckte eine Hand aus, um darüber zu streichen, aber Allie wandte hastig ihr Gesicht ab.


    »Er ist neu an der Schule«, erklärte sie, »und heißt Charlie. Und das blaue Auge habe ich mir beim Cheerleader-Training zugezogen. Bethany hat mich aus Versehen ins Gesicht getroffen.«


    Ich zuckte innerlich zusammen. Schließlich hatte ich schon mehr als einmal einen Schlag abgekommen und wusste, wie schmerzhaft das sein konnte. »Tut es sehr weh?«, fragte ich mitfühlend.


    »Nicht mehr so schlimm wie vorhin«, erwiderte sie und schnitt eine Grimasse. »Keine Sorge, ich werde es bestimmt überleben.«


    »Hast du dann überhaupt Lust zu trainieren?«, wollte ich wissen. »Wenn du es nämlich lieber verschieben möchtest… Nein«, unterbrach ich mich selbst. »Das mit dem blauen Auge ist schon in Ordnung. Du musst trainieren – es sei denn, du liegst krank im Bett.«


    Genau das hatten wir am Abend zuvor vereinbart, und zur Abwechslung wollte ich mich auch einmal an das halten, was ich gesagt hatte.
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    Eine Stunde später war mir klar, dass mein Plan, mich an unsere Vereinbarung zu halten, vielleicht doch etwas abgeändert werden musste. Wir trafen nämlich bei Cutter ein, nur um festzustellen, dass seine beiden Übungsräume belegt waren und es für uns keinen Platz für unser Training gab.


    Aber schließlich gab es da auch noch die Waffen, mit denen ich Allie vertraut machen wollte.


    Doch weil wir bereits zuvor zu KidSpace gefahren waren, um Timmy abzuholen, war er nun mit von der Partie, und ich wollte eigentlich nicht in seiner Anwesenheit im Garten Messerwerfen üben.


    Ich war auch nicht besonders scharf darauf, ihn im Haus allein zu lassen, während wir draußen trainierten. Eddie war nicht da, um ihn im Auge zu behalten. Einige Minuten lang konnte sich mein Sohn mit sich selbst beschäftigen, ohne dass die Gefahr bestand, dass er etwas anstellte. Aber die ganze Stunde lang, die ich für unser Training eingeplant hatte? Nein, das ging auf keinen Fall. Das war einfach nicht durchführbar.


    Im Nachhinein ist man immer klüger. Ich hätte ihn wahrscheinlich von vornherein eine Stunde länger in der Kindertagesstätte lassen sollen. Doch leider lag diese so ungünstig am anderen Ende der Stadt, dass ich nicht genügend Zeit gehabt hätte, noch einmal loszufahren und ihn später abzuholen.


    Das bedeutete jedenfalls, dass sich unser Training an diesem Tag auf die Theorie beschränken musste. Ich ging mit Allie auf den Speicher und erklärte ihr, wie eine Armbrust aufgebaut war und wie sie funktionierte.


    »Aber wann darf ich sie endlich benutzen?«, jammerte sie nach einer Weile.


    Ich konnte sie verstehen. Nachdem ich mich nun dazu durchgerungen hatte, mit ihr zu üben, war auch ich scharf darauf, endlich praktisch loszulegen.


    »Bald«, versprach ich. »Aber du darfst sie nur während des Trainings benutzen. Ein Messer kann man in der Hosentasche oder im Rucksack verstecken. Bei einer Armbrust geht das nicht so gut.«


    »Du bringst mir aber trotzdem bei, wie ich damit schieße – oder? Das ist echt eine voll coole Waffe, und ich will unbedingt…«


    Ich unterbrach sie mit einem Lachen. »Ich weiß, was du unbedingt willst, Allie. Wir müssen nur einen geeigneten Ort zum Üben finden.«


    »Ja, klar! Als ob das so einfach wäre.«


    Da hatte sie recht, aber mir war eine Idee gekommen. »Warte einen Moment«, sagte ich und zeigte auf die Waffen, die ich vor Allie ausgebreitet hatte. »Und verletze dich nicht.«


    Damit ließ ich sie auf dem Speicher zurück und ging nach unten, um David anzurufen. Als ich am Wohnzimmer vorbeikam, warf ich einen raschen Blick hinein. Timmy saß vor einem Berg von Duplosteinen und war derart beschäftigt, dass er mich kaum beachtete. Soweit ich das sagen konnte, war er gerade dabei, das Fundament für seine Karriere als Architekt zu legen. Das Hochhaus, das er errichtet hatte, war fast so groß wie er selbst.


    »Guck, Mami! Turm.«


    »Sehr gut, Schätzchen«, sagte ich, während ich das Telefon nahm und David auf seinem Handy anrief.


    »Guck, Mami! Guck!« Timmy nahm eine Handvoll Duplosteine und sprang damit auf die Couch. Vorsichtig beugte er sich nach vorn und setzte langsam einen Stein nach dem anderen auf den Turm. Dieser kam zwar ins Wanken, stürzte aber nicht um. Mein Sohn hüpfte aufgeregt auf der Couch hin und her und kreischte vor Stolz.


    »Fantastisch, Junge«, sagte ich, während am anderen Ende der Leitung Davids Handy klingelte.


    »Nein, Mami. Guck!« Mit dieser letzten Aufforderung holte er mit seinem Bein aus und trat so fest zu, wie er nur konnte. Der Turm brach zusammen, und die Duplosteine flogen über den ganzen Parkettboden. Mein Sohn quietschte und schrie, während ich meine Berufspläne für ihn etwas abändern musste. Seine Karriere lag wohl weniger auf dem Gebiet der Architektur, als vielmehr auf dem der Abrissbirne.


    »Kate!« Davids Stimme drang an mein Ohr. »Kate, alles in Ordnung?«


    »Es geht mir gut«, sagte ich. »Mein Wohnzimmer wird zwar nie mehr so sein wie früher, aber mir geht es gut.«


    »Gott sei Dank«, erwiderte er, wobei ich deutlich die Erleichterung in seiner Stimme hören konnte. »Ich habe gesehen, dass du anrufst, und dann höre ich plötzlich diesen Krach… Na ja, jedenfalls bin ich froh, dass dir nichts passiert ist.«


    Ich genoss für einen Moment seine Besorgnis, versicherte ihm aber, dass bei mir wirklich alles in Ordnung war. Während Timmy begann, sein nächstes Meisterwerk zu bauen, erklärte ich David mein Problem.


    »Bist du dir sicher, dass du sie trainieren willst?«, wollte er wissen.


    »David«, entgegnete ich ein wenig ungeduldig.


    »Schon verstanden. Du bist die Mutter. Es ist deine Entscheidung.«


    Ich seufzte. »Ich werde ihr nicht erlauben, auf Dämonenjagd zu gehen«, erwiderte ich, da ich plötzlich das Bedürfnis hatte, meine Entscheidung zu erklären, obwohl es ihn im Grunde wirklich nichts anging. »Aber nach allem, was passiert ist, möchte ich, dass sie in Zukunft zumindest besser vorbereitet ist.«


    »Kann ich verstehen«, gab er zu. »Tut mir leid, mich da eingemischt zu haben.«


    »Willst du mir jetzt helfen oder nicht?«


    »Du brauchst also einen Ort, an dem ihr trainieren könnt? Ich werde mal sehen, was ich herausfinden kann. Vielleicht können wir ja in der Stadt irgendwelche Räumlichkeiten mieten.«


    »Gute Idee«, sagte ich, wobei ich auf einmal bemerkte, wie distanziert ich klang. »Okay, lass uns das doch versuchen.«


    »Kate?«


    »Tut mir leid.« Ich schüttelte meinen Anflug von Melancholie ab. »Es geht mir gut.« Und das tat es auch. Nur die Vorstellung, für Allies Training extra einen Raum zu mieten, hatte mich ein bisschen bedrückt. Denn ganz egal, wie wichtig ich es fand, Allie beizubringen, wie sie sich im Notfall verteidigen konnte, so machte der Vorschlag, dafür einen Raum zu mieten, das Ganze doch auf einmal unheimlich real.


    Was alles noch realer erscheinen ließ, war meine Tochter und wie ich sie auf dem Speicher vorfand, als ich dorthin zurückkehrte. Sie begrüßte mich mit einem breiten Grinsen. Mein Stilett steckte in einem der Dachsparren.


    »Ich habe das Ziel total verfehlt«, erklärte sie, wobei sie doch zufrieden klang. »Aber es ist mir zumindest gelungen, die Klinge ins Holz zu bekommen. Ich habe es zehn Mal versucht, und dann hat es endlich geklappt.«


    »Super«, erwiderte ich und musste lachen, als ich das rote Kreuz sah, das sie mit einem Filzstift an die Wand gemalt hatte – etwa eineinhalb Meter von der Stelle entfernt, wo das Stilett gelandet war. »Das machst du schon recht gut, Schatz.«


    Sie zuckte mit den Achseln, und ich zog das Stilett heraus. Innerlich schlug ich drei Kreuze, dass sie sich nicht verletzt hatte. »Du musst aufpassen.« Ich konnte mich einfach nicht zurückhalten. »Ich möchte nicht, dass du dir aus Versehen die Hand abtrennst.«


    Allie rollte mit den Augen. »Ich hatte keine Probleme damit, die Klinge herauszukriegen.«


    »Ja, sieht so aus«, gab ich zu. Ich nahm mir vor, wirklich täglich mit ihr zu üben, wie die Waffen zu benutzen waren. Schließlich wollte ich sicherstellen, dass sie sich nicht vor Begeisterung selbst aufspießen würde.


    Für heute jedoch waren wir fertig – zumindest mit dem Training. Was jedoch das Geheimnis um Erics Tod betraf, so gab es da noch jede Menge zu besprechen. Wie Allie mir erklärte, hatte sie gerade erst begonnen, sich damit intensiver auseinanderzusetzen.


    »Ich habe alle Romane von Sue Grafton gelesen«, sagte sie und meinte damit die Krimireihe, die mit A wie Alibi beginnt und dann das Alphabet durchgeht. »In allen Romanen stellt Kinsey wahnsinnig viel Nachforschungen über die Berufe der Opfer an und so. Deshalb dachte ich mir, dass es vielleicht eine gute Idee wäre, die Bibliothek anzurufen. Du weißt schon, um zu erfahren, ob sich vielleicht irgendjemand an etwas erinnert.«


    »Das ist alles schon über fünf Jahre her, Allie. Wie soll sich da noch jemand erinnern?«


    »Ich weiß nicht«, gab sie zu. »Aber schaden kann es auch nichts.«


    Ich hegte allerdings einige Zweifel, dass es helfen könnte. Wir waren uns zudem ziemlich sicher, dass Erics Tod etwas mit seiner Ausbildung zum alimentatore zu tun haben musste – und ich nahm nicht an, dass mein Mann töricht genug gewesen war, diesen Teil seines Lebens in seine normale Arbeitswelt mit hineinzunehmen.


    Trotzdem wollte ich Allies Enthusiasmus nicht bremsen. Während ich mich also duschte und umzog, holte sie das Telefonbuch und begann, ein paar Anrufe zu tätigen. Als ich mein Kleid angezogen hatte, konnte sie mir bereits eine erste Zwischenbilanz liefern.


    »Die Abteilung für seltene Bücher hat heute schon geschlossen«, sagte sie, während ich mich über Timmy beugte und von ihm einen feuchten, schmatzenden Kuss bekam. »Ich habe ganz vergessen, dass sie um siebzehn Uhr zumachen. Aber die Bibliothekarin, die für die Recherche zuständig ist, hat früher mit Daddy zusammengearbeitet, und sie hat sich eine Weile mit mir unterhalten.«


    »Meinst du etwa Betty?«, fragte ich und kitzelte Timmy. »An sie kann ich mich noch gut erinnern.« Betty war eine freundliche ältere Dame gewesen, die stets an Allies Geburtstag gedacht und mir nach Erics Tod immer wieder selbst gekochtes Essen vorbeigebracht hatte.


    »Ah ja? Ich habe ihr erzählt, was ich mache…«


    »Allie!«


    »Doch nicht das Dämonen-Ding, Mami. Mann! Ich habe ihr nur erzählt, dass ich nicht mehr an Daddys zufälligen Tod glaube. Und da ich beinahe fünfzehn sei, wolle ich nun herausfinden, was wirklich mit ihm passiert ist. Das habe ich ihr erzählt.«


    »Konnte sie dir irgendetwas sagen, was dir weitergeholfen hat?«


    »Nein«, erwiderte Allie, und es war deutlich zu hören, dass ihr Enthusiasmus schon etwas nachließ. »Sie erinnert sich an gar nichts. Und sie meinte, dass du bereits die ganzen Papiere und Sachen von Daddy hättest.«


    »Da hat sie recht. Das meiste davon befindet sich in unserem Schuppen. Ich habe es mir sogar gestern Abend kurz angesehen.«


    »Ohne mich?«


    »Du kannst mir glauben, da gibt es durchaus noch Kartons, die wir gemeinsam durchgehen können.«


    Sie warf mir einen missmutigen Blick zu. »Wie auch immer. Hast du irgendetwas gefunden?«


    »Ich hatte bisher noch keine Zeit, mir die Papiere genauer anzusehen«, erklärte ich. »Aber ich habe ein Adressbuch gefunden. Eines, das ich zuvor noch nie gesehen hatte.«


    »Echt? Kann ich es mal sehen?«


    »Natürlich. Ich habe es schon kurz durchgeblättert«, fügte ich noch hinzu. »Auf den ersten Blick ist mir allerdings nichts aufgefallen. Aber du kannst dir gern deine Sherlock-Holmes-Kappe aufsetzen und dir es einmal genauer ansehen.«


    Sie zog eine Augenbraue hoch. »Meine Sherlock-Holmes-Kappe? Wie alt bin ich? Neun?«


    Ich lachte. »Ich wollte dich natürlich auf keinen Fall beleidigen.«


    »Wo ist dieses Adressbuch?«


    »Wenn ich mich jetzt kurz fertig machen darf, werde ich es dir holen. Ich möchte nämlich geschminkt sein, ehe Stuart nach Hause kommt.«


    Natürlich wurde daraus vorerst nichts, denn in diesem Moment klopften Laura und Mindy an die Verandatür. Sie wollten den Abend in unserem Haus verbringen, wobei Mindy mit Allie abhängen und Laura auf Timmy aufpassen sollte.


    Nur um auf Nummer sicher zu gehen, hatte ich auch David gebeten, vorbeizusehen. Er sollte etwa eine halbe Stunde, nachdem Stuart und ich weg waren, bei uns eintreffen. Wahrscheinlich verhielt ich mich übervorsichtig, aber falls ein Dämon versuchte, in unser Haus einzudringen und unsere Kinder zu bedrohen, war es mir lieber, einen Dämonenjäger hier zu haben, der auf sie aufpasste.


    »Wow«, sagte Laura, als ich vor ihr und Mindy eine Pirouette drehte. »Die Investition in diese Schuhe hat sich wirklich gelohnt.«


    Ich warf einen Blick auf besagte Stücke und musste zugeben, dass sie recht hatte. Es hatte nicht viel gebraucht, um mich von der Notwendigkeit zu überzeugen, diese Schuhe zu kaufen. Nachdem ich ein halbes Vermögen für das Kleid ausgegeben hatte, waren die Schuhe nur ein weiterer Posten, der kaum mehr ins Gewicht fiel. Wenn ich Stuart anbot, mich während der nächsten zwei Monate um die Bezahlung der Rechnungen zu kümmern, würde er vielleicht nie etwas davon erfahren.


    Laura war mit einer selbst gemachten Lasagne zu uns gekommen. Sie verschwand in der Küche, während die Mädchen ins Wohnzimmer gingen, um dort einen Film aus einer Tasche voller DVDs auszusuchen, die Mindy mitgebracht hatte. Nachdem ich ihnen das Versprechen abgerungen hatte, nur etwas anzusehen, was auch für Timmy geeignet war, zog ich mich nach oben zurück, um mich endlich zu schminken.


    Normalerweise verwende ich einen Kajalstift, Lipgloss, Wimperntusche und Puder, doch an diesem Abend fuhr ich schwereres Geschütz auf: Foundation. Lidschatten. Wimpernzange. Rouge. Und tupfte sogar einen Concealer unter die Augen.


    Als ich schließlich fertig war, sah ich verdammt gut aus, wenn ich das einmal so sagen darf.


    Was meine Haare betrifft, gibt es für sie nie viel Hoffnung. Aber ich tat mein Bestes, gelte, lockte und besprühte sie mit Haarspray. Dann steckte ich sie hoch, wobei ich sie mit einer hübschen Haarspange befestigte. Es sah gar nicht schlecht aus, obwohl ich wusste, dass der Lockeneffekt in derselben Sekunde verschwinden würde, in der ich aus der Tür trat. Zumindest würde Stuart mich dann noch so sehen. Wenn ich Glück hatte, brannte sich ihm das Bild seiner Frau in einem aufregenden Kleid mit sexy, hochgesteckten Haaren zumindest lange genug ein, um das potenziell gefährliche Thema von Eddies dauerhaftem Einzug bei uns etwas zu entschärfen.


    Ich sah mich ein letztes Mal in unserem langen Spiegel an. Zufrieden mit meinem Aussehen und mir bewusst, dass ich es besser nicht mehr hinbekommen würde, ging ich zu meiner Schmuckschatulle, um die Kette mit dem Diamanttropfen, den mir Stuart zu Weihnachten geschenkt hatte, herauszuholen. In letzter Zeit trug ich fast ausschließlich das kleine Silberkreuz, das mir Padre Corletti zu meinem sechzehnten Geburtstag geschenkt hatte. Heute Abend jedoch wollte ich vor allem meinem Mann gefallen.


    Ich legte die Kette um und öffnete dann die schmale Schublade unten in der Schmuckschatulle. Hier hatte ich Erics Adressbuch verstaut. Wie Allie wusste, hatte ich das Büchlein durchgeblättert, war aber auf nichts gestoßen, was mir ins Auge gestochen hätte. Ich hatte keine der Telefonnummern, die darin standen, angerufen, denn die Namen waren mir alle unbekannt gewesen. Besonders frustrierend war jedoch die Tatsache, dass ich keine Ahnung hatte, wonach ich eigentlich suchen sollte.


    Ich holte das Adressbüchlein, ein kleines Messer und ein winziges Fläschchen Weihwasser aus der Schatulle. Das Messer und das Wasser steckte ich in eine kleine Perlenhandtasche, die ich mir für den heutigen Abend auf das Bett gelegt hatte. Das Adressbuch wollte ich auf Allies Kommode legen, ehe ich nach unten ging.


    Ich war noch keine zwei Schritte aus dem Schlafzimmer, als Stuart die Treppe heraufkam. Er warf einen Blick auf mich und stieß dann einen leisen Pfiff aus. Sogleich errötete ich bis an die Haarwurzeln, was zugegebenermaßen ziemlich lächerlich war, wenn man bedachte, dass ich eigentlich auf diese Reaktion gebaut hatte.


    »Hallo, schöne Frau!«, begrüßte er mich. »Ich suche eigentlich nach meiner Frau. Ich nehme nicht an, dass Sie sie gesehen haben?«


    »Die Modepolizei hat sie abgeholt«, erwiderte ich und trat zu ihm, um ihm meine Arme um den Hals zu schlingen. »Leider müssen Sie heute mit mir vorliebnehmen.«


    »Das wird sich machen lassen«, entgegnete er und küsste mich leidenschaftlich. Es war jene Art von Kuss, die eine Frau bedauern lässt, dass die Kinder zu Hause sind und sie gleich in ein Restaurant ausgeführt wird.


    »Wow«, murmelte ich, als ich wieder zu Atem kam. »Ihre Frau kann sich wirklich glücklich schätzen.«


    Er strich mir über die Wange. »Ganz im Gegenteil. Ich glaube, dass ich derjenige bin, der sich glücklich schätzen kann.« Er gab mir noch einen Kuss, der jedoch nicht mehr ganz so aufregend war. »Gib mir fünf Minuten, und dann können wir los. Wir werden zwar etwas zu früh dran sein, aber so kann ich an der Bar mit meiner Frau angeben, ehe man uns zu unserem Tisch führt.«


    »Klingt gut«, sagte ich. Stuart verschwand in unserem Bad. Ich ging glücklich vor mich hinlächelnd zu Allies Zimmer weiter.


    Überraschenderweise verschwand dieses Lächeln auch nicht, als ich das Reich meiner Tochter betrat. Denn der Ort, den ich normalerweise als Katastrophengebiet bezeichne, war zur Abwechslung einmal aufgeräumt. Ich war mir nicht sicher, ob Allie einfach keine Lust mehr hatte, in ihrem Tohuwabohu zu leben, ob Teen Vogue neuerdings behauptete, dass Jungs vor allem Mädchen mit ordentlichen Zimmern sexy finden, oder ob sie mir irgendetwas beweisen wollte. Ehrlich gesagt, war mir das auch ziemlich egal. Ich war einfach nur froh, zur Abwechslung einmal den Boden sehen zu können.


    In diesem neuen, aufgeräumten Zustand konnte ich das Adressbuch überall im Zimmer liegen lassen und mir ziemlich sicher sein, dass sie es auch finden würde. Aber alte Angewohnheiten sind schwer zu durchbrechen, und so ging ich zu ihrem Schreibtisch im Prinzessinnenstil, den ich ihr zu ihrem elften Geburtstag geschenkt hatte. Auf dem Tisch stand eine kleine Schubladenkommode, die Griffe in Form von Rosenblüten besaß. Wenn ich irgendetwas habe, was Allie auf keinen Fall verlieren soll, lege ich es normalerweise auf diese Kommode, und zwar über die rechte Schublade.


    Diesmal bildete da keine Ausnahme. Als ich das Adressbuch deponiert hatte, fiel mir plötzlich auf, dass die Schublade offen stand. Darin lag Erics Ring und daneben eine schlichte Goldkette.


    Zögerlich holte ich den Ring heraus. Ich steckte ihn mir an den Finger. Nur für einen Moment wollte ich Eric auf diese Weise nahe sein. Ich presste meine Hand auf mein Herz und verlor mich in Erinnerungen, während ich gegen die Tränen ankämpfte, die in mir aufstiegen.


    Nach einem Moment holte ich tief Luft, zog mir den Ring wieder ab und legte ihn in die Schublade meiner Tochter zurück.


    »Auf uns«, erklärte Stuart, hob sein Champagnerglas und wartete darauf, dass ich es ihm nachtat.


    Wir stießen mindestens zum zehnten Mal an, und ich war schon etwas mehr als nur beschwipst. »Nein, nein, nein«, erklärte ich. »Wir haben doch schon auf uns angestoßen. Heute ist doch der Abend vor deiner großen Ankündigung. Wir müssen auf dich anstoßen.«


    »Also gut«, stimmte er zu. »Auf mich.«


    Wir stießen klirrend an. »Auf meinen wunderbaren Mann«, sagte ich. »Der ein wahnsinnig guter Bezirksstaatsanwalt werden wird.«


    »Genau das habe ich vor«, erwiderte er, streckte seine Hand nach mir aus und nahm die meine.


    Ich strahlte ihn an und sah dann zum Tanzparkett hinüber. Stuart hatte mich in das Blue Note geführt, ein beliebtes Restaurant mit einem Club, das vor etwa drei Jahren mit großem Brimborium in San Diablo eröffnet worden war. Zu dem Club gehörte eine Bigband, und die Gäste erschienen stets in Abendkleidung. Das Essen war so ausgezeichnet wie die Musik und das Restaurant deshalb meist brechend voll.


    Wir waren bereits zweimal zuvor hier gewesen. Beide Male hatte es sich um besondere Anlässe gehandelt, und auch diesmal genoss ich es, mich verwöhnen zu lassen. Ich sah Stuart sogar sein übliches Politikergebaren, sein Händeschütteln und Geplauder mit allen möglichen Leuten in der Bar nach, ehe uns der Kellner zu unserem Tisch führte. Schließlich waren wir hierhergekommen, um Stuarts Karriere als Politiker zu feiern. Da konnte ich wohl kaum von ihm verlangen, den ganzen Abend über kein Wort über Politik fallen zu lassen.


    Unser Tisch stand in einer Ecke in der Nähe des Tanzparketts. Während wir Champagner tranken und ein paar Appetithäppchen dazu aßen, beobachtete ich die Tänzer. Es gab viele Paare, die sich mit einer Anmut und Souveränität bewegten, wie ich das nie geschafft hätte. Jedenfalls nicht beim Tanzen. Wenn es natürlich um einen Kampf ging, so war das etwas ganz anderes…


    Bei einem Kampf war ich so schnell nicht zu schlagen, das wusste ich. Stuart hingegen hatte natürlich keine Ahnung, was ich so alles konnte. Er kannte nur die Frau, die ihm beim ersten Rendezvous immer wieder auf die Füße getreten war. Bei unserer Hochzeit hatte ich mich dann allerdings kurzfristig in eine wahre Tanzgöttin verwandelt (zumindest für meine Verhältnisse), was allein Stuarts Verdienst gewesen war. Ich konnte mir zwar nicht vorstellen, wie er sich in einem Faustkampf schlagen würde, aber auf dem Tanzparkett war er ein Meister. Er gehörte zu jenen Männern, die in der Lage sind, selbst eine völlig unbegabte Frau aussehen zu lassen wie Ginger Rogers.


    Zum Glück war dieser Mann meiner.


    Stuart bemerkte, dass ich die Paare auf dem Parkett beobachtete, und stand auf. »Darf ich bitten?«


    »Du willst doch morgen deine Kandidatur verkünden«, erinnerte ich ihn. »Möchtest du wirklich in den Lokalnachrichten lesen müssen, wie schlecht deine Frau tanzt?«


    »Solche Nachrichten bringen mir vielleicht noch ein paar Mitleidsstimmen ein«, erwiderte er gelassen und streckte mir die Hand entgegen.


    Ich nahm sie und ließ mich von ihm auf die Füße ziehen. »Also gut«, meinte ich. »Aber nur eine Runde.«


    Natürlich wurden daraus zwei und dann drei Tänze. Ich wollte ihn gerade bitten, nun doch wieder an unseren Tisch zurückzukehren, als ein rüstiger älterer Herr in einem elegant geschnittenen Anzug zu uns trat.


    »Darf ich wohl?«


    Ich erstarrte. Dieses Gesicht war mir bekannt – einschließlich des hässlichen Schnitts unter dem Auge. Dieses Gesicht hatte ich erst am Abend zuvor gesehen, als der Dämon meine Tochter angegriffen hatte.


    Stuart, der wusste, dass ich mit niemandem außer ihm tanzen wollte, schüttelte bedauernd den Kopf. »Tut mir leid. Wir feiern…«


    »Gern«, unterbrach ich ihn und trat zu dem Dämon. »Ich tanze gern mit Ihnen. Ein Tanz mit dem Gentleman wird mich nicht umbringen.«


    Es bedeutete zwar ein gewisses Risiko, mich mit dem Dämon auf die Tanzfläche zu wagen, aber kein allzu großes. Ich war mir ziemlich sicher, dass er nicht hierhergekommen war, um mich umzubringen. Das würde viel zu viel Aufmerksamkeit erregen. Er war gekommen, um mir eine Nachricht zu übermitteln. Oder eine Warnung. Ich wollte wissen, was diese Kreatur zu sagen hatte.


    Und wenn ich doch falsch lag? Nun, mein Perlenhandtäschchen hing über meiner Schulter. Messer und Weihwasser waren also in Reichweite.


    Nachdem Stuart seinen Rückzug angetreten und sich mit ziemlich verwirrter Miene an unseren Tisch gesetzt hatte, sah ich das Monster an. »Wie geht es dem Auge?«, fragte ich mit süßlicher Stimme.


    »Halte dich ja nicht für clever, Jägerin. Diesen Kampf wirst du nicht gewinnen.« Grinsend entblößte er seine braunen Zähne, die seit Wochen nicht mehr geputzt worden waren. Offenbar war er kein neuer Dämon, sondern hatte schon eine ganze Weile unter den Menschen gelebt. Wenn man seinen eleganten Anzug und den Geruch des Mundwassers bedachte, das seinen schlechten Atem verbarg, hatte er das zudem mit ziemlich großem Erfolg getan.


    Doch irgendetwas war so wichtig, dass er sich aus seinem Versteck herausgewagt hatte. Ich wollte den Grund dafür erfahren.


    »Andramelech hat dich geschickt«, sagte ich, während mich der Dämon mit perfektem Taktgefühl über das Tanzparkett führte. Auch wenn ich wusste, dass meine Begabung nicht im Tanz lag, ärgerte ich mich doch, dass mich dieser Höllensohn so demonstrativ vorführte.


    »Närrin«, erwiderte er. »Andramelech spricht mit niemandem. Seine Gefolgsleute sprechen für ihn.«


    »Dann sprich«, entgegnete ich und gratulierte mir innerlich zu meinem geschickten Schachzug. Der Dämon hatte mir gerade bestätigt, dass Andramelech – wo auch immer er gefangen gehalten wurde – zu einer direkten Kommunikation nicht in der Lage war. Seine Anhänger handelten also selbstständig. Was sie jedoch taten und was sie suchten, blieb weiterhin ein Geheimnis.


    »Was willst du?«, fragte ich, da ich keine Lust hatte, lange um den heißen Brei herumzureden. »Und hör mit deinen Rätseln auf.«


    »Es gibt keine Rätsel«, entgegnete er scharf. »Es gibt nur unsere Forderung.«


    »Ihr wollt den Stein«, sagte ich. »Gut, das habe ich verstanden. Warum sagst du mir nicht, um welchen Stein es sich handelt?«


    »Hör mit deinen Spielchen auf, Jägerin. Glaubst du, ich bin erst seit gestern auf der Welt? Befreie Andramelech aus dem Stein, der ihn gefangen hält. Wenn du das nicht tust, wirst du seinen Zorn auf dich ziehen. Befreie ihn und befreie den Alten, der stets bei ihm war.«


    »Und wie?«, fragte ich. Ich wollte jede noch so kleine Information aus dem Dämon herausbekommen. »Wie zum Teufel soll ich das machen?«


    »Bring das Behältnis«, sagte der Dämon. »Heute Nacht. Zum Feld hinter Coastal Mists.«


    Ich schüttelte den Kopf, da ich noch weniger verstand als zuvor.


    »Das Behältnis? Meinst du den Stein? In dem Andramelech gefangen gehalten wird?«


    »Bring es«, zischte er. »Oder deine Tochter wird stets in Gefahr sein.«


    Meine Haut zog sich zusammen, als ob ich gerade in eiskaltes Wasser geworfen worden wäre. »Haltet euch von meiner Tochter fern!«, flüsterte ich drohend. In Wahrheit jedoch verspürte ich Angst, die er wohl aus meiner Stimme heraushören konnte.


    »Bring den Stein«, sagte er. »Bring das Behältnis. Heute Nacht. Bringe den, den du David nennst.«


    »Was willst du von David?«


    »Heute Nacht«, wiederholte er. »Heute Nacht, und alles wird sich in Wohlgefallen auflösen.«


    »Ich weiß nicht, von welchem Stein du sprichst«, erklärte ich frustriert. »Gib mir wenigstens einen einzigen verdammten Hinweis!«


    Auf einmal bemerkte ich, dass Stuart uns mit gerunzelter Stirn beobachtete. Mir wurde klar, dass ich wahrscheinlich sehr finster dreinblickte. Sofort zwang ich mich zu einem Lächeln. »Wie kann ich dir etwas bringen, wenn ich noch nicht einmal weiß, was du von mir willst?« Ich hatte das Gefühl, dass mein Gesicht jeden Augenblick auseinanderfallen müsste, so sehr quälte mich mein aufgesetztes Lächeln.


    »Es hat keinen Sinn, mit mir zu spielen, Jägerin. Begreife das endlich, oder du wirst nicht mehr lange am Leben bleiben.«


    »Verdammt noch mal«, sagte ich und vergaß für einen Moment das Lächeln. »Ich habe dir doch bereits gesagt, welcher…«


    Die Worte erstarben mir auf den Lippen, als mir der Dämon mit der flachen Hand auf die Wange schlug. Auf Angriffe in dunklen Gassen war ich immer vorbereitet, aber nicht auf diese Attacke in einem vollen Restaurant. Deshalb brauchte ich auch einen Bruchteil länger als sonst, um zu reagieren, was wahrscheinlich – zumindest im Nachhinein betrachtet – gut war. Denn sonst hätte ich instinktiv meine Haarspange herausgerissen und sie dem Dämon ins Auge gerammt.


    Zum Glück vermochte ich mich gerade noch rechtzeitig darauf zu besinnen, wo ich war. Meine Hand hielt inne, als mir die Haare bereits über die Schultern fielen. Doch irgendwie wollte ich mich rächen. Also verpasste ich dem Kerl mit meinem Fuß einen kleinen Tritt unter seine Kniescheibe.


    Der Dämon stürzte zu Boden. In seinem Gesicht spiegelten sich Schmerz und Zorn wider. Die anderen Tänzer um uns herum blieben stehen und starrten uns an. Sogar die Band hörte zu spielen auf, und die Musik, die gerade noch den Raum erfüllt hatte, verflog. Für einen kurzen Augenblick war nur das Klirren der Eiswürfel in den Gläsern und das leise Surren der Neonröhren in dem kleinen Club zu vernehmen.


    Stuart eilte zu mir. Er musterte mich von Kopf bis Fuß, ehe er sich auf den Dämon stürzte, der noch immer auf dem Boden lag. »Was zum Teufel sollte das?«, wollte mein Mann wissen. »Warum haben Sie meiner Frau eine Ohrfeige gegeben? Was fällt Ihnen ein?«


    Die Augen des Dämons wurden zu schmalen Schlitzen, und seine Pupillen leuchteten auf einmal rot auf. Offensichtlich versuchte er verzweifelt, seine wahre Gestalt zu verbergen. Ich hoffte nur, dass Stuart wütend genug war, um das nicht zu bemerken. Außerdem hoffte ich inbrünstig, dass er nicht so dumm war, den Dämon zu einem Kampf herauszufordern. Da das Monster wie ein alter Mann aussah, würde Stuart vielleicht ritterlich genug sein, es unter seiner Würde zu finden, einen Greis anzugreifen.


    »Ihre Frau?«, spuckte dieser Greis hasserfüllt und stand mit wesentlich mehr Elan auf, als das ein durchschnittlicher Achtzigjähriger gekonnt hätte. »Sie meinen wohl eher Ihre Nutte!«


    »Wie bitte? Wollen Sie damit…«


    »Haben Sie denn keine Ahnung, wer diese Frau ist? Was sie macht?«


    Noch nie zuvor hatte ich Stuart so rot angelaufen gesehen. Ich legte vorsichtig meine Hand auf seinen Oberarm. »Lass uns gehen«, sagte ich.


    »Das kommt überhaupt nicht infrage.«


    »Stuart. Bitte.«


    »Vielleicht sollten wir uns besser draußen weiter unterhalten«, sagte er drohend zu dem Dämon, ohne auf mich zu achten.


    »Die Einzige, mit der ich mich draußen unterhalte, ist die da«, entgegnete der Dämon und starrte mich hasserfüllt an. Er leckte sich die Lippen. »Oh, ja«, stöhnte er mit tiefer Stimme. »Ich würde mich gern mit ihr draußen weiterunterhalten.«


    Ehrlich gesagt, erging es mir nicht anders. Ich musste mich sehr zurückhalten, um nicht in meine Tasche zu fassen und das Messer herauszuholen.


    »Das reicht«, fuhr Stuart ihn an und riss sich von mir los. Ohne weitere Vorwarnung stürzte er sich auf den Dämon und erwischte ihn mit einem erstaunlich eleganten Kinnhaken von links.


    Der Dämon kam für einen Moment ins Wanken. Als um uns herum ein Blitzlichtgewitter ausbrach, riss er verblüfft die Augen auf. Dann drehte er sich um und rannte Richtung Ausgang. Stuart wollte ihm folgen, doch ich erwischte meinen Mann gerade noch rechtzeitig an seinem Jackett und hielt ihn fest. Sogleich begannen neugierige Gäste und zahlreiche Journalisten ihn zu umringen.


    In San Diablo ist ein öffentlicher Streit mit einem politischen Kandidaten die Titelseite so mancher Lokalzeitung wert.


    Als ich aus dem Blitzlichtgewitter heraustrat, bemerkte ich, dass der Dämon in der Tür stehen geblieben war. »Er wird erscheinen«, erklärte er laut. Seine Worte waren eindeutig an mich gerichtet, denn ich war die Einzige im Raum, die auf ihn und nicht auf meinen Mann blickte. »Wenn er kommt, wird er diejenigen hart bestrafen, die ihm nicht geholfen haben. Nadia wusste das genau«, fügte er hinzu, »sie hat es erfahren.« Er drehte sich um und verschwand. Seine Worte hallten noch in meinen Ohren wider, als er bereits außer Sichtweite war.


    Nadia.


    Ich klammerte mich an die Worte des Dämons und hoffte, dass er mir irgendwie, vielleicht sogar unabsichtlich, einen Hinweis gegeben hatte. Ganz offenbar hatte Nadia etwas Wichtiges erfahren. Die Frage war nur, was. Und hatte dieses Wissen sie vielleicht letztendlich das Leben gekostet?
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    Während Stuart eine Mini-Pressekonferenz abhalten musste, rief ich David an, um ihm von dem Vorfall und den Forderungen des Dämons zu erzählen. Danach fuhren Stuart und ich nach Hause. Ich verbrachte den Großteil der Fahrt damit, ihm zu versichern, dass sich bestimmt niemand mehr an diesen Zwischenfall erinnern würde, sobald die Wahl erst einmal in vollem Gange war.


    »Du hast dich für mich eingesetzt«, sagte ich. »Du hast wahre Ritterlichkeit bewiesen… warst quasi ein echter Macho… Es war eine wichtige romantische Geste und so… All das wird dir sicher Stimmen bringen. Meinst du nicht?«


    Stuart blieb an einer roten Ampel stehen, ehe er in unser Viertel einbog. »Glaubst du wirklich, dass mir das wichtig ist, Kate?«


    Ich sah ihn verblüfft an. »Ja, eigentlich schon. Wenn man bedenkt, wie viel Zeit du in diese Wahlkampagne gesteckt hast, sollte man annehmen, dass dir das sogar ausgesprochen wichtig ist.«


    Er nahm meine Hand. »Du bist mir wichtiger«, entgegnete er, drückte sanft meine Finger und brachte meinen ganzen Körper zum Beben. »Wenn es jemand wagt, meine Frau so zu behandeln wie dieser Kerl, muss er mit den Konsequenzen rechnen. In einer solchen Situation habe ich nicht vor, mich zurückzuhalten. Und wenn das bedeutet, dass ich die Wahl nicht gewinne, dann soll mir das recht sein.«


    »Wirklich?« Ich lächelte überrascht und erfreut. Vielleicht war dies der richtige Zeitpunkt, ihn wegen Eddie zu fragen?


    »Wirklich«, erwiderte er und streichelte mir über die Wange. »Wer war eigentlich der Typ?«


    Die warmen, wohligen Gefühle, die ich gerade noch empfunden hatte, verschwanden auf einen Schlag. »Ich wünschte, ich wüsste es.«


    Er sah mich von der Seite an. »Er schien dich auf jeden Fall zu kennen.«


    »Und er schien daran interessiert zu sein, dich in einen Streit zu verwickeln«, entgegnete ich. Mein schnippischer Tonfall kam wahrscheinlich von meinem schlechten Gewissen, dass ich Stuart in eine solche Auseinandersetzung hineingezogen hatte. »Ehrlich, Stuart. Wenn du nicht vorhast, mir zu glauben, musst du dir auch nicht die Mühe machen, mich überhaupt zu fragen.«


    Er antwortete nicht, sondern konzentrierte sich stattdessen auf die letzten Meter bis zu unserem Haus. Sobald wir in unsere Einfahrt einbogen, drückte er den Knopf für das Garagentor, das daraufhin langsam und laut knarzend nach oben fuhr.


    Wir warteten beide schweigend und angespannt. Innerlich verfluchte ich alle Dämonen, meinen Mann, mich selbst und das verdammte Garagentor, das seit vielen Monaten nur noch mühsam seinen Dienst versah und das Stuart noch immer nicht repariert hatte.


    Als das Tor endlich oben angekommen war, fuhr mein Mann in die Garage, stellte den Motor ab und wandte sich dann mir zu. »Es tut mir leid«, sagte er, »der Tag war heut lang.«


    »Ich weiß«, erwiderte ich. Auch für mich war es ein langer Tag gewesen.


    Sobald wir im Haus waren, mixte sich Stuart einen Drink und ging nach oben, um im Bett die Nachrichten anzusehen. Die romantische Stimmung, mit der dieser Abend so hoffnungsvoll begonnen hatte, war, nachdem ich bestritten hatte, den Dämon zu kennen, verpufft, und ich litt dadurch natürlich noch zusätzlich unter Schuldgefühlen, was nicht gerade zu meiner guten Laune beitrug, wie man sich wahrscheinlich vorstellen kann.


    Bis es im Haus still wurde, räumte ich in der Küche herum und schlich dann auf den Speicher. Dort holte ich mein Stilett und die Armbrust aus der Truhe. Inzwischen hatte sich meine Stimmung in wilde Entschlossenheit verwandelt. Dieser Dämon hatte es gewagt, meine Tochter anzugreifen und meinen Mann zu beleidigen! Er würde nicht mehr lange am Leben bleiben.


    Am schwersten war es, ungehört aus der Garage zu fahren. Ich hatte inzwischen beschlossen, die verdammte Automatik am Garagentor selbst reparieren zu lassen. Sobald ich die Ausfahrt hinunterrollte, atmete ich erleichtert auf. Viel Zeit zum Luftholen blieb mir allerdings nicht, denn ich überfuhr beinahe David, der plötzlich vor meinem Auto auftauchte und eine Hand hochhielt, um mir zu bedeuten, dass ich anhalten sollte.


    Ich fluchte, blieb stehen und ließ das Fenster auf der Beifahrerseite herunter.


    »Geh nach Hause«, sagte ich.


    »Ich komme mit.«


    »Das wirst du nicht. Anscheinend wollen sie dich genauso sehr wie diesen verdammten Stein. Es kommt überhaupt nicht infrage, dass du in eine Falle läufst. Das werde ich nicht zulassen.«


    »Dann halte ich mich an deinem Wagen fest und lasse nicht los, bis du mich einsteigen lässt.«


    Ich überlegte für einen Moment, was ich tun sollte. Da ich eigentlich nicht vorhatte, ihm einfach über den Fuß zu fahren, machte ich notgedrungen die Tür auf.


    Zum Glück sagte er nichts über meinen plötzlichen Sinneswandel, sondern setzte sich nur schweigend neben mich auf den Beifahrersitz.


    »Das ist viel zu riskant«, begann ich von Neuem und hielt den Fuß auf der Bremse, obwohl David es sich ganz offensichtlich bequem machte und sich anschnallte.


    »Fahr einfach los«, sagte er. »Diesmal wirst du deinen Kopf nicht durchsetzen können.«


    »David.« Der Typ konnte wirklich verdammt anstrengend sein.


    »Sie sind hinter mir her. Wir wissen nicht, warum. Wir können nur raten, weshalb sie diesen Stein, dieses Behältnis wollen. Offenbar wird Andramelech darin gefangen gehalten. Doch der Rest ist völlig unklar. Wenn ich heute Nacht nicht mitkomme, werden wir es vielleicht nie herausfinden. Ganz einfach.«


    »Aber wenn du mitkommst, besteht eine große Chance, dass sie dich umbringen«, erinnerte ich ihn.


    »Kate, denk doch einmal in Ruhe nach. Du hast keinen Stein, den du ihnen geben kannst. Ich bin dein einziger Einsatz. Nur mit mir kannst du versuchen, zu verhandeln. Wenn du da eintriffst, ohne irgendetwas in der Hand zu haben, werden sie ihre Drohungen bestimmt wahr machen wollen. Und das weißt du genau.«


    »Allie«, flüsterte ich kaum hörbar. Ich hatte Eddie darum gebeten, im Gang vor ihrer Zimmertür zu schlafen. Falls Stuart in der Nacht aufwachte, würde das zwar einige Erklärungen erfordern, aber ich schwindelte lieber noch einmal meinen Mann an, als meine Tochter ungeschützt zurückzulassen.


    Nur für den Fall, dass Eddie der Aufgabe nicht gewachsen war, hatte ich auch gleich noch die Polizei angerufen und einem Beamten von dem Vorfall im Blue Note berichtet. Ein Angriff auf meinen Mann und eine Drohung, meiner Tochter etwas anzutun – das war mehr als genug, um die Polizei hellhörig werden zu lassen. Der Beamte versicherte mir, dass er sich darum kümmern würde.


    Normalerweise schätze ich es nicht, die Polizei mit meinen übernatürlichen Problemen zu behelligen. Doch in diesem Fall war es nötig, um ganz sicherzugehen, dass Allie nichts passierte. Für meine Kinder werfe ich meine Grundsätze gern über den Haufen.


    »Ich mache das nicht für dich«, sagte David, der offensichtlich genau wusste, woran ich dachte. »Und ich habe auch nicht vor, hier auf einen heldenhaften Kreuzzug zu gehen. Aber je schneller wir das Ganze beenden, desto schneller wird sie in Sicherheit sein.«


    Ich holte tief Luft und zählte bis zehn. Davids Plan gefiel mir zwar ganz und gar nicht, aber ich hatte leider auch keinen besseren Vorschlag. Außerdem befürchtete ich, dass uns sowieso nicht mehr viel Zeit blieb.


    »In Ordnung«, sagte ich. »Aber falls du vorhast, dich umbringen zu lassen, David Long…«


    »Das habe ich nicht vor. Ich verspreche es dir«, erwiderte er. Er streckte die Hand aus und strich mir zärtlich eine Haarsträhne hinters Ohr. Für einen Moment stockte mir der Atem. Ich wusste nicht, was ich fühlen sollte. David war ein Freund. Sonst nichts. Und dennoch wusste ich in diesem Moment, dass auch ein Teil von mir sterben müsste, wenn ich ihn verlöre.


    Wir fuhren schweigend zum Altenheim Coastal Mists. Ich schaltete die Scheinwerfer aus, ehe ich in die Auffahrt einbog und in der Nähe des Haupteingangs parkte.


    Um diese späte Stunde lag das Seniorenheim in völliger Dunkelheit da. Aber wir hatten sowieso nicht vor, ins Haus zu gehen. Der Dämon hatte mir gesagt, dass wir zu dem offenen Feld hinter dem Gebäude kommen sollten. Dorthin durften Heimbewohner normalerweise nicht spazieren, da sich kein Zaun zwischen diesem Bereich und dem Kliff kurz dahinter befand. Falls man dort vom Kliff herunterfiel, würde man mindestens fünfzehn Meter in die Tiefe stürzen und auf scharfen Felskanten aufschlagen. Überlebenschancen bestanden da keine.


    Anstatt also einen hübschen Platz für die Heimbewohner zu bieten, wo sie spazieren gehen und ein Picknick einnehmen konnten, diente dieses Feld, das noch auf dem Grundstück von Coastal Mists lag, nur als Ausblick aus dem Fernsehzimmer. Ich trat zum Fenster und sah hinein. Gegen einen Kampf mit Dämonen hatte ich wahrhaftig nichts einzuwenden. Aber ich wurde nur ungern dabei beobachtet.


    Wie gehofft, lag das Fernsehzimmer leer da. Die Heimbewohner waren schon lange in ihren Zimmern verschwunden. Das ganze Haus schien zu schlafen, denn nirgends war jemand zu sehen. Ich konnte auch keine Dämonen entdecken – weder in dem Gebäude noch auf dem Grundstück.


    Von der Tatsache einmal abgesehen, dass es Dämonen gewesen waren, die uns hierher gebeten hatten, bedeutete ihre Abwesenheit eigentlich nur Gutes. Vor nicht allzu langer Zeit war Coastal Mists nämlich eine wahre Dämonenhochburg gewesen, in der sich die menschlichen Mitarbeiter mehr als willig gezeigt hatten, den Dämonen immer wieder frische Körperhüllen zu liefern.


    Zum Glück war das inzwischen nicht mehr der Fall. Aber der Tod besuchte noch immer recht häufig das Altenheim, was bedeutete, dass Dämonen hier stets zumindest zeitweilig anwesend waren. Ich hatte deshalb angefangen, regelmäßig im Heim vorbeizusehen, nur um sicher zu sein, dass die Dämonen-Bevölkerung auf ein Minimum beschränkt blieb.


    Normalerweise wäre ich eigentlich begeistert gewesen, hierherzukommen und festzustellen, dass kein Dämon in Sichtweite war. Doch heute Nacht verlangte mich danach, ein oder zwei von den Gesellen am Kragen zu packen. Ich war in der Laune für einen Kampf. Und ich wollte endlich ein paar Antworten auf unsere Fragen.


    David lief das Grundstück ab und kehrte dann zu mir zurück. »Nichts«, sagte er enttäuscht. »Nicht die kleinste Bewegung.«


    »Seit der Sache im Blue Note sind auch schon einige Stunden vergangen«, gab ich zu bedenken. »Vielleicht haben sie die Geduld verloren und angenommen, dass wir nicht mehr kommen würden.«


    »Oder das hier ist eine Falle«, meinte David.


    Ich sah ihm entsetzt in die Augen und konnte darin meine eigene Angst erkennen. »Allie.«


    Dieses eine Wort reichte. Wir drehten uns beide um und rasten Richtung Auto. Doch wir kamen nicht einmal drei Schritte weit, ehe ein markerschütternder Schrei die Luft erfüllte. Es war ein unmenschliches Kreischen. Ich drehte mich um und wurde sogleich von einer riesigen schwarzen Krähe zu Boden geschleudert.


    »David!«, brüllte ich, als sich die Krähe auf mein Gesicht stürzte. Ich riss den Arm hoch und versuchte den Angriff abzuwehren. Selbst in die Offensive zu gehen war mir in dieser Position nicht möglich. Der Vogel schlug mit seinen Flügeln und hackte heftig mit seinem scharfen Schnabel auf mich ein, so dass mir nichts anderes übrig blieb, als meine Augen zu schützen und mich irgendwie blind zu verteidigen.


    »Warte!« Irgendwo hinter dem lauten Schlagen der Flügel des dämonischen Vogels hörte ich Davids Stimme. Es folgte ein Ächzen und dann ein weiterer Schrei. Der Vogel hatte sich mit den Klauen in meine Haare geklammert, so dass ich das Gefühl hatte, meine halbe Schädeldecke würde abgetrennt, als er nun plötzlich von mir weggerissen wurde.


    Ich fiel rückwärts und knallte mit dem Kopf auf den Boden. Vor mir sah ich das Bild einer blutigen Krähe, deren Flügel ausgebreitet waren und die von einem Messer mitten ins Herz getroffen war.


    Eine Sekunde später verwandelte sie sich in einen Wirbel aus gelben und roten Flammen. Dieser Wirbel wurde immer schneller und tobte wie eine Windhose, bis auch die letzten Überreste des Vogels in den Strudel gerissen wurden. Nichts blieb von ihm übrig. Nun gab es nur noch den Himmel mit seinen funkelnden Sternen und David, der neben mir stand, sein Messer in der Faust.


    Er steckte es ein und streckte die Hand aus, um mich auf die Füße zu ziehen. »Eine Höllenkreatur«, sagte er.


    Ich nickte und sah mich um. Ich suchte die Gegend und den Himmel ab, ob sich noch irgendwelche Begleiter der Krähe entdecken ließen – mochten es Vögel, Höllenhunde oder Dämonen auf zwei Beinen sein. Bisher war ich in San Diablo erst einmal einem Höllenhund begegnet, und ich muss zugeben, dass ich jederzeit einen Dämon in Menschenform einem solchen Monster vorziehe.


    In dieser Nacht jedoch sah ich nichts. Allerdings hatte mich die Begegnung mit der Krähe ziemlich nervös gemacht. Ich wandte mich an David. »War das eine Warnung der Dämonen? Was meinst du?«


    »Nein, das glaube ich nicht«, erwiderte dieser und riss die Augen auf. »Ich glaube, das war erst der erste Akt.«


    Ich wirbelte herum und sah, wen er so entsetzt angestarrt hatte. Es war mein Tanzpartner, der auf einem riesigen Mastiff auf uns zugeritten kam – auf einem Höllenhund mit gigantischen Reißzähnen, blutroten Augen und offenbar ziemlich schlecht gelaunt. Ein zweites Untier rannte neben ihm her. Auf ihm saß zwar kein Reiter, doch das Monster wirkte genauso wild entschlossen wie sein Kollege.


    Höllenhunde sind keine echten Hunde, sondern dämonische Manifestationen, die aus den Tiefen der Hölle kommen, wenn ein Dämon sie ruft.


    Der Boden unter unseren Füßen erzitterte, als die Mastiffs auf uns zudonnerten. Für einen Moment überlegte ich mir, davonzurennen. Aber wohin hätten wir uns schon wenden können? Wir waren nicht nur in eine Ecke gedrängt – denn der Dämon mit seinen Helfern befand sich zwischen uns und dem Parkplatz, während hinter uns die tödliche Klippe wartete –, sondern eine Flucht hätte auch nur den unvermeidlichen Kampf hinausgezögert.


    Hinter mir zog David einen Degen aus seinem Stock.


    Ich fasste mir über die Schulter und nahm die Armbrust, um sie anzulegen. Einer der Höllenhunde raste direkt auf mich zu. Von seinen Lefzen tropfte Schleim, seine Augen waren vor Blutgier ganz glasig.


    Er kam immer näher. Ich stand stocksteif da und wartete, denn ich wusste, dass ich nur eine Chance hatte, den bestmöglichen Schuss abzugeben. Es war keine gute Idee, sich mit diesen Monstern zu raufen, und die Vorstellung, völlig zerbissen nach Hause fahren zu müssen, sagte mir sowieso nicht sonderlich zu.


    Endlich setzte der Hund zum Sprung an. Er benutzte seine gewaltigen Hinterläufe, um sich vom Boden abzudrücken, wobei er mich keine Sekunde lang aus den Augen ließ. Während er auf mich zuflog, sah ich, wie der andere Hund David attackierte, der jedoch sogleich den Unterleib des Tieres mit der Spitze seines Degens aufschlitzte.


    Ich hörte, wie der Mastiff vor Schmerz heulte. Dann hörte ich nichts mehr außer dem blutrünstigen Fauchen meines Angreifers, der nur darauf zu warten schien, mich zerfetzen zu können.


    Das Untier befand sich jetzt kurz vor mir. In der letztmöglichen Sekunde drückte ich ab, und der Pfeil schoss in sein Ziel. Es war ein perfekter Schuss. Er durchdrang das Herz des Höllenhundes, aus dem eine schwarze, dicke Flüssigkeit austrat. Sie zeigte mir, dass ich das Leben des Monsters zumindest auf Erden ausgelöscht hatte.


    Ich verschwendete jedoch keine weitere Sekunde, um auch nur Atem zu holen. Wenige Meter von mir entfernt – ganz in der Nähe des Kliffs – war David noch immer damit beschäftigt, mit dem verletzten Hund und meinem dämonischen Tanzpartner zu kämpfen.


    Es war offensichtlich, dass dieser Hund kein normales Tier war. Trotz der Tatsache, dass ihm die Eingeweide aus dem aufgeschlitzten Bauch hingen, machte er nämlich verbissen weiter.


    Der Mastiff drückte David nun mit seinem Gewicht nieder, während der Dämon drohend über ihm stand. Er hielt die Spitze von Davids Degen gegen dessen Halsschlagader gepresst.


    »Nicht!«, schrie ich und stürzte auf die Gruppe zu. Der Dämon blickte auf und lächelte mich an. Es war ein derart abstoßender und böser Anblick, dass ich fast die Nerven verlor, was etwas heißen will. In meinem Leben habe ich schon so viel Schreckliches gesehen, dass man mich schwer aus der Fassung bringen kann.


    Ich schaffte es trotz allem, mich zusammenzureißen. Ich rannte weiter, wild entschlossen, David zu befreien. Als ich mich nur noch drei Meter von ihm entfernt befand, wurde ich jedoch zurückgerissen. Irgendetwas hielt mich an meinen Schultern fest. Ich konnte mich nicht umdrehen, aber die riesigen schwarzen Flügel sehen, die um meinen Kopf flatterten. Deutlich spürte ich wieder das Gehacke des scharfen Schnabels. Ich hatte das schreckliche Gefühl, als ob mir Löcher in die Schädeldecke gebohrt würden.


    Wankend versuchte ich mich zu befreien. Aber die Kraft der Kreatur war zu groß. Die Krähe schaffte es, mich immer von David fortzureißen, obwohl ich mich verzweifelt mit den Absätzen in den Boden stemmte und gleichzeitig mit meinem Messer nach hinten stach.


    Es nützte alles nichts. Ich war so hilflos wie eine Puppe in den Krallen dieses Höllenwesens.


    Vor mir sah ich, dass auch David mit einigen Problemen zu kämpfen hatte. Doch bisher gab er nicht auf. »Kate!«, rief er. »Halte durch!«


    Mir blieb nicht viel anderes übrig. Ich wollte gerade noch einmal blindlings nach hinten stechen, als mich der Vogel auf einmal losließ. Ich wankte und verlor beinahe das Gleichgewicht. In diesem Moment flog das Ungeheuer über mich hinweg und schlug mir mit seinen riesigen schwarzen Flügeln beinahe ins Gesicht.


    Instinktiv trat ich einen Schritt zurück. In diesem Moment wurde mir mein Fehler bewusst. Das war die eigentliche Absicht des Vogels gewesen. Der Boden unter meinen Füßen verschwand, und ich stürzte ins Nichts. Verzweifelt versuchte ich noch, die raue Oberfläche des Kliffs zu fassen zu bekommen. Doch ich fiel schon, und mein Körper prallte gegen den Felsen und die dürren Büsche, die daran wuchsen.


    Auf einmal bekam ich eine Wurzel zu fassen, an der ich mich festhalten konnte. Ich hing mitten im Kliff und vermochte deshalb nicht zu sehen, was oben geschah. Unangenehmer jedoch war die Tatsache, dass ich mit den Füßen nirgendwo Halt finden konnte und in der Dunkelheit fast nichts sah.


    Ich war gefangen und konnte nur noch hoffen, dass David überlebte… Und dass er das schnell genug machte, um mich zu retten.


    Endlose Minuten vergingen. Meine Arme begannen mir schrecklich wehzutun. Ich wusste nicht, ob ich das noch viel länger aushalten konnte oder ob ich nicht schon bald auf die scharfen Felsen unter mir stürzen würde. Ein weiterer markerschütternder Schrei erfüllte die Luft. »David!«, rief ich verzweifelt.


    Keine Antwort. Nur tödliche Stille, die wie Watte die Nacht zu füllen schien.


    Nein, flehte ich innerlich. Bitte nicht.


    Über mir hörte ich ein leises Kratzen. Ich erstarrte. War es die Krähe, die zurückgekehrt war, um ihre Mission zu vollenden? Oder etwa der Dämon, der das Gleiche im Schilde führte?


    »Katie?«


    Ich atmete auf. Eine unendliche Erleichterung breitete sich in meinem Körper aus, während mir die Tränen über die Wangen strömten. »David! Gott sei Dank. Ich dachte schon, du wärst…«


    Er blickte über die Klippe zu mir herab. »Ich dachte dasselbe«, erklärte er. »Hier.«


    Er zog seinen Gürtel aus der Hose und ließ ihn zu mir hinunter. Ich wickelte ihn um eines meiner Handgelenke und klammerte mich daran fest, während er mich nach oben zog. Langsam, ganz langsam wurde ich hinaufbefördert.


    Als ich schließlich oben auf dem Kliff festen Boden unter den Füßen hatte, konnte ich nicht mehr an mich halten. Ich sah den toten Dämon, der neben einer Lache aus schwarzer dicker Flüssigkeit lag. Das war einmal der Höllenhund gewesen. »Ich dachte… Ich dachte…«


    »Es ist alles in Ordnung«, sagte David.


    Und dann küsste er mich. Es war kein freundschaftlicher Kuss. Kein Zum-Glück-ist-dir-nichts-passiert-Kuss. Nein, es war ein echter, richtiger Mein-Gott-wie-lange-ich-dich-schon-küssen-wollte-Kuss.


    Und es lässt sich nicht leugnen: Ich erwiderte diesen Kuss.
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    Ich hatte seinen Kuss erwidert.


    Ich bemühte mich nach wie vor, nicht die Fassung zu verlieren. Ich redete mir ein, dass ich einfach nur durchatmen und ruhig bleiben müsste, um das alles zu überstehen. Aber das sagte ich mir bereits seit mehr als vier Stunden. Ich hatte die restliche Nacht in unserer Küche verbracht, wo ich auf und ab gelaufen war, Kaffee getrunken und mir immer wieder bewusst gemacht hatte, dass ich beinahe gestorben wäre. Dass meine Gefühle wirklich blank gelegen hatten und dieser Kuss deshalb überhaupt nichts bedeutete.


    Ich liebte meinen Ehemann. Ich liebte nicht David. Und ich würde selbst in einer Million Jahre nie etwas tun, was meiner Ehe schaden könnte.


    Warum hatte ich dann seinen Kuss erwidert?


    Das Licht der aufgehenden Sonne begann allmählich das Haus zu erfüllen. Ich spürte, wie das Leben um mich herum erwachte, während ich immer erschöpfter wurde. Schon seit Tagen hatte ich im Grunde aus dem letzten Loch gepfiffen. Ich fühlte mich todmüde, und meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt.


    Das mochte vielleicht keine Entschuldigung sein, aber zumindest war es eine Erklärung.


    »Aha«, sagte Eddie, als er im Morgenmantel in die Küche geschlurft kam, die Zeitung in der Hand. »Wenn das nicht etwas Leben in die Sache bringt…«


    Ich errötete und spürte, wie sich die Hitze von meinen Zehen bis zu meinen Haarwurzeln ausbreitete. »Was? Was bringt Leben in die Sache?«


    Er blinzelte mich an und ging zur Kaffeemaschine. »Das hier«, sagte er und warf die Zeitung auf den Tisch. Auf der Titelseite war ein Bild meines Mannes zu sehen, wie er gerade dem Dämon einen Kinnhaken versetzte. »In dem Jungen steckt mehr, als ich dachte.«


    »Du glaubst doch nicht etwa, dass das seiner Kampagne schaden könnte – oder?«, fragte ich. Mein schlechtes Gewissen nahm zu. Diese öffentliche Auseinandersetzung mit dem Dämon war allein meine Schuld – wie man das Ganze auch drehen und wenden mochte. »Die Aufregung wird sich sicher wieder legen.« Wenn ich nun nicht nur David geküsst, sondern auch noch Stuarts Karriere ruiniert hätte, würde ich mir das niemals verzeihen.


    »Das will ich doch hoffen«, sagte Stuart, der in einem seiner besten Anzüge und mit seiner Lieblingskrawatte in die Küche kam. Er trat zu mir und küsste mich auf die Wange. »Aber schließlich habe ich die Ehre meiner schönen Frau verteidigt. Sie wurde von einem aggressiven Unbekannten angegriffen, und ich würde mich immer wieder so verhalten.«


    Ich legte den Kopf zur Seite. »Also von einem Unbekannten?«, fragte ich.


    Er zuckte mit den Achseln. »Es tut mir so leid, mein Schatz. Ich habe mich danach wirklich angespannt gefühlt. Du hast mir erklärt, dass du ihn nicht kennst, und ich hätte dir einfach glauben sollen.«


    Ich nickte. Alles in mir verkrampfte sich. Eddie beobachtete mich schweigend. »Danke«, murmelte ich undeutlich und versuchte, mein schlechtes Gewissen nicht allzu sehr durchscheinen zu lassen. »Entschuldigung angenommen.«


    »Dann ist heute also der große Tag, was?«, meinte Eddie, als sich Stuart eine Tasse Kaffee eingoss.


    »Das ist er«, erwiderte mein Mann.


    »Brauchst du mich heute?« Ich war mir nicht ganz sicher, wie diese öffentliche Ankündigung überhaupt aussah. Aber ich erinnerte mich daran, dass Stuart etwas von einer Pressekonferenz erzählt hatte.


    »Es wird in zwei Minuten vorbei sein, aber ich hätte liebend gern meine Frau neben mir auf dem Podium.«


    »Ich werde da sein«, versprach ich ihm und notierte mir die Zeit und den Ort.


    Kurz darauf verabschiedete sich Stuart und ließ mich mit Eddie und meinem schlechten Gewissen allein zurück.


    Oder vielmehr mit Eddie, den Kindern und meinem schlechten Gewissen.


    Einen Vorteil hat das Elternsein: Sobald die Kinder wach sind, bleibt einem nicht mehr viel Zeit, sich selbst leidzutun oder sich mit Schuldgefühlen aufzuhalten.


    Die nächste Stunde verging mit wunderbar gedankenlosen Tätigkeiten. Ich zog zuerst Timmy an und machte ihm dann Frühstück, half Allie bei der Suche nach einem lila T-Shirt, das auf mysteriöse Weise verschwunden war, und wechselte schließlich noch einmal Timmy die Klamotten, nachdem er sich mit einem Glas Milch und einem Brot mit Erdbeermarmelade am ganzen Körper bekleckert hatte.


    Für einen Moment verspürte ich Panik, als Allie meinen Vorschlag ablehnte, an diesem Tag nicht in die Schule zu gehen. Ich wollte ihr nichts von den Drohungen des Dämons erzählen. Obwohl sie nun wusste, dass es Dämonen gab, sah ich keinen Sinn darin, ihr das Gefühl zu vermitteln, hinter jeder Ecke lauert eine Gefahr. Ich wollte zwar, dass sie in Sicherheit war und auf sich aufpasste, aber ich wollte keine verängstigte Tochter heranziehen.


    Außerdem gab mir die Tatsache, dass David zumindest diesen Dämon erledigt hatte, eine gewisse Ruhe. Trotzdem entschloss ich mich, David noch einmal um etwas zu bitten. Ich holte also tief Luft, versuchte nicht die Nerven zu verlieren und wählte seine Nummer.


    Er hob bereits nach dem ersten Klingeln ab. »Kate! Ich wollte…«


    »Ich möchte, dass du auf Allie aufpasst«, unterbrach ich ihn sogleich. Um ihn anzurufen, hatte ich mich in mein Badezimmer zurückgezogen. »Bitte behalte sie heute in der Schule im Auge. Wenn es sein muss, nimm auch am Cheerleader-Training teil.«


    »Natürlich«, antwortete er. »Natürlich. Das werde ich. Versprochen.«


    »Danke«, flüsterte ich. Mir wurde auf einmal bewusst, wie angenehm es war, sich die Verantwortung zur Abwechslung einmal zu teilen. »Vielen Dank.«


    »Katie, was letzte Nacht betrifft… Es tut mir so leid! Ich hätte nicht…«


    »Nein. Ist schon in Ordnung. Es war ein Feh…« Ich brach ab und versuchte es dann von Neuem. »Wir hätten das nicht tun sollen. Es war einfach der Stress, die Angst und viel zu viel Adrenalin. Du weißt genauso gut wie ich, dass so etwas keine gute Mischung ist.«


    »Ja, das weiß ich«, sagte er. »Ist also alles in Ordnung zwischen uns?«


    »Natürlich«, erwiderte ich selbstsicherer, als ich mich fühlte. »Alles in bester Ordnung.«


    »Es ist nichts in Ordnung«, erklärte ich Eddie und Laura, nachdem ich Timmy und Allie weggebracht hatte und wieder nach Hause zurückgekehrt war. »Höllenhunde und dämonische Vögel.« Ich schüttelte mich. »Ich hätte letzte Nacht wirklich ums Leben kommen können.«


    »Und diesmal nannte er es ein Behältnis«, meinte Laura. »Statt wie bisher immer nur den Stein. Glaubst du, das könnte wichtig sein?«


    »Ich weiß nicht. Vermutlich wird Andramelech in dem Stein gefangen gehalten, und sie nennen es Behältnis, weil sich der Dämon darin befindet. Aber vielleicht hat es ja auch eine andere Bedeutung.«


    Ich sah Eddie an, der mit den Schultern zuckte. »Nicht mein Fachgebiet«, sagte er. »Das einzige Behältnis, an das ich spontan denken kann, ist eine Whiskeyflasche.«


    Ich warf Laura einen genervten Blick zu und schnitt eine Grimasse. Es war offensichtlich, dass sie versuchte, nicht loszulachen.


    »Was haben wir also? Die Drohung des Dämons, dieses Behältnis und den Namen Nadia«, zählte sie auf. »Sonst noch etwas?«


    Ich dachte an den Kuss und schüttelte entschlossen den Kopf.


    »Natürlich«, sagte Eddie. »Die Tatsache, dass David überlebt hat. Ich halte das für ziemlich bedeutsam.«


    »Klar. Mir kommt mein Überleben auch sehr bedeutsam vor«, warf ich ein.


    »Du hast selbst nicht gesehen, wie es ihm gelang, zu entkommen. Schließlich hast du gesagt, dass du zu der Zeit an der Klippe hingst. Der Dämon saß auf David, während ihm der Höllenhund gerade den Hals zerfetzen wollte. Warum haben sie ihn nicht umgebracht, Kate? Warum nicht?«


    »Weil David gekämpft hat«, antwortete ich. »Wie das jeder Jäger getan hätte. Er hat gekämpft, und er hat gewonnen.«


    Eddie schnaubte verächtlich. »Klar, glaube ich gern, wenn so etwas einmal klappt. Aber gleich dreimal hintereinander? Am Strand, in seiner Wohnung und jetzt das? Für mich klingt das eher so, als wäre der Mann ein Zauberer. Entweder das, oder diese Angriffe dienten allein dazu, uns glauben zu machen, dass wir dem Burschen trauen können.«


    »Eddie, willst du endlich damit aufhören?«, entgegnete ich scharf. »Ich vertraue ihm tatsächlich. Und wenn allein die Tatsache, dass ein Jäger einen Angriff der Dämonen überlebt, deiner Meinung nach darauf hinweist, dass ihm nicht zu trauen ist, dann müsste ich genauso zur Gefolgschaft der Hölle gehören wie David.«


    Meine Schlussfolgerung war einwandfrei, aber Eddie lachte trotzdem spöttisch.


    »Er hat mir das Leben gerettet«, fuhr ich fort. »David hat sich nicht mit den Dämonen verbündet. Das kann nicht sein.«


    »Ich würde sagen, dass du nicht mehr klar denken kannst«, meinte er und warf einen raschen, aber umso bedeutsameren Blick auf meine Lendengegend.


    »Eddie!«


    Er schnaubte. »Ich sage nur, was ich denke. Und wenn du deinen Kopf benutzen würdest, könntest du ebenso sehen, was los ist.«


    »Du liegst völlig falsch«, erklärte ich, auch wenn ich spürte, dass ich nicht sehr überzeugend klang. In Gedanken war ich nämlich bereits ganz woanders.


    Die Sicherheit, mit der Eddie behauptete, David führe etwas Böses im Schilde, stammte von seiner Annahme, dass sich Eric mithilfe schwarzer Magie in David verwandelt hatte. Ich versuchte, das Ganze einen Schritt weiter zu treiben. Falls David wirklich Eric war und er mich an jenem Tag angelogen hatte, dann hatte ich mir zumindest nichts vorzuwerfen, weil ich ihn geküsst hatte.


    Oder?


    Ich schloss die Augen und zählte bis zehn. Verzweifelt versuchte ich mir klarzumachen, dass ich mich nicht nur lächerlich benahm, sondern es vor allem auch wesentlich wichtigere Dinge gab, um die ich mich momentan zu kümmern hatte. Als ich meine Augen wieder öffnete, stand Laura vor mir und blickte mich neugierig an. Sie hatte den Kopf zur Seite gelegt und lächelte. Da ich ziemlich schlecht gelaunt war, wollte ich sie gerade anfahren und fragen, warum sie mich so blöd anstarre, als es glücklicherweise an der Tür klingelte. Schneller als sonst sprang ich auf, um zu öffnen. Eigentlich erwartete ich, um diese Zeit irgendeinen Handelsvertreter auf meiner Schwelle vorzufinden.


    »Cutter!«, sagte ich überrascht. »Gott sei Dank.«


    »Deine Begeisterung gefällt mir«, erwiderte er und betrat nicht nur mein Haus, sondern rückte mir auch ziemlich nahe auf den Leib.


    Ich wich einen Schritt zurück. »Ich dachte, du wärst irgendein aufdringlicher Handelsvertreter.«


    »Ich bin nicht aufdringlich«, gab er zurück und grinste mich lasziv an. »Aber zu einem Handel mit dir wäre ich jederzeit bereit.«


    Ich ignorierte die letzte Bemerkung und wies mit dem Kopf Richtung Küche. »Keine Hemmungen. Nur hereinspaziert.«


    »Du hast also nicht vor, mir in puncto Aufdringlichkeit zu widersprechen?«, fragte er.


    Ich hielt inne, drehte mich zu ihm und schenkte ihm eines meiner strahlendsten Lächeln. »Da gibt es nichts zu widersprechen«, sagte ich.


    »Du bist ziemlich gerissen, Kate.«


    »Glaube mir, Cutter. Du hast ja keine Ahnung, wie gerissen ich sein kann.«


    Er erwiderte mein Lächeln mit einer ähnlichen Strahlkraft. »Oh, Kate… Ich würde es gern erfahren.«


    Nun konnte ich ein Lachen nicht mehr unterdrücken. »Setz dich«, forderte ich ihn auf und zeigte auf einen Stuhl neben Laura. »Kaffee?«


    »Gern.« Dann wandte er sich an die beiden anderen. »Hi Laura. Eddie.«


    Laura erwiderte seine Begrüßung. Eddie hingegen gab nur ein seltsames Räuspern von sich. Da ich wusste, dass er Cutter an sich mochte, nahm ich an, dass es sich um irgendein Zeichen seiner Wertschätzung handelte.


    »Ich möchte ja nicht unhöflich sein«, sagte ich und stellte Cutter eine Tasse Kaffee vor die Nase. »Aber warum bist du hier?«


    Cutter war noch nie zuvor zu uns nach Hause gekommen, weshalb es mir auch beinahe surreal vorkam, ihn in meiner vertrauten Umgebung zu sehen. Er saß mit ausgestreckten Beinen lässig an meinem Küchentisch. Wie so oft trug er eine Jeans und dazu ein schwarzes T-Shirt, das kaum seine muskulösen Arme und seine breite Brust zu verbergen vermochte.


    »Ich habe Neuigkeiten für dich und hielt es für das Beste, kurz persönlich vorbeizuschauen. Du schienst neulich ziemlich angespannt, und deshalb wollte ich nicht bis zu unserem nächsten Training warten.« Er zuckte mit den Achseln. »Außerdem lässt sich so etwas immer besser von Angesicht zu Angesicht als am Telefon erzählen.«


    »Du hast Neuigkeiten? Über Eric?« Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er etwas erfahren hatte, wovon ich noch nichts wusste.


    Er warf einen raschen Blick auf Eddie und Laura, als wollte er mich fragen, ob er offen vor den beiden sprechen könne.


    »Dann schieß mal los«, sagte ich. »Sie wissen, worum es geht.«


    »Es sieht ganz so aus, als ob Eric ein Postfach gemietet hätte. Und zwar bei einer dieser privaten Postfirmen. Du weißt schon, die auf der Main Street.«


    »Aha«, murmelte ich ziemlich verblüfft. Auch wenn ich inzwischen wusste, dass mein erster Mann irgendetwas Geheimnisvolles im Schilde geführt hatte, traf es mich doch erneut, jetzt auch noch herausfinden zu müssen, dass er heimlich ein Postfach unterhalten hatte, von dem weder ich noch seine Arbeitskollegen etwas gewusst hatten. »Und? Hast du irgendetwas darin gefunden?«


    »Leider war es ein Postfach und kein Schließfach. Die Post, die nach seinem Tod eintraf, blieb so lange liegen, bis das Postfach aufgelöst wurde.«


    »Und dann?«


    »Mehr wusste mein Freund auch nicht. Er nimmt allerdings an, dass die Firma die Post einfach wieder an die Absender zurückgeschickt oder die Briefe in den Aktenvernichter gesteckt hat.«


    »Ihr Freund?«, fragte Laura.


    Cutter nickte und trank einen Schluck Kaffee, ehe er antwortete. »Ja, mein Freund hat sich vor etwa zwei Jahren bei der Firma PostPlace eingekauft. Aber als er diese Filiale übernahm, war Erics Postfach leider schon leer.«


    Er sah mich an. »Eric selbst hat er natürlich auch nicht mehr kennengelernt. Aber dafür suchte er in alten Postaufzeichnungen nach. Laut den alten Faxlisten hat Eric von dort aus ein paar Faxe geschickt und auch umgekehrt welche erhalten.«


    »Hat man die Faxnummern alle registriert?«, wollte ich wissen.


    »Ja, hat man«, erwiderte er und sah ziemlich zufrieden aus. »Offenbar hat er meist Faxe nach Rom und Los Angeles geschickt und auch welche von dort erhalten. Aber im Dezember bis Anfang Januar begann er, mit jemandem in San Francisco zu kommunizieren.«


    Ich presste die Lippen aufeinander. Eric war in der zweiten Januarwoche umgebracht worden.


    »Gibt es eine Möglichkeit, die Faxnummern zu sehen?«, wollte Eddie wissen.


    »Schon erledigt«, erwiderte Cutter stolz. »Die Faxe nach Rom gingen alle in ein Büro im Vatikan.« Bei diesen Worten sah er mich fragend an, während ich versuchte, so ausdruckslos wie möglich dreinzublicken. Dummerweise hatte ich nicht daran gedacht, dass ich Cutter durch meine Bitte, mir bei der Lüftung von Erics Geheimnissen zu helfen, auch in meine anderen Geheimnisse Einblick gewährte.


    »Das ist seltsam«, sagte Laura, die offensichtlich versuchte, mir beizustehen.


    »Eric hatte sich auf seltene Bücher spezialisiert«, erklärte ich, was stimmte. Er war von der Forza ausgebildet worden, und diese Ausbildung half ihm später, als er sich nach einer Stelle außerhalb der Organisation umsah. Damals hatte er sogar den Vatikan als Arbeitgeber in seinen Lebenslauf aufgenommen, wobei er die Forza-Verbindung natürlich geflissentlich ausließ.


    »Der Vatikan hat eine riesige Bibliothek«, meinte Cutter. »Mit der könnte er natürlich in Kontakt gestanden haben.« Er klang nicht sehr überzeugt.


    »Irgendetwas scheint dir aber seltsam vorzukommen«, sagte ich.


    »Ja, stimmt«, gab er zu. »Die Faxe nach Los Angeles gingen an die katholische Kirche St. Ignatius.«


    »Dort gibt es eine große Sammlung von Reliquien und alten Büchern.«


    »Du scheinst dich auf diesem Gebiet ja ziemlich gut auszukennen.«


    Ich lächelte und wandte ihm dann den Rücken zu, um mir noch eine Tasse Kaffee einzugießen. »Wenn man mit einem Mann verheiratet ist, der sich mit alten Büchern beschäftigt, erfährt man nebenbei so einiges.«


    »Ich bin beeindruckt, was Sie alles herausgefunden haben«, mischte sich Laura in unsere Unterhaltung ein. Wahrscheinlich wollte sie Cutter ablenken. »Sie beschämen mich geradezu.«


    »Ich soll Sie beschämen?«, meinte Cutter. »Ich verstehe nicht ganz. Was meinen Sie damit?«


    Lauras Wangen röteten sich, als ihr bewusst wurde, dass sie sich verplappert hatte. »Ach, nichts weiter. Ich habe auch versucht, Kate ein bisschen unter die Arme zu greifen. Sie wissen schon. Ich wollte herausfinden, was mit Eric passiert ist. Das ist alles.«


    Doch ihre eindeutige Gesichtsfärbung sagte etwas anderes. Cutter verstand wahrscheinlich, dass das in Wahrheit nicht alles war.


    »Und was ist mit San Francisco?«, fragte ich, ehe er Laura auf den Zahn fühlen konnte. »Hast du da auch eine Nummer?«


    »Das stellte sich allerdings leider als Sackgasse heraus«, meinte er bedauernd. »Die Nummer war von der Firma Mail Boxes etc. die dummerweise keine alten Aufzeichnungen mehr hat.«


    »Mist«, murmelte ich.


    »Trotzdem weißt du jetzt mehr.« Er sah mich aufmerksam an. »Dein Mann stand ganz offensichtlich mit jemandem in Kontakt. Und wenn man von dem ausgeht, was in seinem Brief stand, der in dem Schließfach lag, dann kann man annehmen, dass er seine Aktivitäten offensichtlich nicht für immer vor dir geheim halten wollte.«


    »Meinst du wirklich? Dann hat sein Plan aber nicht funktioniert. Nach fünf Jahren bin noch immer kaum weitergekommen.«


    »Ich glaube trotzdem, dass er sich nicht die Mühe gemacht hätte, dir einen geheimnisvollen Brief zu schreiben, ohne auch noch etwas Konkretes zu hinterlassen, was dir weiterhilft. Falls die Faxe wichtig gewesen wären, hätte er sie wahrscheinlich aufgehoben.«


    Ich sah Laura an. »Ich habe die Kartons im Schuppen noch immer nicht ganz durchgesehen. Hättest du vielleicht Lust, mir bei ein bisschen staubiger Detektivarbeit unter die Arme zu greifen?«


    Laura seufzte. »Warum nicht? Ich würde sonst sowieso nur zu Hause herumhocken und Nadeln in Pauls Wodu-Puppe stecken.«


    »Mich musst du nicht ansehen«, erklärte Eddie, als ich auch ihn auffordernd anblickte. »Ich will heute noch zwei Wohnungen anschauen. Eine Immobilienmaklerin holt mich in einer Stunde ab.«


    »Eddie…«


    Er hielt beide Hände hoch. »Sobald du mir sagst, dass alles in Ordnung geht, werde ich nicht weitersuchen. Aber bis dahin…« Er beendete seinen Satz nicht, sondern zuckte nur mit den Achseln.


    Ich runzelte die Stirn. Bisher hatte ich noch nicht die Gelegenheit gefunden, mit Stuart über Eddies Wohnsituation zu sprechen. Und da mein Mann heute Nachmittag öffentlich seine Kandidatur für das Amt des Bezirksstaatsanwalts verkünden wollte, nahm ich nicht an, dass er einen Anruf von mir an diesem Tag sonderlich schätzen würde.


    »Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, gab Cutter zu bedenken. »Außer Erics Hinterlassenschaft zu durchsuchen, meine ich.«


    Ich sah ihn neugierig an.


    »Ich versuche weiterhin herauszufinden, ob dein Mann nicht noch ein anderes Schließfach hatte. Wenn das der Fall wäre, könnte darin vielleicht die Antwort auf deine Fragen liegen.«


    Falls er aber kein weiteres Schließfach hatte, dachte ich, wird das Geheimnis um Erics Tod nur noch verzwickter.


    Kurz darauf gingen sowohl Eddie als auch Cutter. Laura und ich setzten uns auf die hintere Veranda und begannen, die Kartons mit Erics alten Sachen zu durchsuchen. Die Luft war kühl, und eine angenehme Brise wehte vom Meer her über die Stadt. Eine Weile durchforsteten wir schweigend die Kisten, bis es mir zu blöd wurde.


    »Was?«, wollte ich wissen.


    Laura, die sich gerade über einen Karton beugte, um mit ihrer gesunden Hand einen Aktenordner herauszufischen, sah mich fragend an. »Wie ›was‹?«


    Ich half ihr, den Ordner herauszuziehen. »Dich beschäftigt doch etwas. Los, heraus damit. Sag schon, was dich quält.«


    Ihre Lippen zuckten, und sie schlug sich eine Hand vor den Mund, als ob sie ein Lächeln verbergen wollte.


    Ich seufzte. »Okay. Was ist los?«


    »Kate, mich quält überhaupt nichts. Ich schwöre es. Aber wenn ich so darüber nachdenke…« Sie brach ab und sah mich mit funkelnden Augen an. »Irgendetwas hältst du doch zurück. Spuck es aus.«


    Innerlich verfluchte ich mich, weil ich mich selbst in diese Lage hineinmanövriert hatte. »Da gibt es nichts auszuspucken.«


    »Kate, ich habe eine Tochter im Teenageralter. Hör mit dem Theater auf – heraus damit.«


    Ich schloss die Augen und überlegte, was ich sagen sollte. Ich wollte ihr eigentlich nicht erzählen, was passiert war. Dieser Moment war so unwirklich, so intim gewesen. Wenn ich Laura davon erzählte, würde es wahrscheinlich viel realer werden.


    Andererseits war Laura meine erste enge Vertraute, die nicht zur Forza gehörte. Wir besprachen alle Probleme miteinander, ob es sich nun um unsere Kinder oder um unsere Ehen handelte. Im Grunde wollte ich auch wissen, was sie davon hielt. Psychologisch betrachtet, hatte Laura recht: Ich hatte mich offenbar so auffällig benommen, dass ihr fast nichts anderes übrig geblieben war, als mich zu fragen, was los war.


    Also erzählte ich ihr die Geschichte. Ich schilderte die ganze Situation so nüchtern, als ob es sich um einen Kampf mit einem Dämon gehandelt hätte. Doch zum Schluss entwischte mir trotzdem ein leiser Seufzer.


    »Wow«, sagte Laura und seufzte ebenfalls.


    »Es war etwas, was nur in diesem Moment passieren konnte«, meinte ich leichthin. »Ich glaube nicht, dass ihm überhaupt klar war, was er da tat.«


    »Aber du hast seinen Kuss erwidert.«


    »Ich weiß«, antwortete ich gequält. Ich sackte ein wenig in mich zusammen und fühlte mich auf einmal sehr schlecht. »Das war schon ziemlich dürftig von mir. Ich befürchte, bald in Schuldgefühlen zu ertrinken.«


    »Das musst du nicht.« Sie schüttelte den Kopf, und ich konnte deutlich sehen, dass sie die ganze Sache ziemlich mitnahm. »Du kannst mir glauben. Ich weiß, wovon ich spreche. Ich habe diese ganze Betrügerei am eigenen Leib erfahren müssen. Du hast nichts Schlimmes gemacht. Es waren außergewöhnliche Umstände und nicht geplant. Euer Ehren, die Angeklagte ist unschuldig.«


    »Und David?«


    Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Den wirst du im Auge behalten müssen.«


    »Toll.«


    Sie lachte. »Ach, Kate, ich mache doch nur Witze. Du wärst beinahe gestorben. Die ganze Situation war hochexplosiv. Da hat er sich eben vergessen. Das ist alles. Weiter war da sicher nichts.«


    »Aber diese Spannung zwischen uns«, sagte ich. »Die wird nicht so einfach verschwinden.«


    Laura sah mich mit warmen Augen an. »Kate, du hast dich vom ersten Tag an zu ihm hingezogen gefühlt. Und ihm geht es offenbar nicht anders. Du weißt das, und er weiß es. Sogar ich weiß es!«


    Ich spürte, dass sich meine Wangen erhitzten.


    »Es ist ganz natürlich, sich zu anderen Menschen hingezogen zu fühlen, Kate. Solange du nicht danach handelst, brichst du auch nicht dein Ehegelübde.«


    Sie hatte recht. Trotzdem wurde ich das Gefühl nicht los, eine Grenze überschritten zu haben. Doch da ich nicht vorhatte, das je zu wiederholen, war es wohl das Beste, mir keine Gedanken mehr darüber zu machen und das Ganze einfach zu verdrängen.


    Ich beugte mich vor und zog einen weiteren Stapel Papiere auf meinen Schoß. Laura folgte meinem Beispiel und blätterte ihren Aktenordner durch. »Ich will ja nicht beleidigend sein«, sagte sie nach einigen Minuten des Schweigens. »Aber Eric hat in seinem Büro ja ziemlich viel Mist angesammelt.«


    »Das ist nicht beleidigend«, entgegnete ich. Sie hatte recht. Die Kartons waren voller Dinge, die keine Bedeutung mehr hatten: zahllose Notizen über die Anschaffung und Provenienz von Büchern, die in die Bibliothek aufgenommen wurden; immer wieder ein paar Zeilen über Dinge, die wir als Familie unternommen hatten oder unternehmen wollten; Hinweise auf das Hotel in Disneyland, wohin wir mit Allie gefahren waren; Berechnungen über die Kosten einer Schifffahrt zu den Walen; kleine Zettel, auf denen alle möglichen Zahlen standen, die mit irgendwelchen Ferienbuchungen zu tun hatten. All das war nun schon so lange vorbei, dass es selbst mir kaum mehr etwas bedeutete.


    »Wir müssen uns das trotzdem genau ansehen«, sagte ich. »Oder zumindest ich.«


    »Ich helfe gern«, erklärte Laura. »Auch wenn es etwas umständlich ist, nur mit einem Arm die Kisten zu durchwühlen. Aber so muss ich zumindest nicht ständig an heute Abend denken.«


    »Nervös?«


    »Ein bisschen schon«, gab sie zu. »Übrigens, danke für das Kleid. Vor allem, wenn man bedenkt, was alles damit passiert ist.«


    »Außergewöhnliche Umstände«, erwiderte ich. »Du kannst mir glauben – ich habe Stuarts bewundernden Blick gesehen. Wenn ich ihn vor dieser ganzen Dämonengeschichte wegen Eddie gefragt hätte, wäre alles problemlos über die Bühne gegangen. Du wirst heute Abend sicher fantastisch darin aussehen, meine Liebe.«


    Sie zog die Nase kraus. »Ich bin schon einige Zeit aus dem Rennen.« Nachdenklich strich sie sich die Haare zurück. »Im Grunde war ich nie im Rennen. Schließlich habe ich gleich nach der High-School Paul geheiratet.«


    »Ich kenne das Gefühl«, sagte ich. »Als ich anfing, nach Erics Tod wieder auszugehen, wusste ich überhaupt nicht, wie das geht.«


    »Und für dich hat sich alles schließlich zum Besten gewendet«, meinte sie. Dann runzelte sie die Stirn. »Na ja, ich meine…«


    »Keine Sorge«, unterbrach ich sie. »Ich weiß, was du meinst.«


    Da sie offensichtlich genauso wenig wie ich noch einmal über David sprechen wollte, beugte sie sich nach vorn und holte ein weiteres Bündel Papiere heraus, die sie sich erneut mithilfe ihrer heilen Hand auf den Schoß wuchtete. »Nach dieser Aktion bist du mir etwas schuldig.«


    »Glaub mir, das weiß ich.«


    Ich wollte ihr gerade vorschlagen, sie ihr ganzes Leben lang mit Brownies zu versorgen, als das Telefon klingelte. Ich eilte in die Küche und hob ab. Es war Delores Sykes, die Pfarrbüroangestellte, die für die ehrenamtliche Arbeit zuständig war.


    Sogleich bedauerte ich, nicht vorher auf das Display gesehen zu haben, um herauszufinden, wer da anrief.


    »Hallo, Delores«, sagte ich. »Es tut mir wirklich leid, dass ich mich in letzter Zeit so wenig gerührt und keine weiteren Listen angefordert habe. Ich war wahnsinnig beschäftigt, aber ich werde in den nächsten Tagen bestimmt vorbeischauen und noch weitere abholen.«


    Das hatte ich auch vor. Ich wollte nachsehen, ob es im Kirchenarchiv irgendeinen Hinweis auf unseren geheimnisvollen Stein gab. Schon jetzt war ich allerdings alles andere als scharf darauf, wieder in diesen staubigen Kisten wühlen zu dürfen.


    »Keine Sorge, ich verstehe das. Mit den Ferien und dann dem Schulbeginn wirst du bestimmt unglaublich viel zu tun gehabt haben.«


    »Kann man so sagen«, stimmte ich zu. »Was kann ich für dich tun?«


    »Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht genau. Father Ben telefoniert gerade, aber er hat mich gebeten, dich anzurufen. Er würde sich freuen, wenn du ins Pfarrbüro kommen und kurz mit ihm sprechen könntest.«


    »Jetzt?«


    »Wenn das möglich wäre. Er meinte, dass er dir etwas Interessantes zu sagen hätte. Angeblich geht es um euren gemeinsamen Bekannten. Andra, glaube ich, heißt er. Sagt dir das irgendwas?«


    »Oh, ja«, beteuerte ich. »Und ob.«


    Gewöhnlich brauche ich etwa eine Viertelstunde, um von unserem Haus zur Kathedrale zu fahren. Diesmal aber schafften wir es in weniger als zehn Minuten. Laura klammerte sich mit ihrer gesunden Hand ans Armaturenbrett und schimpfte leise vor sich hin: Zwei gebrochene Arme könne sie nun wirklich nicht gebrauchen, und es wäre ihr auch ganz lieb, noch etwas am Leben zu bleiben.


    »Kate«, begrüßte mich Father Ben, als ich durch seine Bürotür stürmte. Er bekreuzigte sich und sah mich dann todernst an. »San Diablo steckt in großen Schwierigkeiten«, erklärte er. »Wenn wir recht haben, sogar in unvorstellbar großen Schwierigkeiten.«


    Das klang nicht gut. Ich schluckte und ließ mich auf einen der Stühle fallen. »Was ist los? Haben Sie herausgefunden, um welchen Stein es sich handelt? Wissen Sie, wo Andramelech gefangen gehalten wird?«


    »Es ist der Stein des Salomon.« Er sah Laura an. »Es waren Ihre Internetrecherchen, die uns darauf brachten. Sie haben den Hinweis auf den Erzengel gefunden, und deshalb hat sich die Forza in Rom auf den heiligen Michael konzentriert. Dabei…«


    »Einen Augenblick«, unterbrach ich ihn und hob eine Hand. »Ich weiß, dass Laura ihre Sache ausgezeichnet macht, aber können wir kurz noch mal einen Schritt zurückgehen. Welcher Stein des Salomon?«


    »Geht es hier um König Salomon?«, wollte Laura wissen.


    »Kennst du dich da etwa aus?« Ich war ziemlich beeindruckt.


    Sie schüttelte den Kopf. »Das ist der einzige Salomon, von dem ich bisher gehört habe. Der aus dem Alten Testament, nicht wahr?«


    »Genau der«, erwiderte Father Ben. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Offensichtlich wurde ihm allmählich klar, dass die Neuigkeiten, die er hatte, zwar schlimm sein mochten, aber dass weder Laura noch ich großartig davon beeindruckt sein würden, bis er uns nicht diese ganze Salomon-Sache erläutert hätte.


    »Als Salomon den Tempel in Jerusalem erbaute«, begann Father Ben, »quälte und störte ihn der Dämon Ornias so sehr, dass er nicht weiterkam. Als er erfuhr, dass es der Dämon war, der da seine Hände im Spiel hatte, bat er Gott, ihm Macht über den Dämon zu geben.«


    »Einen Moment«, unterbrach ich ihn erneut. »Ich kenne diese Geschichte. Der Erzengel Michael half Salomon, den Dämon festzuhalten und ihn dazu zu zwingen, dann selbst den Tempel aufzubauen. So musste er die Arbeit verrichten, die er zuvor zu verhindern suchte.«


    »Ja, das ist in etwa die Geschichte«, stimmte Father Ben zu.


    »Aber sie geht noch weiter.«


    »Ja, tut sie.« Er blickte von mir zu Laura. »Nachdem der Tempel fertiggestellt worden war, brauchte man den Dämon nicht mehr für die Arbeit. Man hielt ihn in dem Stein gefangen, wo er mithilfe des heiligen Michael für alle Ewigkeiten bleiben sollte.«


    »Aber? Ich höre doch ein deutliches Aber heraus«, sagte ich.


    »Nein, da irren Sie sich«, widersprach mir Father Ben. »Das ist mehr oder weniger das Ende der Geschichte von Ornias.«


    »Oh.« Nachdenklich runzelte ich die Stirn. »Schön zu wissen, dass zumindest einige Dämonen auch für alle Ewigkeit gefangen bleiben.«


    »Außer, dass Andramelech versucht hat, ihn zu befreien«, warf Laura ein.


    »Genau«, sagte Father Ben.


    »Das mag ja alles schön und gut sein«, meinte ich. »Aber was bedeutet das für uns? Wir wissen noch immer nichts über diesen verdammten Stein. Handelt es sich um einen Stein, der bei der Errichtung des Tempels benutzt wurde? Und falls ja – warum versammeln sich die Dämonen dann gerade in San Diablo? Oder ist das hier einfach nur der trendige neue Urlaubsort für Dämonen?«


    Trotz der ernsten Lage musste Father Ben lächeln. »Ich weiß nicht, wo sich der Stein befindet, um den es geht«, erklärte er. »Aber ich weiß, dass es sich nicht um ein Felsstück handelt. Es ist ein Juwel. Als Ornias darin gefangen gehalten wurde, ließ König Salomon den Stein so schneiden, wie ihm das vom Erzengel befohlen worden war.«


    »Warum?«


    »Weil der Dämon auf diese Weise so wenig Platz wie möglich hatte.«


    »Beengte Wohnverhältnisse also sozusagen«, warf Laura ein.


    Father Ben lächelte sie an. »Als wir von Laura erfuhren, dass es möglicherweise irgendetwas mit dem Erzengel Michael zu tun haben könnte, wussten die Archivare der Forza endlich, wo sie nach weiteren Hinweisen suchen mussten.«


    Ich klopfte meiner Freundin anerkennend auf den Rücken und merkte, wie sie sich darum bemühte, nicht allzu stolz zu strahlen.


    »Und was haben die Archivare herausgefunden?«, wollte ich wissen.


    »Der Stein besitzt die Macht, Dämonen zu fangen und sie dann festzuhalten. Ursprünglich konnte König Salomon so Ornias fesseln, aber danach ereilte noch andere Dämonen einer geringeren Ordnung dasselbe Schicksal.«


    »Und wie?«


    »Der Stein stellt eine Art Falle dar. Fragen Sie nicht, wie das genau funktioniert, denn das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass er sich über die Jahrhunderte mit dämonischen Wesen füllte. Mit Kreaturen, die dort für alle Ewigkeit gefangen gehalten werden sollen.«


    »Aber es gibt einen Weg, wie man dem Stein entkommt«, gab Laura zu bedenken. »Das muss es, denn sonst wäre Andramelech nicht so scharf darauf gewesen, ihn in seine Klauen zu bekommen.«


    »Bis er schließlich selbst darin gefangen wurde«, warf ich ein.


    »So ist es«, erklärte Father Ben. »Der Stein wurde über viele Jahrhunderte hinweg sicher verwahrt. Eine Generation nach der anderen hütete sein Geheimnis. Trotzdem glaubte Andramelech jahrhundertelang fest daran, dass er den Stein nicht nur aufspüren, sondern auch die Dämonen daraus befreien könnte, so dass sie aus Dankbarkeit zu seinen getreuen Gefolgsleuten werden würden.«


    »Okay«, sagte ich, da ich mir das bereits gedacht hatte. »Und weiter?«


    »Er kam auf die Erde, schlüpfte in den Körper eines Menschen und begann, menschliche Anhänger zusammenzutrommeln. Er verriet ihnen seine Geheimnisse und versprach ihnen einen großartigen Lohn.«


    »Seine Geheimnisse? Welche Geheimnisse? Und woher wissen Sie das alles?«


    »Weil wir wissen, was er den Menschen erzählt hat«, erklärte Father Ben. »Einige Anhänger wandten sich der Kirche zu, nachdem Andramelechs Macht über ihre Seelen vor einigen Jahren nachgelassen hatte. Sie erzählten uns viele Einzelheiten. Keiner von ihnen wusste zwar, wie man Ornias genau befreien sollte, auch wenn sie andeuteten, dass es andere Menschen gäbe, die das sehr wohl wissen könnten. Aber sie lieferten uns andere wichtige Informationen, was den Stein betrifft.«


    »Welche Informationen?«, fragte Laura neugierig.


    »Zum Beispiel, wie er funktioniert. Und wie sie seine Fähigkeiten dazu benutzen wollten, ihn aufzuspüren und an sich zu bringen.«


    »Okay«, sagte ich. »Jetzt habe ich auch angebissen. Wie funktioniert er?«


    »Wie ein Magnet«, erwiderte er. »Er ist sozusagen ein Dämonenmagnet.«


    Laura sah mich fragend an. Ich konnte nur mit den Schultern zucken.


    »König Salomon ließ den Stein mithilfe des Erzengels in einen Ring fassen«, fuhr Father Ben fort. »Wenn ein Mensch diesen Ring trägt, zieht er Dämonen an. Der Ring verursacht ein Schimmern im Äther, so dass die Dämonen genau sehen, wo er sich befindet. Vielleicht sogar, wer ihn besitzt. Das ist natürlich absichtlich so, denn auf diese Weise werden sie angezogen, und der Träger kann den Dämon im Ring gefangen setzen. Es ist eine finstere List, wie es in den Schriften heißt, die nur von einem Menschen ausgeführt werden kann, der willig ist, das größte Opfer aller zu bringen.«


    »Und was bedeutet das?«, fragte ich.


    »Leider wissen wir das nicht«, antwortete er. »Aber begreifen Sie denn nicht, was das heißt? Andramelech hatte vor, den Träger des Rings hinters Licht zu führen. Er plante, sich vom Ring anziehen zu lassen, aber dann nicht von ihm gefangen zu werden, sondern ihn stattdessen irgendwie an sich zu bringen.«


    »Aber dieser Plan schlug fehl«, meinte Laura. »Und wir wissen noch immer nicht, wo sich dieser Ring des Salomon befindet.«


    Ich schwieg. Mir war auf einmal eiskalt geworden, während ich über Father Bens Geschichte nachdachte. Wenn man den Ring trägt, zieht er Dämonen an. Sobald die Dämonen wissen, wo sich der Ring befindet, werden sie vor nichts haltmachen, um ihn seinem neuen Besitzer zu entreißen.


    Ich wurde kreidebleich, und mir war übel. »Erics Ring«, murmelte ich. »Mein Gott, die Dämonen waren die ganze Zeit hinter Erics Ring her.«


    »Sie haben den Ring?«, fragte mich Father Ben fassungslos.


    »Nein«, flüsterte ich und hatte das Gefühl, vor Angst zu erstarren. »Allie hat ihn.«
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    Während ich in einem Affenzahn mit dem Wagen Richtung Schule raste, rief Laura bei mir zu Hause an. Nach dem dritten Klingeln entschloss sich Eddie endlich, abzuheben. Laura schaltete den Lautsprecher ihres Handys an, so dass ich seine knurrige Begrüßung deutlich hören konnte. »Wer zum Teufel ist da? Ich hoffe, es ist wichtig.«


    »In Allies Zimmer!«, brüllte ich. »Die kleine Kommode auf ihrem Tisch. Rechte Schublade! Schau sofort nach, ob sich darin ein Männerring befindet!«


    Ich hörte, wie er zur Treppe schlurfte. »Verdammt, Eddie!«, rief ich. »Schneller!«


    »Mach dir nicht ins Hemd!«, gab er zurück. Aber ich hörte, dass er seine Schritte tatsächlich beschleunigte und hastiger atmete. »Diese verdammten Schnickschnack-Möbel«, murmelte er. »Wo soll ich da nachsehen?«


    »Auf ihrem Schreibtisch! Neben dem Fenster. Rechts steht eine kleine Kommode. Darauf liegt eine Ablage, in der sich vielleicht sogar ein kleines schwarzes Adressbuch befindet. Und?«


    »Ich sehe es«, sagte er, während ich innerlich ein Stoßgebet zum Himmel schickte, dass Allie den Ring ihres Vaters nicht in die Schule mitgenommen hatte. »Aber in der Schublade liegt kein Ring«, verkündete Eddie schließlich.


    Ich sah Laura fragend an, während ich auf eine rote Ampel zufuhr.


    »Fahr einfach weiter«, sagte sie. Und das tat ich auch.


    »Allie!«, rief ich, als ich gemeinsam mit Laura durch die Schulgänge rannte. Die Coronado High-School hat einen geschlossenen Campus. Eltern sollen sich normalerweise vorn beim Pförtner anmelden, ehe sie das Schulgelände betreten. Zum Glück waren die Tore und Türen jedoch noch nicht verriegelt, so dass ich problemlos ins Gebäude stürmen konnte, ohne auf die Schilder zu achten, die mich darauf hinwiesen, dass ein Besucherpass notwendig war.


    Eine Stunde war gerade zu Ende gegangen. Im Gang hielten sich einige Schüler auf, die nun stehen blieben und uns anstarrten. Doch mir war egal, welches Theater ich veranstaltete. Ich musste meine Tochter finden.


    Auf einmal sah ich Bethany, eine der Cheerleaderinnen aus Allies Gruppe. »Hast du Allie gesehen?«, fragte ich sie atemlos.


    Sie riss überrascht die Augen auf, als sie mich erblickte, und zeigte dann den Gang hinunter. »Sie hatte gerade Sport. Ich weiß nicht, was als Nächstes dran ist. Alles in Ordnung bei Ihnen?«


    »Ja, kein Problem!«, rief ich, während ich zur Turnhalle weiterrannte. »Es geht um eine Familienangelegenheit. Keine Sorge.«


    Ich stürmte durch die große Doppeltür, die in die Turnhalle führte, und hielt dann inne, um mich kurz zu orientieren.


    »Da entlang«, sagte Laura, die hinter mir hergehetzt war, und zeigte nach links. Wir waren beide schon Dutzende Male in der Turnhalle gewesen, allerdings immer nur für irgendwelche Schulaufführungen. Bis in die Umkleideräume hatten wir es bisher noch nie geschafft.


    »Ich sehe da nach«, sagte ich zu meiner Freundin. »Und du könntest in der Zwischenzeit ins Lehrerzimmer gehen. Finde heraus, was sie als Nächstes hat, falls sie nicht mehr hier sein sollte.«


    »Okay«, erwiderte sie und rannte los.


    »Nein! Halt!«, rief ich ihr hinterher. »Du bist ja nicht ihre Mutter, und wir dürften eigentlich gar nicht hier sein. Vergiss das Lehrerzimmer! Such am besten einfach erst mal nach David.«


    Sie gab mir mit ihrem gesunden Arm ein Zeichen und presste dann das Handgelenk im Gips an ihre Brust, während sie losstürmte. Ihre Schritte hallten im Gang wider.


    Ich rannte währenddessen zu den Umkleideräumen. Dort angekommen, riss ich die Tür zu den Mädchenkabinen auf und rief nach meiner Tochter.


    »Mami!«


    Ich entdeckte sie, in ein Handtuch eingehüllt, zusammengekauert auf dem Boden vor ihrem Schließfach. Es gab meinem Herzen einen Stich, als ich sie so sah. Hastig eilte ich zu ihr. Ich wollte sie halten und sicherstellen, dass es ihr gut ging. Mindy saß neben ihr. Sie hielt die Hände ihrer Freundin und wiederholte immer wieder mantraartig, dass alles gut werden würde.


    »Allie!« Ich kniete mich vor meine Tochter. Dankbar bemerkte ich, dass Mindy sogleich beiseiterückte, so dass ich Allie in die Arme schließen konnte. Ich drückte sie an mich und hielt sie so fest, dass ich ihr wahrscheinlich ein paar Rippen gebrochen hätte, wenn ich nicht achtgegeben hätte.


    Nachdem ich ihren Duft in mich aufgesogen hatte, ließ ich sie los und wandte mich dann an Mindy. »Deine Mutter sucht gerade Mr. Long. Könntest du so nett sein und die beiden finden, um ihnen zu sagen, dass wir hier sind und dass es Allie gut geht?«


    »Ja, ja. Klar. Aber…«


    »Mindy!«


    »Okay, okay! Bin ja schon weg!« Sie warf meiner Tochter einen mitfühlenden Blick zu und verließ dann hastig den Umkleideraum.


    Ich wandte mich wieder an Allie. Mitfühlend legte ich meine Hände auf ihre Schultern und musterte sie eingehend von Kopf bis Fuß. Ich wollte mich versichern, dass sie nicht verletzt worden war.


    Sie ließ sich meine eingehende Musterung so lange gefallen, bis ich schließlich an ihrem Handtuch zog. Aufgebracht schlug sie meine Hand fort. »Mami! Was ist eigentlich los mit dir?«


    »Geht es dir gut? Du bist nicht verletzt?«


    »Nein, mit mir ist alles in Ordnung. Warum sollte ich… Oh. Ist etwas passiert?« Sie sah sich um. Niemand befand sich in unserer Nähe. »Geht es um Dämonen?«, fragte sie so leise, dass ich sie kaum verstand.


    »Ja, in gewisser Weise schon«, sagte ich. Doch nun war ich verwirrt. »Aber bist du denn nicht…«


    Ich brach ab, da mir auf einmal klar wurde, dass es hier ein Missverständnis geben musste. Allie war gar nicht von einem Dämon angegriffen worden. Aber was war dann mit ihr passiert? Warum sah sie so mitgenommen aus?


    Ich blickte sie fragend an. Noch immer saß sie auf dem Boden und machte keine Anstalten, sich zu erheben. »Ich dachte, dass du verletzt worden wärst.«


    »Ich bin nicht verletzt«, erwiderte sie. »Ich bin nur… Ich bin nur…« Sie beendete den Satz nicht, sondern begann zu schluchzen.


    »Liebling, was ist los mit dir?« Ich zog sie wieder in meine Arme und versuchte sie zu trösten. »Was ist denn passiert?«


    »Daddys Ring«, brachte sie mühsam hervor. »Jemand hat Daddys Ring gestohlen.«


    »Das ist nicht so schlimm, Liebling. Das ist nicht so schlimm.« Was natürlich eine Riesenlüge war. Es war sogar verdammt schlimm, dass dieser Ring verschwunden war. Aber ich hatte nicht vor, meiner Tochter zu erklären, was es mit dem Erbstück ihres Vaters auf sich hatte. Zumindest momentan noch nicht.


    Stattdessen hielt ich sie in meinen Armen und redete ihr ein, dass es nicht so schlimm sei. Schließlich hätten wir noch andere Erinnerungsstücke an ihren Vater – noch dazu schönere.


    »Jetzt erzähl mir alles von Anfang an«, schlug ich nach einer Weile vor, nachdem sich Allie etwas beruhigt hatte. Sie hatte sich angezogen, wozu sie sich allerdings erst hatte durchringen können, nachdem ich ihr versprochen hatte, nicht auf sie wütend zu sein. Insgeheim machte ich mir natürlich große Sorgen. Aber da ich Allie noch nicht erklärt hatte, warum ich eigentlich zu ihr in die Schule gekommen war, versuchte ich so ruhig und gesammelt auszusehen wie nur möglich.


    Als Erstes brauchte ich Fakten. Wann, wo und wie.


    Ich konnte auch noch später ganz in Ruhe die Nerven verlieren. Schließlich hatten wir einen Ring verloren, der dummerweise den Schlüssel zu all dem dämonischen Unheil darstellte, das San Diablo gerade heimsuchte.


    »Ich habe den Ring heute in die Schule mitgenommen«, erzählte Allie. »Ich habe nämlich darüber nachgedacht, was du gesagt hast. Über die Tatsache, dass wir den Dämonenangriff im Park überlebt haben. Wahrscheinlich hat uns Daddys Ring Glück gebracht.«


    Ich schnitt eine Grimasse, als ich mich an unsere Unterhaltung erinnerte. Allie hatte geglaubt, dass uns der Ring Unglück bringen würde. Ich hingegen hatte ihr erklärt, dass das ja wohl nicht stimmen könne, da ich rechtzeitig gekommen war, um sie zu retten.


    Inzwischen wusste ich, dass es der Ring gewesen war, der den Dämon erst angelockt hatte. Meine Tochter hat also recht gehabt. So viel zum Thema mütterlicher Instinkt.


    »Hast du den Ring am Finger getragen?«, wollte ich wissen.


    »Nein. Er ist für mich zu groß. Und außerdem ist er ja wirklich ziemlich hässlich. Ich habe ihn an einer Kette um den Hals gehabt.«


    Innerlich stieß ich einen erleichterten Seufzer aus. Die Dämonen hatten gewusst, dass sich der Ring in meinem Haus befand. Nun verstand ich auch, warum sie mich gejagt hatten. Sie waren der festen Überzeugung gewesen, dass ich die Bedeutung dieses Schmuckstücks kannte. Aber wenn Allie den Ring nicht an ihrem Finger getragen hatte, waren die Dämonen vielleicht gar nicht in die Schule eingedrungen. »Und?«


    »Im Sportunterricht dürfen wir keinen Schmuck tragen, weshalb ich den Ring mit der Kette im Schließfach eingesperrt habe. Doch als ich nach dem Unterricht zurückkam, war er verschwunden.«


    »Und du hast keine Ahnung, wer ihn genommen haben könnte? Hast du niemanden gesehen, der irgendwie verdächtig wirkte und sich im Umkleideraum aufhielt?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, niemanden.«


    Vor Frustration ballte ich die Fäuste. Schon wieder befanden wir uns in einer Sackgasse. Das konnte nicht so weitergehen.


    Falls es sich bei dem Dieb um einen Dämon handelte, steckten wir in großen Schwierigkeiten. Aber wenn ein Schüler den Ring gestohlen hatte? Nun, dann würde der schon bald seine Wirkung als Dämonenmagnet entfalten. Und was noch schlimmer war: Der Dieb würde das nicht lange überleben.
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    Laura kam zu uns in die Umkleidekabine, nachdem sie Mindy in den Unterricht geschickt hatte. Ich wollte eigentlich noch mit David sprechen, aber die Konrektorin tauchte auf einmal auf. Sie hatte von unserem Auftritt in der Schule gehört und wirkte nicht gerade glücklich, dass wir ohne Besucherausweise das Gebäude betreten hatten.


    Sie teilte mir mit, dass Mr. Long den ganzen Nachmittag über Unterricht habe. Gern könne sie ihm die Nachricht von mir ausrichten, dass er mich nach der Schule anrufen solle. Ich setzte mein liebenswürdigstes Lächeln auf und bat sie, doch so nett zu sein.


    Dann erklärte ich ihr, dass ich Allie für den restlichen Tag mit nach Hause nehmen wolle. Eine dringende Familienangelegenheit.


    Ich unterzeichnete ein gelbes Formular, das wahrscheinlich in Allies Schulbericht für immer vermerkt werden würde, und zeigte mich dann einverstanden, diesmal nicht durch die Gänge zu rasen und »die Schüler in Panik zu versetzen«. Auch bei zukünftigen Notfällen sollte ich mich immer zuerst an der Pforte melden.


    Obwohl mir keine Panik unter den Schülern aufgefallen war, versprach ich das gern. Ich habe schon vor langer Zeit begriffen, dass es manchmal das Beste ist, einfach nur höflich zu lächeln. Natürlich hatte mich das noch nie davon abgehalten, das zu machen, was ich für das Richtige hielt. Aber wenn ich mich dann entschuldigen musste, war ein höfliches Lächeln Goldes wert.


    »Ich dachte, du sagtest, dass du nicht wütend wärst«, meinte Allie, sobald wir alle drei im Auto saßen.


    Da sich Laura neben mir auf dem Beifahrersitz befand, warf ich einen Blick in den Rückspiegel, um meine Tochter auf der Rückbank sehen zu können. »Bin ich auch nicht«, bestätigte ich. »Ich bin nur erleichtert.«


    »Wieso lässt du mich dann nicht in der Schule?«, wollte sie wissen.


    Ich warf erneut einen Blick in den Spiegel. Nach einem kurzen Moment verwandelte sich die Miene meiner Tochter. »Ach so, klar. Verstehe«, sagte sie. »Dämonen.«


    »Kluges Mädchen«, erwiderte ich.


    »Also? Was ist passiert? Wirst du mir jetzt erlauben, zu kämpfen? Ich weiß, dass du meinst, ich wäre noch nicht so weit, und da bin ich auch voll deiner Meinung. Aber ich will helfen. Und wenn du losziehst, dann solltest du mich wirklich mitnehmen, weil…«


    »Allie!«, unterbrach ich sie mit einem Lachen. »Es geht um keinen Kampf. Es geht um den Ring.«


    »Um den Ring? Um Daddys Ring?«


    »Anscheinend war es nicht nur Daddys Ring. Dieser Ring gehörte früher einmal König Salomon.«


    »Das gibt es nicht! Aber der ist doch so voll hässlich!«, empörte sie sich.


    »Was wieder einmal beweist, dass königliches Blut und Modebewusstsein nicht immer Hand in Hand gehen«, belehrte ich sie lächelnd. »Willst du jetzt die Geschichte hören oder nicht?«


    Natürlich wollte sie die Geschichte hören, und so erzählte ich sie ihr während der Fahrt.


    Wir ließen Laura vor ihrem Haus aussteigen, damit sie sich für ihren großen Auftritt am Abend vorbereiten konnte. Nachdem ich den Wagen in der Garage geparkt hatte, setzten sich Allie und ich an den Küchentisch.


    Als ich schließlich zu Ende erzählt hatte, wirkte meine Tochter etwas mitgenommen. »Dann war das also gar nicht Daddys Ring«, meinte sie nachdenklich. »Und wieso hat er ihn dann getragen, als er… Du weißt schon… Als er in San Francisco war?«


    »Ich glaube, dass der Ring deinem Vater sehr wohl gehört hat. Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass es sich um ein Geschenk von Wilson gehandelt haben muss.«


    »Von eurem alten alimentatore?«, fragte Allie.


    »Genau von dem.«


    »Und wieso hat Wilson Daddy so einfach einen Dämonenmagneten mit der Post zugeschickt? Warum? Ich verstehe das nicht.«


    »Das weiß ich auch nicht«, gab ich zu. »Irgendetwas müssen wir übersehen haben.«


    »Hm«, erwiderte Allie mit ernster Miene und stützte das Kinn auf ihre Faust. »Zumindest wissen wir jetzt, dass alles irgendwie in einem Zusammenhang steht. Ich meine, gestern dachten wir noch, dass der Mord an Daddy überhaupt nichts mit diesem Andramelech zu tun hat. Aber die zwei Dinge gehören zusammen, nicht wahr? Die Dämonen wollen diesen Andra-Typen befreien, und der wird in Daddys Ring gefangen gehalten. Das macht doch alles total Sinn. Findest du nicht?«


    »Absolut«, antwortete ich. »Solange Andramelech wirklich in Daddys Ring ist.«


    »Das muss er sein«, beharrte Allie. »Es passt alles zusammen.« Sie stand aufgeregt vom Tisch auf und begann durch die Küche zu gehen. »Daddy wollte doch in San Francisco eine Jägerin treffen. Und etwa zur gleichen Zeit ist Andramelech verschwunden. Das stimmt doch – oder? So hast du mir das jedenfalls erklärt.«


    Ich nickte, war aber in Gedanken bereits zwei Schritte weiter.


    »Dein Vater ist nicht nach San Francisco gefahren, um irgendeine Jägerin zu treffen«, meinte ich nachdenklich. »Er muss dorthin gefahren sein, um Nadia Aiken zu treffen. Die Dämonenjägerin, die Andramelech schon so lange auf der Spur war.«


    »Genau, genau!«, rief Allie und hüpfte aufgeregt auf und ab. »Weil sie irgendwoher wusste, dass Daddy den Ring besaß.«


    »Nadia hatte früher auch einmal mit Wilson zusammengearbeitet«, erklärte ich ihr. »Es macht also alles Sinn.«


    »Aber irgendetwas ist schiefgelaufen. Der Dämon muss sie zuerst aufgespürt haben. So muss es doch gewesen sein! Denn wir wissen, dass Nadia verschwunden ist. Und dass Daddy tot ist.« Sie holte tief Luft, hob dann entschlossen das Kinn und sah mich an. »Aber Daddy hat trotzdem gewonnen. Irgendwie hat Daddy ihn erwischt. Dieser Andra hat Daddy wahrscheinlich angegriffen«, fuhr sie fort und fuchtelte mit den Armen herum, als ob sie einen Kampf simulieren wollte. »Der Andra-Typ wollte den Ring, nicht wahr? Um seinen Kumpel Ornie zu befreien.«


    »Ja«, erwiderte ich und musste über ihre Aufregung lächeln, die sie trotz des traurigen Themas offensichtlich verspürte.


    »Zum Schluss hat Daddy es geschafft, ihn zu überwältigen. Ich meine, irgendetwas muss mit ihm passiert sein – das wissen wir –, aber zuvor ist es ihm offenbar gelungen, Andramelech zu schlagen. So muss das abgelaufen sein. Denn der Ring ist wieder zu uns zurückbekommen, und diese ganzen Dämonen suchen nach Andramelech. Das macht alles total Sinn.«


    Allie war so aufgeregt, dass sie begann, in die Luft zu boxen. Anscheinend fand sie ihre detektivischen Fähigkeiten geradezu überwältigend. Als sie mich jedoch ansah, legte sich ihre Begeisterung auf einen Schlag. »Was ist los, Mami? Liege ich falsch?«


    Ich schüttelte den Kopf. Mir war mehr als übel, da mir allmählich die Wahrheit dämmerte. »Nein«, sagte ich und zwang mich zu einem Lächeln. »Nein, ich glaube, dass du völlig recht hast.«


    Das glaubte ich wirklich. Aber es gab eine Sache, die Allie noch nicht verstanden hatte. Eine Sache, die sie übersehen hatte, doch die mir nun mehr als bewusst wurde: die Frage, warum die Dämonen zuerst David angegriffen hatten.


    Schließlich hatte er den Ring nie besessen. Weshalb hatten sie sich dann zuerst auf ihn gestürzt?


    Die strebsame Schülerin, die ich nun mal war, kannte natürlich die Antwort: Die Dämonen wussten bis zu jenem Tag, an dem Allie auf dem Speicher den Ring an ihren Finger gesteckt hatte, nicht, wohin er verschwunden war. Sie hatten nur eine Spur. Erics Körper war schon lange unter der Erde. Aber die Seele des Mannes, der ihren Anführer gefangen genommen hatte? Wenn sie diese Seele fänden, würden sie auch den Ring finden. Das war ihre Überlegung.


    Ich ging unruhig vor Davids Wohnblock auf und ab, als er nach Hause kam. Meine Nerven waren fast zum Zerreißen gespannt, und mein Körper schien nur noch aus einem einzigen Muskel zu bestehen.


    »Kate! Du!«, sagte David, dessen Augen strahlten, als er mich entdeckte. »Ich habe schon mehrmals versucht, dich auf dem Handy zu erreichen. Aber immer hat sich nur deine Voicemail angeschaltet.«


    »Ich habe es ausgemacht.«


    Er sah mich an, und das Lächeln auf seinem Gesicht verschwand. Dann schloss er die Haustür auf und bat mich, einzutreten. »Am besten sprechen wir drinnen weiter.«


    »Ja«, sagte ich. »Drinnen können wir uns mal so richtig nett unterhalten.«


    Er warf mir einen fragenden Blick zu, ging dann aber schweigend vor mir die Treppen hinauf zu seiner Wohnung. Dort sperrte er die Tür auf und ließ mich eintreten. Innerlich brodelnd, schaute ich mich in seinem typischen Junggesellenapartment um. Für einen Moment verblüffte mich dieser Anblick. Es gab keine Fotos von mir oder Allie an den Wänden. Keine Erinnerungsstücke. Nicht einmal Möbel im dänischen Stil, die Eric so gemocht hatte.


    Ich war mir nicht sicher, was ich eigentlich erwartet hatte. Aber für einen Moment kam ich ins Wanken und fragte mich, ob ich nicht doch vielleicht falsch lag.


    »Kate?« David trat einen Schritt auf mich zu. Seine Augen musterten mich aufmerksam und liebevoll. »Katie – alles in Ordnung?«


    Er stand direkt vor mir. Die Luft zwischen uns schien zu knistern. Der Geruch dieses Mannes war eindeutig der von David, aber die Spannung, dieses Knistern zwischen uns… Mein Gott, das war Eric.


    Ich hatte die ganze Zeit über tatsächlich recht gehabt. Da ich mir nun sicher war, konnte ich es kaum fassen, dass ich jemals daran gezweifelt hatte. Noch weniger begriff ich jedoch, dass er mich angelogen und ich diese Lüge geglaubt hatte.


    Ich stand zitternd in Davids Wohnung. Meine Gefühle lagen offen. Wut, Freude und Lust überschlugen sich in mir. Ich vermochte mich nicht zu bewegen – ja, ich wollte es nicht einmal versuchen.


    »Katie, was ist passiert?« In seiner Stimme war deutlich die Besorgnis zu hören, die er verspürte. Beinahe hätte ich ihm geantwortet und ein normales, ruhiges Gespräch mit ihm geführt.


    Doch dann berührte er meine Schulter, und es kam mir so vor, als ob er einen Stromkreis in meinem Inneren schließen würde. Mein ganzer Zorn und das Gefühl, betrogen worden zu sein, brachen aus mir hervor. Ich zuckte zurück und schlug seine Hand fort.


    »Du verdammter Mistkerl!«, schrie ich. Tränen strömten mir über das Gesicht. »Du hast mich angelogen. Verdammt, Eric, du hast mich angelogen!«


    Er trat einen Schritt zurück. Ich konnte in seinen Augen sehen, was in ihm vor sich ging, als er hörte, wie ich seinen Namen nannte. Überraschung und Schock breiteten sich wohl in ihm aus, aber er leugnete nicht, und er war auch nicht verwirrt.


    Dann stimmte es also. Ich heulte vor Frustration auf, stürmte auf ihn zu und schlug ihm mit voller Wucht ins Gesicht. Meine Hand brannte, nachdem ich seine Wange getroffen hatte. Doch er gab keinen Ton von sich, und ich holte aus, um ihm erneut eine Ohrfeige zu verpassen.


    Diesmal erwischte er mich am Handgelenk. »Nein«, sagte er. Dann zog er mich an sich, fasste nach meinem anderen Handgelenk und hielt mich fest. Als er seine Lippen auf die meinen drückte und mich küsste, war diese Berührung seltsam vertraut und voll Verlangen und Verzweiflung.


    Diesmal jedoch erwiderte ich seinen Kuss nicht – obwohl ich ihn vermisst hatte und obwohl ich mich mit jeder Faser meines Körpers danach sehnte, mich in Eric erneut verlieren zu können. Stattdessen schob ich ihn sanft von mir und blickte ihm tief in seine forschenden Augen. Es waren Augen, die vor Verlangen glühten und diesmal nicht um Verzeihung zu bitten schienen.


    »Du hast mich angelogen«, warf ich ihm erneut vor.


    »Ich habe dir nur gesagt, dass ich nicht der Mann bin, den du geheiratet hast. Und das bin ich auch nicht mehr, Katie.«


    Wieder stieg Wut in mir auf, und ich verlor beinahe die Nerven. »Das ist totaler Mist, was du da sagst, und das weißt du auch. Du weißt genau, was ich damit meine. Du wusstest, was ich dich gefragt habe. Aber du hast mir direkt ins Gesicht gelogen.«


    Er wandte sich von mir ab und ging zu seiner Balkontür, wo er stehen blieb und in die Nacht hinausblickte. Ich konnte sein Spiegelbild in der Glastür deutlich erkennen und wusste, dass auch er mich sah. Regungslos blieb ich stehen und wartete darauf, dass er mir eine Erklärung lieferte.


    »Was sollte ich tun, Kate?«, fragte er voll Reue. »Ich liebe dich. Und du bist verheiratet. Du führst jetzt ein anderes Leben. Ich will nicht der Mann sein, der dir all das wieder kaputt macht.«


    Er drehte sich zu mir um und sah mich zornig an. Er war nicht wütend auf mich, sondern auf die Welt. Auf die schrecklichen Umstände, die uns auseinandergerissen und dann wieder zusammengebracht hatten, ohne dass es eine Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft gab.


    »Sag mir, Katie: War es wirklich so falsch von mir, dir nicht die ganze Wahrheit zu sagen? War es so schlecht von mir, zu versuchen, dein Leben nicht erneut durcheinanderzubringen?«


    »Du hast mich geküsst«, sagte ich. »Du hast mich als David geküsst. Und jetzt behauptest du, du hättest mein Leben nicht durcheinanderbringen wollen?«


    »Ich hatte befürchtet, dich an den Tod verloren zu haben«, erklärte er, und in seinem Gesicht war deutlich der Schmerz zu sehen, den das für ihn bedeutet hätte. Er war so greifbar, dass ich das Gefühl hatte, ihn ebenfalls zu verspüren.


    Ich schüttelte den Kopf, entschlossen, nicht einzuknicken. Ich musste verstehen, was geschehen war, und dazu brauchte ich meinen Verstand – und nicht mein Herz. Denn so wenig ich Eddies Vermutung, Eric hätte schwarze Magie verwendet, Glauben schenken wollte, so konnte ich mich von diesem Gedanken doch nicht ganz befreien.


    »Du hast mich angelogen, Eric. Du hast behauptet, dass du nichts über diesen verdammten Stein wüsstest. Wie soll ich dir noch trauen, wenn du mich bei so etwas Wichtigem anlügst? Allie wurde angegriffen, ich selbst beinahe getötet. Und du wagst es, mir zu sagen, dass du mich noch liebst?«


    »Verdammt, Kate, willst du damit sagen, dass ich jemals etwas tun würde, was dir schaden könnte? Was Allie schaden könnte? Ich würde nie…«


    »Warum hast du dann nichts gesagt? Warum hast du uns nicht von Anfang an offen erklärt, was hier eigentlich los ist?«


    »Weil ich nicht wusste, was los war. Ich weiß es immer noch nicht, Kate.« Er sah mich ernst an. »Du musst mir glauben! Ich würde dir doch niemals wehtun. Ich würde lieber sterben, als jemals zuzulassen, dass dir oder Allie etwas geschieht.«


    Ich drängte die Tränen zurück. Seine Worte übten eine große Anziehungskraft auf mich aus, doch sein Verhalten in den letzten Wochen ließ mich noch immer misstrauisch bleiben. »Der Ring«, sagte ich, während eine Träne über meine Wange lief. »Du hättest uns von dem Ring erzählen sollen.«


    »Einen Moment… Was?« Er runzelte die Stirn und trat einen Schritt näher auf mich zu. »Welcher Ring? Wovon zum Teufel sprichst du?«


    Ich holte genervt Luft. »Hör mit deinen Spielchen auf, Eric.


    Ich kenne dich besser als jeder andere.« Zumindest war das einmal so. »Wilsons Ring. Salomons Ring.«


    Noch immer verwirrt, schüttelte er den Kopf. »Der Rubinring? Der mit den Diamanten?« Ich beobachtete seine Miene und versuchte, darin die Wahrheit zu erkennen. Im Grunde spiegelten sich nur Verwirrung und verletzte Gefühle auf seinem Gesicht wider. Verletzte Gefühle, weil ich an ihm zweifeln konnte.


    Verdammt! Er hatte wirklich keine Ahnung.


    Ich fuhr mir mit den Fingern durch die Haare und ließ mich dann auf die Couch fallen. Mit den Ellenbogen auf meinen Knien verbarg ich für einen Moment mein Gesicht in den Händen. Kurz darauf spürte ich, wie sich die Kissen neben mir bewegten und Eric einen Arm um mich legte. Ich lehnte mich an ihn, meine Augen noch immer geschlossen.


    »Erzähl mir, was in San Francisco passiert ist«, bat ich ihn.


    »Ich bin dorthin gefahren, weil mich eine Jägerin kontaktiert hatte. Sie meinte, dass sie vielleicht eine Spur hätte. Einen Hinweis darauf, warum Wilson möglicherweise umgebracht wurde.«


    »Du meinst Nadia«, sagte ich und wollte gerade wieder wütend werden, weil er auch dieses Wissen zuvor einfach geleugnet hatte.


    »Nein«, sagte er. »Von Nadia Aiken hatte ich noch nie zuvor gehört. Ich schwöre es dir, Kate.«


    »Okay. Und was ist passiert?«


    »Wir haben ein paar Mal miteinander telefoniert, und dann wollte sie die Dinge sehen, die mir Wilson damals geschickt hatte.«


    »Dinge, von denen du und Wilson mir nie etwas erzählt habt.«


    »Du warst damals schwanger. Wilson wollte dich nicht verstören.«


    »Und als ich nicht mehr schwanger war?«


    Er seufzte. »Da wollte ich dich nicht verstören. Wilson war tot, und ich hatte sein Päckchen im Grunde ganz vergessen. Nachdem ich meine Ausbildung zum alimentatore begonnen hatte, waren mir Wilsons Sachen total entfallen. Erst als Diana mich kontaktierte, erinnerte ich mich wieder an das Päckchen und vermutete, dass sich vielleicht etwas Relevantes darin befinden könnte.«


    »Diana? War sie die Jägerin?«


    »Ja.«


    »Und dann?«


    Er stand auf und begann im Wohnzimmer auf und ab zu laufen. »Ich habe mich mit ihr getroffen. Aber ich traute ihr nicht. Ich weiß nicht, warum. Jedenfalls behauptete ich, dass ich von den Sachen, die Wilson mir geschickt hatte, alles, was irgendeinen Wert besaß, einer karitativen Einrichtung überlassen hätte, weil es sicher im Sinne Wilsons gewesen wäre, die Kirche zu unterstützen.«


    Er hielt inne und sah mich an. Aufmerksam betrachtete er meine Augen, wie er das immer getan hatte, wenn er wissen wollte, was ich dachte. Ich schwieg und wartete darauf, dass er mit seiner Geschichte fortfuhr. Als er es schließlich tat, schien er weit weg zu sein – als ob er mit seiner Erzählung in jene schreckliche Nacht vor so vielen Jahren zurückkehren würde.


    »Ich erinnere mich noch daran, dass Diana ziemlich verärgert war. Sie meinte, dass sie darauf gezählt hätte, etwas von mir zu bekommen. Dass sie wirklich glaubte, der Schlüssel zu Wilsons Tod ließe sich in den Sachen finden, die er mir geschickt habe.«


    »Warum hast du sie ihr nicht gegeben?«


    Er schüttelte nachdenklich den Kopf. »Ehrlich gesagt, weiß ich das nicht so genau. Es gab nichts, woran ich mein Misstrauen festmachen konnte, aber trotzdem zögerte ich. Ich verabschiedete mich von ihr und erklärte ihr, dass ich versuchen würde, die Sachen noch einmal ausfindig zu machen. Aber in Wahrheit hatte ich das nie vor.«


    »Aber du hattest die Sachen mit nach San Francisco genommen«, warf ich ein. »Du hast den Ring getragen, als du…« Ich schluckte. »Als man deine Leiche fand.«


    »Ich nahm den Ring nur für den Fall mit, dass ich doch noch meine Meinung ändern würde. Ich weiß nicht. Im Grunde wollte ich herausfinden, was mit Wilson geschehen war. Ein Teil von mir hoffte wohl, dass ich Diana doch noch trauen würde. Aber…«


    »Und als du dir den Ring an den Finger gesteckt hast, zog er die Dämonen an«, fuhr ich fort. »Er zog Andramelech an, der schon so lange nach diesem Ring gesucht hatte.«


    »So muss es wohl gewesen sein. Aber ich kann mich an nichts mehr erinnern. Ich weiß nur noch, dass ich mich von Diana verabschiedet habe und zu meinem Hotel zurückgegangen bin. Und ich erinnere mich noch an einen heftigen Schmerz«, sagte er. Ich zuckte zusammen, denn die Vorstellung, was Eric hatte durchmachen müssen, quälte mich. »Und dann war alles nur noch schwarz.«


    »Bis wann?«


    Er blickte mich ernst an. »Bis ich schließlich in Davids Körper schlüpfte.«


    »Aber das war doch erst Jahre später«, gab ich zu bedenken.


    Er nickte. »Zeit hatte für mich keine Bedeutung mehr. Sobald ich jedoch… David war, habe ich nach dir gesucht. Ich fand nicht nur dich und Allie, sondern auch Stuart und Timmy.« Er schloss die Augen. Seine Brust hob und senkte sich, während er langsam ein- und ausatmete. »Ich sah das Leben, das du jetzt führst.«


    Ich schlang meine Arme um meine Knie, als ob ich durch diese Geste verhindern könnte, die Gefühle, die ich verspürte, aus mir herausbrechen zu lassen. Im Grunde wollte ich nur weg. Ich wollte so tun, als ob ich nichts von all dem wüsste, als ob David immer noch nur David wäre und ich die Wahrheit nicht kannte. Aber das stimmte nicht. Ich kannte sie, und so sehr ich mich auch bemühte, wusste ich doch nicht, wie ich damit umgehen sollte.


    »Kate?«


    Ich hielt eine Hand hoch, als ob ich damit den ganzen Schmerz, den ich verspürte, von mir abhalten könnte. »Ich will dich nicht mehr sehen«, murmelte ich mit zitternder Stimme. »Es ist einfach zu schmerzhaft. Du hättest mir das nie sagen sollen.« Tränen liefen mir über die Wangen. Diesmal machte ich mir nicht die Mühe, sie fortzuwischen. »Ich habe eine Familie, Eric, und die möchte ich nicht zerstören. Ich will Stuart nicht verletzen. Er hat keine Ahnung von all dem und kann nichts dafür. Und was noch wichtiger ist: Ich liebe ihn wirklich.«


    »Ich weiß. Genau deshalb habe ich ja versucht, es dir nicht zu sagen.«


    Unter Tränen schaffte ich es, schwach zu lächeln. »Ja, ich weiß. Danke.«


    »Was jedoch die Dämonen betrifft«, fuhr er mit finsterer Miene fort, »brauchst du wirklich jemanden, der dich im Auge behält.«


    »Bisher bin ich ganz gut allein zurechtgekommen«, widersprach ich.


    »Bisher schon. Aber wie lange noch?«, gab er zu bedenken.


    Ich wandte mich ab, da ich mich weigerte, diese Frage zu beantworten. »Vielleicht ist das ja nur ein schwacher Trost«, sagte ich stattdessen. »Aber wenn die Dämonen den Ring in ihrem Besitz haben, stehen die Chancen doch recht gut, dass sie aus San Diablo verschwinden.«


    »Und das würde dir reichen?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich nicht. Aber ich jage Dämonen nicht mehr durch die ganze Welt, Eric. Ich habe eine Familie. Und die kommt immer zuerst.«


    »Das verstehe ich«, sagte er und nickte. »Aber wenn die Dämonen den Ring nicht haben? Was ist, wenn sie noch immer danach suchen?«


    Ich seufzte, da ich wusste, dass er durchaus recht haben konnte. »Dann werde ich das tun, was ich nun schon wieder eine ganze Weile lang tue. Dämonen jagen. Und ich werde es allein tun.«


    Ich ging zur Tür. Ich musste dringend die Wohnung verlassen, ehe Eric sehen konnte, dass mir diese Geschichte fast das Herz brach.


    »Allie«, sagte er mit einer Stimme, die kaum lauter als ein Flüstern war.


    Ich drehte mich nicht um, denn ich hätte seinen Blick nicht ertragen. »Du siehst sie täglich in der Schule. Und was die Wahrheit betrifft… Ich weiß nicht. Ich… Ich werde darüber nachdenken müssen, ob sie etwas davon erfahren darf.«


    Er trat hinter mich und legte mir eine Hand auf die Schulter. Für einen Moment schloss ich die Augen. »Ich habe niemals aufgehört, dich zu lieben, Kate.«


    »Ich weiß«, erwiderte ich mit belegter Stimme. »Ich habe auch niemals aufgehört, dich zu lieben.«

  


  
    [image: Bild1028.JPG]


    Etwa zur gleichen Zeit, als ich meinem ersten Mann erklärte, dass ich ihn noch immer liebte, stand mein zweiter Mann auf einem Podium und verkündete seine Kandidatur für das Amt des Bezirksstaatsanwalts.


    Dummerweise war mir dieser Termin völlig entfallen. Er kam mir erst wieder in den Sinn, nachdem ich Eric verlassen hatte und mich auf dem Weg nach Hause befand. Ein weiterer Punkt auf meiner immer länger werdenden Liste, warum ich unter solchen Schuldgefühlen litt.


    Stuart reagierte erstaunlich gelassen. Ich erklärte ihm, dass ich wegen eines Notfalls zu Allie in die High-School hatte rasen müssen und deshalb seine Ankündigung ganz vergessen hatte (nun also auch noch Schuldgefühle aufgrund einer weiteren Lüge). Bei dem Notfall, schwindelte ich, hatte es sich um etwas gehandelt, was allein Mädchen betraf. Diese Lüge, so nahm ich – zurecht – an, würde ihn zumindest davon abhalten, nachzuhaken.


    »Ich muss nächste Woche sowieso noch zu ein paar Wahlveranstaltungen«, meinte er, nachdem ich mich etwa zum neunhunderteinundreißigsten Mal bei ihm entschuldigt hatte.


    »Ich werde hundertprozentig da sein«, versprach ich ihm, was ihn noch milder stimmte, wenn es auch nicht ganz die Wogen glättete, die sich doch zeigten. Ich wusste, dass Stuart nicht so gelassen war, wie er zu sein vorgab. Denn er erklärte mir am Telefon, dass er an diesem Abend noch viel arbeiten müsse und deshalb wohl erst sehr spät nach Hause käme.


    Ich hätte ihn beinahe angefleht, es sich doch noch einmal zu überlegen, da ich in diesem Moment dringend das Gefühl brauchte, von meinem Mann in den Armen gehalten zu werden. Doch wenn ich ganz ehrlich war, kam mir seine Abwesenheit doch auch entgegen. Und dieses Eingeständnis vergrößerte mein schlechtes Gewissen noch einmal um ein Vielfaches.


    Es blieb mir jedoch nicht viel Zeit, mir selbst leidzutun. Während Eddie in seinem Sessel vor sich hindöste und Timmy viel zu nahe vor dem Fernseher hockte, rief ich jeden Pfandleiher in der Stadt an, den ich in den Gelben Seiten zu finden vermochte. Falls es ein Schüler gewesen war, der den Ring gestohlen hatte, konnte ich mir kaum vorstellen, dass er vorhatte, dieses hässliche Ding zu tragen. Meine Chancen standen zwar nicht sehr gut, das Schmuckstück auf diese Weise ausfindig zu machen. Aber für den Moment war es das Einzige, was mir einfiel.


    Leider brachten die viele Anrufe gar nichts. Keines der Leihhäuser hatte einen Ring angeboten bekommen, der meiner Beschreibung entsprach. Als zum x-ten Male von Timmys Lieblingsfilm Frosty der Abspann lief, entschloss ich mich, entweder aufzugeben oder meine Suche auf die Pfandhäuser in den umliegenden Landkreisen auszuweiten.


    »Was gibt es zum Abendessen?«, wollte Allie wissen, als sie aus Stuarts Arbeitszimmer kam, wo sie seit etwa einer Stunde vor seinem Computer gesessen und nach Andramelech und anderen Dämonenthemen gesucht hatte.


    »Was du willst«, erwiderte ich. »Möchtest du vielleicht Pizza bestellen?«


    »An einem Mittwoch?« Sie legte den Kopf zur Seite und sah mich überrascht an. »Warum?«


    Ich zeigte auf das Telefonbuch und erklärte ihr, womit ich beschäftigt gewesen war. »Wie wäre es, wenn du eine Liste mit den Namen all der Schüler erstellst, die zur gleichen Zeit wie du Sportunterricht hatten? Dann umkringelst du jeden, von dem du glaubst, dass er zu einem solchen Diebstahl fähig wäre.«


    »Okay. Mach ich.« Sie trat von einem Fuß auf den anderen.


    »Was?«


    »Du hast doch gesagt, dass ich eine Stunde lang im Internet recherchieren kann und dann meine Hausaufgaben machen muss.«


    »Ja, das habe ich.«


    Sie rollte mit den Augen. »Mami, jetzt ist schon eine Stunde vergangen. Wenn ich jetzt auch noch diese Liste für dich schreibe, dann muss die Algebra warten. Ist das in Ordnung?«


    Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Ja«, erwiderte ich. Was blieb mir anderes übrig, als meine strikte Schulaufgaben-kommen-zuerst-Politik heute einmal ausnahmsweise in den Wind zu schlagen, um einen unschuldigen, wenn auch diebischen Schüler vor den Mächten des Bösen zu retten? »Das ist in Ordnung.«


    »Voll cool«, antwortete Allie und verschwand, um Pizza zu bestellen. Als sie zurückkam, erklärte sie mir, dass unser Abendessen in einer Dreiviertelstunde eintreffen und sie in der Zwischenzeit in ihr Zimmer gehen würde.


    »Warte noch einen Moment!«, rief ich ihr hinterher. »Hast du Stuarts Browser zugemacht? Hast du dieses Dings…« Ich zeichnete mit meiner Hand einen Kreis in die Luft und versuchte, mich daran zu erinnern, was Laura gesagt hatte. »Die History und die Cookies«, fiel mir schließlich ein. »Hast du die gelöscht?«


    Ich kam mir zwar etwas seltsam vor, meine Tochter dazu anzuhalten, ihre Internetnachforschungen vor Stuart zu verheimlichen, aber ich hatte gleichzeitig keine Lust, mich den Fragen zu stellen, die es zweifelsohne gäbe, falls Stuart auf ihre Suchbegriffe stoßen würde. Vielleicht würde es ihm auch nicht auffallen. Oder er würde annehmen, dass unser kleines Mädchen mit seltsamen Typen abhing.


    In gewisser Weise tat sie das ja auch, wenn ich es recht bedachte. Aber ich wollte nicht, dass ihr Stiefvater davon erfuhr.


    Allie ging in Stuarts Arbeitszimmer, um die Hinweise auf ihre Suche zu löschen. Als sie kurz darauf wieder in der Küche auftauchte, fiel mir ein, dass ich sie das Wichtigste noch gar nicht gefragt hatte. »Hast du eigentlich etwas herausgefunden?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Aber ich glaube, dass sich vielleicht ein paar interessante Hinweise aufgetan haben. Eddie meinte, dass er mir weiterhelfen würde, wenn ich für diese Woche meine Hausaufgaben fertig habe. Wir wollen am Wochenende in die Bücherei.«


    »Oh, wirklich?« Daran würde ich mich hoffentlich erinnern, wenn mir Eddie das nächste Mal empört erklärte, dass er mit der ganzen Dämonenjägerei nichts mehr zu tun hatte. »Und ich dachte immer, dass er nur höchst ungern Nachforschungen anstellt.«


    Allie sah mich verständnislos an, und ich winkte ab. Sie drehte sich um und hüpfte die Treppe hinauf. Ich stürzte mich wieder auf das Telefonbuch. Der Bezirk Santa Barbara stand als Nächstes auf meiner Liste, und falls ich da nichts fand, konnte ich mich an Los Angeles machen.


    Timmy war inzwischen ruhelos geworden und hatte offensichtlich keine Lust mehr, seinen Film ein weiteres Mal anzusehen. Ich nahm also unser schnurloses Telefon und setzte mich damit auf die Couch. Mein kleiner Junge machte es sich auf meinem Schoß bequem und »half« mir, die Gelben Seiten durchzublättern. Ich schaffte es, insgesamt drei Pfandleiher anzurufen, ehe ich von oben Allie auf einmal schreien hörte: »Oh mein Gott! Mami!«


    Ich sprang wie von der Tarantel gestochen auf, so dass Timmy neben mir auf das Sofa plumpste, was ihn jedoch nur zu einem fröhlichen Kreischen veranlasste. »Allie!«, rief ich entsetzt und rannte zur Treppe. Ich befürchtete das Schlimmste. »Allie!«


    Sie riss ihre Tür auf und kam auf den Flur hinaus. In der Hand hielt sie Erics Adressbuch, während sie im Cheerleader-Stil ein paar Pirouetten drehte. »Ich hab’s! Ich hab’s! Oh mein Gott, ich hab’s!«


    »Was du gleich hast«, sagte ich wütend, »sind echte Probleme. Du hast mich zu Tode erschreckt!«


    »Aber ich habe es herausgefunden«, entgegnete sie triumphierend.


    »Wer den Ring gestohlen hat?«


    Sie schüttelte den Kopf und reichte mir eine Liste mit etwa dreißig Namen. Keiner davon war eingekreist. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand von denen etwas stehlen würde«, sagte sie.


    »Was hast du dann herausgefunden?«


    »Daddys Verschlüsselungscode!« Sie warf mir das Adressbuch entgegen, das ich gerade noch auffing. »Und Nadia Aiken ist der erste Name, der hier drinsteht.«


    »Siehst du?«, sagte sie und zeigte auf den ersten Eintrag in dem schwarzen Adressbuch. »Das muss sie sein.«


    Wir saßen inzwischen wieder am Küchentisch. Allie vibrierte vor Energie und rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her, während sie darauf wartete, dass ich von ihrer brillanten Detektivarbeit ebenso beeindruckt sein würde, wie sie das selbst war.


    »Da steht Aidan«, sagte ich. »Ich verstehe nicht, was du meinst.« Sie ließ den Kopf zurückfallen und stieß einen lauten Seufzer aus. »Also echt, Mami. Das ist doch voll klar!« Sie zeigte auf die Seite. »Aidan A. Das ist ein Anagramm. N-A-D-I-A. Und A steht für Aiken.«


    »Wow«, sagte ich. »Du könntest recht haben.«


    »Ich habe recht. Ich weiß, dass ich hundertprozentig recht habe.«


    »Und wenn es nur Zufall ist?«


    »Das ist kein Zufall«, entgegnete sie. »Daddy hat Anagramme geliebt. Weißt du noch? Wir haben uns im Auto ständig Anagramme überlegt.«


    Das wusste ich sehr wohl noch. Ich war immer sehr schlecht gewesen, wenn es um solche Wortspiele ging. Doch zu Erics Freude hatte sich seine achtjährige Tochter dafür genauso begeistern können wie er selbst.


    »Das muss sie aber nicht sein«, gab ich zu bedenken, während ich nachdachte. »Nadia« war auch ein Anagramm für »Diana«. Hatte sie Eric vielleicht einfach angelogen und ihre wahre Identität verheimlicht? Oder hatte Eric mir auch in dieser Hinsicht nicht die Wahrheit gesagt?


    »Ruf sie sofort an«, befahl Allie und rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. »Dann werden wir wissen, ob es sich um diese Nadia handelt.«


    Offensichtlich hatte ich eine Pragmatikerin herangezogen. Ich holte tief Luft, da ich etwas nervös wurde, wenn ich daran dachte, welche neuen Geheimnisse Erics damit vielleicht ans Licht kommen könnten. Doch ich war entschlossen, den Stier an den Hörnern zu packen, ganz gleich, was das auch bedeuten mochte.


    Ich wollte gerade wählen, als das Telefon klingelte. Allie zuckte mit den Schultern. Ich war zwar nicht in der Laune, mich in diesem Moment mit jemandem zu unterhalten, und der Name auf dem Display – Lackland – war mir auch nicht geläufig, aber ich hob trotzdem ab. Kurz darauf bedauerte ich es bereits.


    »Kate? Ist dort Katherine Crowe?«


    Ich musste mich am Küchentisch festhalten. Meine Knie waren ganz weich geworden, als ich meinen früheren Namen hörte. »Wer ist da?«


    »Kate? Sind Sie das? Hier ist Betty Lackland. Sie wissen schon – von der Bibliothek.«


    »Betty, hallo.« Ich stieß einen erleichterten Seufzer aus. Allie hatte vor Kurzem mit ihr telefoniert, und nun rief sie wahrscheinlich an, um mir mitzuteilen, was meine Tochter so trieb.


    »Herzlichen Dank, dass Sie mit meiner Tochter gesprochen haben«, sagte ich, um jeglichen Verdacht, Allie hätte etwas hinter meinem Rücken getan, gleich zu zerstreuen. »Sie war froh, dass Sie ihr weiterhelfen konnten.«


    »Oh, das habe ich doch gern getan, meine Liebe. Allie ist ein entzückendes Mädchen.« Sie zögerte und senkte dann verschwörerisch die Stimme. »Deswegen rufe ich auch an.«


    »Okay«, sagte ich. Ich hielt einen Finger hoch, um Allie zu bedeuten, dass sie in der Küche bleiben sollte, während ich in ein anderes Zimmer ging. Ich wusste zwar nicht, was Betty wollte, aber ihrer Stimme nach zu urteilen, würde es mir wohl nicht gefallen. »Was gibt es?«


    »Es ist nur… Oh je. Ich wollte das eigentlich nie erzählen«, sagte sie. »Ich wollte es für mich behalten. Aber jetzt befürchte ich, dass Ihre Tochter, wenn sie weiterstochert… Na ja…«


    »Betty, was gibt es?«


    »Ich befürchte, dass sie ein paar unerfreuliche Dinge über ihren Vater herausfinden könnte.«


    Plötzlich verkrampfte sich alles in mir. »Zum Beispiel?«, fragte ich.


    »Ach, meine Liebe. Ihnen wollte ich das auch nie erzählen, aber Eric hat sich wirklich seltsam verhalten, bevor er diese Reise nach San Francisco antrat.«


    »Wie seltsam?«


    »Nun, er war immer sehr zurückhaltend, doch ich hatte nie das Gefühl, als ob er etwas verbergen wollte. In jener Woche jedoch… Es ist nur, dass… dass…«


    Ich holte tief Luft. »Betty, bitte, machen Sie sich keine Sorgen. Das Ganze ist jetzt schon beinahe sechs Jahre her. Ich bin wieder verheiratet. Was Sie mir auch sagen wollen, ich werde es überleben.«


    Das war zwar übertrieben, aber zumindest brachte ich Betty dazu, weniger herumzustottern.


    »In jener Woche vor seiner Abreise gab es sehr viele Telefonanrufe. Immer von einer Frau«, fügte sie hinzu, wobei sie das Wort »Frau« so betonte, als ob es sich dabei um eine Krankheit handelte.


    »Ich bin mir sicher, dass das nichts zu bedeuten hatte«, meinte ich und versuchte, fröhlich zu klingen. In Wahrheit bedeutete es wahrscheinlich sehr viel. Einzig Nadias – beziehungsweise Dianas – Anrufe hatten Eric dazu gebracht, überhaupt nach San Francisco zu fahren. Seine Geheimniskrämerei überraschte mich also nicht. Zumindest nicht unter diesen Umständen.


    »Es ist nur so, dass sie wirklich sehr hübsch war, wissen Sie?«


    Jetzt horchte ich doch auf. »Sie haben sie kennengelernt?«


    »Sie kam einmal in die Bibliothek. Und nachdem sie wieder weg war, benahm sich Eric sehr seltsam und distanziert. Ich hatte das Gefühl, als ob es ihn ärgern würde, dass sie gekommen war.« Sie gab einen tiefen Seufzer von sich. »Ach, meine liebe Kate. Ich hasse es, Ihnen all das erzählen zu müssen…«


    »Unsinn«, unterbrach ich sie, wobei ich überrascht war, überhaupt etwas herauszubekommen. »Es ist sehr lieb von Ihnen, sich solche Sorgen zu machen. Aber es handelt sich um eine Freundin der Familie. Ehrlich. Da gab es nichts zwischen den beiden. Ganz und gar nicht.«


    »Oh, Gott sei Dank. Da bin ich sehr erleichtert.«


    »Es muss für Sie eine ziemliche Belastung dargestellt haben, das die ganzen Jahre über gewusst und nichts gesagt zu haben«, meinte ich und zwang mich zu einem Lächeln, um dadurch fröhlich und glücklich zu klingen.


    »Es war auch eine Belastung, das können Sie mir glauben. Ich bin so froh, zu erfahren, dass es sich nur um ein Missverständnis gehandelt hat. Ich konnte damals einfach nicht glauben, dass Eric Sie betrügen würde. Das passte so gar nicht zu ihm.«


    Ich klammerte mich an das Telefon. »Nein«, sagte ich. »Das hätte gar nicht zu ihm gepasst.«


    Eine Affäre. Nachdem ich aufgelegt hatte, dachte ich nach, ob so etwas wirklich unmöglich gewesen war. Aber ich konnte es mir einfach nicht vorstellen – ganz gleich, wie viel er tatsächlich vor mir verheimlicht hatte. Eric Crowe hätte seine Frau nicht mit einer anderen betrogen. Er hätte mich nicht betrogen. Niemals. Schluss. Aus. Fertig.


    Doch während ich versuchte, den Gedanken als absurd abzutun, kehrten Bettys Worte immer wieder in meinen Kopf zurück. Wieder einmal musste ich mir klarmachen, dass ich Eric nicht halb so gut gekannt hatte, wie ich mir das immer einzureden versuchte.


    Als es mir schließlich gelang, mich so weit zusammenzunehmen, dass man mir den Schock nicht mehr ansah, kehrte ich in die Küche zurück. Dort wartete Allie bereits höchst ungeduldig auf mich.


    »Und?«


    »Nichts. Nichts Besonderes«, sagte ich und hoffte, dass es der Wahrheit entsprach. »Es war unwichtig.«


    »Können wir dann jetzt anrufen?«


    »Natürlich«, erwiderte ich.


    Ich begann, die Nummer zu wählen. Doch anstatt ein Klingeln am anderen Ende der Leitung zu hören, vernahm ich das typische Klicken, das entsteht, wenn eine Verbindung weitergeleitet wird. Nach einer Weile meldete sich eine weibliche Stimme. »Wayside Answering.«


    »Äh«, stammelte ich. »Hallo. Ich bin mir nicht sicher, ob ich die richtige Nummer gewählt habe.« Ich las der Telefonistin die Nummer aus Erics Adressbuch vor.


    »Das ist die richtige Nummer«, sagte sie. »Möchten Sie eine Nachricht hinterlassen?«


    »Ist das die Nummer von Nadia Aiken?«


    »Nein, Madam.«


    »Dann von Aidan A.?«


    »Nein, tut mir leid.«


    »Aber von Diana Kaine?«, versuchte ich es ein drittes Mal und hoffte, diesmal Glück zu haben.


    »Ja, Madam.«


    Ich grinste Allie an und bedeutete ihr, dass wir auf Gold gestoßen waren. An einem Tag, an dem bisher alles recht anstrengend gewesen war, hatten wir es nun geschafft, zumindest einen Sieg davonzutragen.


    »Ist dieser Service noch immer in Betrieb? Ich meine, bekommt sie viele Anrufe?«


    »Tut mir leid, aber eine solche Auskunft darf ich nicht erteilen.«


    »Verstehe. Danke.«


    »Möchten Sie eine Nachricht hinterlassen?«


    Das wollte ich, wobei ich mich darum bemühte, so kurz und akkurat wie möglich zu sein.


    »Mein Name ist Kate Connor. Früher hieß ich Katherine Crowe«, begann ich. »Wir haben für die gleiche Firma gearbeitet, und ich glaube, dass ich über einen Bekannten von Ihnen ein paar Informationen habe. Einen gewissen Mr. Andra.« Ich hinterließ meine Telefonnummer und legte dann auf. Mit einem Schulterzucken wandte ich mich an Allie. »Jetzt müssen wir abwarten.«


    »War das etwa ein echter Mensch am anderen Ende der Leitung?«


    »So haben Anrufdienste früher funktioniert«, erklärte ich ihr. »Bevor es Anrufbeantworter und Voicemail gab.«


    »Krass.«


    »Hm.« Aus der Sicht meiner Tochter war alles krass, was keinen Mikrochip brauchte, um zu funktionieren.


    »Und jetzt warten wir ab – oder was?«


    »Ja, jetzt warten wir ab. Du solltest aber nicht allzu enttäuscht sein, wenn sie nie zurückruft. Wer weiß, wie lange es diesen Service schon gibt? Vielleicht wurde er für einige Jahre im Voraus bezahlt. Nadia könnte inzwischen tot sein. Wir wissen es nicht.«


    Meine Tochter sackte etwas in sich zusammen. »Verstehe. Was können wir denn sonst noch tun? Es muss doch eine Möglichkeit geben, diesen Ring zu finden.«


    Auch ich hoffte das und hatte bereits eine weitere Idee, wenn diese auch nicht sehr vielversprechend war. »Wir werden sehen, was Father Ben und Padre Corletti herausfinden«, sagte ich. Ich hatte Father Ben angerufen, nachdem der Ring verschwunden war. Wir hatten ein Konferenzgespräch mit Rom in die Wege geleitet, und Padre Corletti hatte die Nachricht sogleich allen aktiven Beobachtern und alimentatori mitgeteilt. Die Forza wollte nun jegliche Dämonenaktivität besonders genau im Auge behalten. Falls irgendeine der Andramelech-Sekten wieder aktiv wurde, würden wir sogleich davon erfahren. Dann wäre auch klar, dass Andramelech aus dem Ring befreit worden war.


    »Aber die Forza kann uns nur weiterhelfen, wenn ein Dämon den Ring gestohlen hat«, gab Allie zu bedenken, nachdem ich sie an mein Gespräch mit Father Ben und Padre Corletti erinnert hatte.


    »Stimmt«, erwiderte ich. Ich zog die Liste mit den Schülern, die mir Allie zusammengestellt hatte, aus meiner Hosentasche. »Deshalb sollten wir uns jetzt auch erst einmal darauf konzentrieren.«


    Sie seufzte. »Die meisten kenne ich nicht besonders gut, und bei denen, die ich kenne, kann ich mir nicht vorstellen, dass sie etwas stehlen würden. Aber ich habe nachgedacht. Ich glaube, ich könnte es herausfinden, wenn ich mich einfach umhöre. Coronado ist keine schlechte Schule, und wenn da jemand damit angibt, einen Ring gestohlen zu haben, dann wette ich mit dir, dass ich das erfahre.«


    »Allie«, sagte ich mit scharfer Stimme. »Werde bloß nicht leichtsinnig.«


    Sie schenkte mir eines ihrer berühmten Augenrollen. »Also echt, Mami. Ich will doch nur mit ein paar von den Jungs sprechen. Ich habe nicht einmal vor, sie mit der Armbrust zu bedrohen.«


    »Allie…«


    »Ehrlich«, sagte sie und hielt beide Hände hoch. Ihre Miene wirkte verschmitzt. »Ich würde es nie schaffen, eine Armbrust in die Schule zu schmuggeln. Was allerdings dein Stilett betrifft…«


    Ich konnte ein Lachen nicht unterdrücken. »Jetzt geh schon«, sagte ich. »Ich rufe dich, wenn die Pizza eintrifft.«


    »Cool.« Sie verschwand im Wohnzimmer, und ich lehnte mich für einen Moment gegen einen der Küchenschränke. Verzweifelt versuchte ich, die düstere Stimmung abzuschütteln, die sich meiner wieder bemächtigte. Diana Kaine…


    Wer war sie? Und was hatte sie meinem Mann damals bedeutet?


    Ich hatte das Gefühl, auf Messers Schneide zu balancieren. Der Mann, den ich so sehr geliebt hatte, war auf einmal wieder da. Er war so nahe, dass ich ihn berühren konnte. Trotzdem durfte ich ihn nicht mehr haben. Und ich wusste nicht einmal, ob ich ihm überhaupt noch vertrauen konnte.


    Ich redete mir ein, dass ich ihn in Wahrheit auch gar nicht mehr wollte. Ich hatte jetzt eine neue Familie. Ein neues Leben. So traurig mich das auch machte, so hatte ich doch mein Leben mit Eric gemeinsam mit seinem Körper zu Grabe getragen.


    Ich wusste das. Ich wusste das genau. In meinem Kopf war die Sache klar. Klar und simpel.


    In meinem Herzen jedoch… In meinem Herzen wollte ich nur weinen.


    »Der Junge ist auf der Couch eingeschlafen«, verkündete Eddie, als er schlurfend in die Küche kam. Er sah mich aufmerksam an und stellte sich vor mich. »Gib auf, Mädchen. Du siehst nicht gut aus. Ist dir eine Laus über die Leber gelaufen?«


    Ich konnte nicht anders. Die Tränen begannen wie von selbst zu laufen.


    Und Eddie – der ruppige Eddie, der die ganze Zeit über die Wahrheit gekannt und David nicht getraut hatte – hielt mich fest und ließ mich weinen.
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    Ich weinte mich in den Schlaf und wurde erst geweckt, als etwas Weiches gegen meine Wange drückte. Sofort klingelten bei mir alle Alarmglocken. Doch ich schaffte es noch, meine instinktive Reaktion zu unterdrücken, ehe ich meinen Mann mit dem Stilett erstach, das ich vorsichtshalber auf meiner Seite des Bettes unter die Matratze geschoben hatte.


    »Hi«, begrüßte er mich. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«


    »War nur ein schlechter Traum«, erwiderte ich und bemerkte auf einmal die Rose, die er mir entgegenhielt. »Wofür ist die denn?«


    »Es tut mir leid«, erklärte er.


    Ich blinzelte und fragte mich, ob ich in Wahrheit vielleicht doch noch schlief und nur einen seltsamen Traum hatte. »Was tut dir leid?«


    »Vor allem, dass ich während der letzten Monate so oft nicht da war und mich ganz auf meine Kampagne konzentriert habe. Und weil ich weiß, dass ich in nächster Zeit noch seltener zu Hause sein werde, nachdem das Ganze jetzt offiziell ist.«


    Ich stützte mich auf einen meiner Ellenbogen und richtete mich auf. »Stuart, ich war doch diejenige, die deine Pressekonferenz versäumt hat.«


    »Ich weiß«, erwiderte er. »Und deshalb habe ich auch nachgedacht. Wie viele Sonntagnachmittage habe ich versäumt?


    Wie viele Essen hast du für mich warm gehalten?« Er zuckte mit den Schultern und sah dabei sowohl jungenhaft als auch ziemlich sexy aus. »Ich wollte, dass du weißt, wie dankbar ich dir bin und wie sehr ich dich liebe.«


    »Ich liebe dich auch«, sagte ich. In meinem Inneren fühlte ich mich auf einmal wunderbar warm und kribbelig. »Vielen Dank.«


    Er zog mich zu sich, und ich schmiegte mich an ihn. Dann versank ich wieder in Schlaf – in Gedanken bei Stuart und bei Eric. Doch nur die Arme des einen waren fest um mich geschlungen.


    Ich musste es Eddie zugutehalten, dass er Eric am nächsten Morgen nicht erwähnte. Er ließ auch kein Wort über meinen Heulanfall fallen, sondern sah mich nur aufmerksam an, als er auf seinem Weg zur Kaffeemaschine an mir vorbeikam. »Alles in Ordnung, Mädchen?«, wollte er wissen.


    Ich nickte. »Ja, danke. Alles in Ordnung.«


    Er musterte mich noch einen Moment länger, und kurz dachte ich, dass er vielleicht doch noch darüber sprechen wollte. Aber er gab nur ein zufriedenes Grunzen von sich, goss sich die Kaffeetasse voll und verließ wieder die Küche.


    Ich ließ mich auf einem der Stühle am Frühstückstisch nieder und überlegte, ob wirklich alles in Ordnung war. Zum Glück wurde ich durch ein Klopfen an der Verandatür von allzu extremer Selbstreflexion abgehalten. Ich hörte, wie Eddie »Es ist offen« brummte, und dann vernahm ich Lauras Schritte. Eilig kam sie zu mir in die Frühstücksecke.


    Als sie unter dem Bogen hindurchging, der die Küche von der Frühstücksecke trennt, warf sie mir eine Kusshand zu und schenkte mir ein Lächeln, das sie problemlos auf die Liste der Kandidatinnen für den Titel der Miss America katapultiert hätte.


    »Entweder übst du gerade für einen Werbespot«, meinte ich trocken, »oder dein gestriger Abend war ein großer Erfolg.«


    »Ich überlasse es deiner Fantasie, dir zu überlegen, was zutrifft.«


    »Du weißt, dass ich ziemlich viel Fantasie habe.«


    Sie rieb sich genüsslich die Hände. »Dann gib dein Bestes.«


    »Laura!«, rief ich gespielt schockiert. »Du wildes Weib, du!«


    Sie winkte ab. »Nein, nein, nein. So viel Fantasie auch wieder nicht. Dafür ist er viel zu höflich.« Sie legte eine Hand auf ihr Herz. »Aber er hat mir Rosen mitgebracht, Kate. Und er hat mir die Autotür aufgehalten. Und«, fügte sie hinzu und strahlte mich an, »weißt du, was das Beste war? Er hat nicht den ganzen Abend damit verbracht, nur über sich selbst zu sprechen.«


    »Und er ist noch immer Single?«, entgegnete ich und versuchte, nicht zu grinsen. »Was stimmt dann nicht mit dem Guten?«


    »Falls er einen Fehler hat, habe ich ihn jedenfalls noch nicht entdecken können.«


    »Ich freue mich wirklich für dich«, sagte ich und goss Laura eine Tasse Kaffee ein. »Ich freue mich, dass zumindest eine von uns ihr Liebesleben allmählich wieder in den Griff bekommt.«


    Laura wollte etwas sagen, hielt dann aber inne. Sie legte den Kopf zur Seite und sah mich fragend an. Dann drohte sie mir mit dem Zeigefinger. »Nein, nein, nein. So leicht kommst du mir nicht davon. Raus damit! Was ist passiert?«


    »Später«, antwortete ich. »Zuerst erzählst du mir mehr über Dr. Love.«


    »Nein, jetzt«, insistierte sie. »Oder du wirst kein einziges aufregendes Detail erfahren.«


    »Also gut«, gab ich nach. »Aber nur, weil ich dringend alle aufregenden Details wissen will.« Dann holte ich tief Luft und erzählte es ihr. Ich erzählte ihr alles. Von meiner Erkenntnis, dass David wirklich Eric war. Von unserer Auseinandersetzung. Bettys Hinweis, dass Eric eine Affäre gehabt haben könnte, und – ja, auch von unserem neuerlichen Kuss erzählte ich ihr.


    »Und dann bist du einfach weggelaufen«, sagte sie. »Mein Gott, Kate.« Sie streckte die Hand aus und nahm die meine. »Diese Woche war wirklich nicht leicht für dich, nicht wahr?«


    Ich lachte freudlos. »Könnte man so sagen.«


    »Und wie geht es dir jetzt? Ganz ehrlich?«


    »Besser als gestern Abend. Falls du es wissen möchtest – Eddies Schultern sind ziemlich knochig.«


    »Du hättest mich anrufen sollen.«


    »Um dich und Dr. Love zu stören? Das hätte ich nie gemacht.«


    Sie musterte mich aufmerksam. »Wegen so etwas darf man auch das heißeste Date gern unterbrechen. Gut, bei einem früheren Freund, der jetzt im Körper des Chemielehrers deiner Tochter lebt, wäre das etwas anderes gewesen. Aber bei einem früheren Ehemann? Da ist so etwas durchaus erlaubt.«


    Ich presste die Lippen aufeinander, um trotz meiner verwirrten Gefühle nicht loszulachen. »Du bist wirklich verrückt. Das weißt du – oder?«


    »Kannst du dich noch daran erinnern, als ich vorgeschlagen habe, dir zu helfen? Ich meine, mit der ganzen Dämonenrecherche im Internet und so.«


    Ich nickte.


    »Süße, das hätte für dich der erste Hinweis darauf sein sollen, dass ich nicht alle Tassen im Schrank haben kann«, meinte sie lapidar.


    »Nein, das sehe ich anders«, entgegnete ich. »Diese Nachforschungen sind im Grunde kinderleicht. Ich wusste, dass du verrückt sein musst, als du mir das erste Mal angeboten hast, auf Timmy aufzupassen. Weißt du noch?«


    »Oh, ja«, sagte sie und nickte. »Die Wochen der explodierenden Windeln. Du hast recht. Ich muss wirklich verrückt gewesen sein.«


    »Zum Glück bist du verrückt«, erwiderte ich. »Würdest du es sonst mit mir aushalten?«


    »Mir fallen auf der Stelle zwei Vertreter der männlichen Spezies ein, die ziemlich scharf darauf zu sein scheinen, es mit dir auszuhalten«, gab sie zurück. »Obwohl allein David eigentlich schon als zwei zählen sollte. Und dann ist da natürlich auch noch Cutter.«


    »Cutter können wir nicht dazuzählen«, meinte ich lachend.


    »Vertrau mir, Süße«, widersprach sie mit einem weisen Nicken. »Das können wir.«


    »Auf jeden Fall«, sagte ich und wurde wieder ernst, »können wir Eric und David von der Liste streichen. Ich habe David erklärt, dass ich ihn nicht mehr sehen will. Es ist einfach zu unerträglich.«


    »Ich weiß«, antwortete sie. »Obwohl ich es eigentlich nicht weiß. Ich kann es mir nicht einmal vorstellen. Aber ich glaube, du hast die richtige Entscheidung getroffen.«


    »Habe ich das?«, fragte ich. »Wie kann ich mir da sicher sein?«


    »Ich glaube, du musst es einfach in deinem Inneren fühlen.«


    »Und wenn dieses Innere wie betäubt ist?«


    »Oh, Kate«, sagte Laura und drückte meine Hand. »Liebst du Stuart?«


    »Natürlich liebe ich ihn.«


    Sie strich über meinen Ehering. »Hast du diesen Ring je abgelegt, seit du ihm dein Jawort gegeben hast?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Und liebt er dich?«


    Ich lächelte, weil ich an die vergangene Nacht denken musste. Was diese Frage betraf, so hegte ich da wirklich keinen Zweifel.


    »Dann ist doch alles klar, Kate. Eric ist gestorben. Er mag zwar wieder da sein, aber wie er selbst sagt, ist er nicht mehr der Mann, den du geheiratet hast. Es ist nicht mehr dasselbe. Vielleicht kommt dir das nicht so vor, weil du so involviert bist, aber du kannst mir glauben. Diese ganze Situation mit David und Eric ist etwas ganz, ganz anderes.«


    Ich musste lachen. Nicht darüber, wie sie sich ausdrückte, sondern weil sie so recht hatte.


    »Ich… Ich vermisse ihn nur so sehr – weißt du?«


    »Ich weiß, meine Liebe. Und vielleicht kann ja David noch weiterhin Teil deines Lebens sein«, meinte sie, wobei sie den Namen betonte. »Ich weiß es nicht, Kate. Ich weiß es wirklich nicht. Bist du stark genug für so etwas?«


    Ich dachte an Eric, den ich so lange geliebt hatte. Ich dachte an den Mann, der mein Kollege, mein Partner, mein Geliebter und der Vater meiner Tochter gewesen war. Und ich dachte daran, wie er jetzt war. Wie sich seine Hände auf meiner Haut anfühlten. Wie es war, seine Lippen auf den meinen zu spüren. Und wie mein Herz zu rasen begonnen hatte, als er mich an sich gezogen hatte.


    Ich stellte mir vor, ihn auf Schulfesten zu treffen und mit ihm weiterhin am Strand unter einem sternenübersäten Himmel auf Patrouille zu gehen. Und ich stellte mir vor, ihn nie mehr zu berühren.


    »Nein«, sagte ich. »Ich bin nicht stark genug.« Verzweifelt sah ich Laura in die Augen. »Mein Gott, Laura, was soll ich nur tun?«


    Stunden später hing ich dieser Frage noch immer nach. Ich wünschte, ich wäre in der Lage gewesen, mir selbst zu vertrauen. Ich wünschte, ich hätte es geschafft, mich dem Ganzen zu stellen und einen Schwur abzulegen, dass ich genügend Selbstbeherrschung aufbringen würde, um mit David zusammenzuarbeiten und meinem Mann treu zu bleiben.


    Ehrlich gesagt, wusste ich jedoch nicht, ob ich ein solches Gelöbnis je halten könnte.


    Eine solche Selbsteinschätzung kann ziemlich ernüchternd sein, um das mal milde auszudrücken. Ich war mir nicht sicher, ob ich mich für meine fehlende Selbstbeherrschung schämen oder vielmehr auf meine kritische Selbsteinschätzung stolz sein sollte.


    Eines jedoch wusste ich. Ich musste David unter allen Umständen aus dem Weg gehen. Zumindest fürs Erste. Vielleicht würde es mir gelingen, nach einigen Monaten meine Gefühle wieder unter Kontrolle zu haben. Aber im Moment? Kurz nach diesem Kuss?


    Im Augenblick blieb mir nichts anderes übrig, als mich von dem Mann, der früher einmal mein Ehemann gewesen war, so weit wie möglich fernzuhalten.


    Während ich in Gedanken alle Verwirrungen und Gefühlsausbrüche durchging, die mich in den letzten Wochen immer wieder erschüttert hatten, faltete ich Wäsche zusammen. Anschließend nahm ich einen Stapel T-Shirts und Jeans und ging damit zur Treppe, um sie in Allies Zimmer zu bringen, als das Telefon klingelte. Es war halb zwei, und ich erwartete zu dieser Zeit eigentlich keine Anrufe. Da ich nicht vorhatte, mir von irgendeiner Firma etwas am Telefon aufschwatzen zu lassen, ließ ich den Anrufbeantworter angehen.


    »Kate?« Davids Stimme drang durch die winzig kleinen Lautsprecher. »Kate, falls du da bist, heb bitte ab.«


    Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen, zwang mich aber dazu, mich keinen Schritt von der Stelle zu rühren.


    Ich hörte, wie er leise fluchte und dann sagte: »Ruf mich bitte sofort auf dem Handy an, sobald du nach Hause kommst. Es geht um Allie. Sie ist heute Morgen nicht in der Schule erschienen.«


    Ich ließ den Wäschestapel fallen und stürzte ans Telefon. »David! David!« Doch es war bereits zu spät. Er hatte schon aufgelegt.


    Ich rief ihn sogleich zurück, erhielt aber nur eine dieser irritierenden Nachrichten, denenzufolge der Angerufene gerade nicht zu erreichen war, obwohl ich genau wusste, dass das nicht zutreffen konnte.


    Außer mir vor Sorge, legte ich auf, nahm meine Schlüssel und rannte in die Garage. Ich fuhr gerade rückwärts aus unserer Ausfahrt, als ein Wagen, den ich nicht kannte, hinter mir anhielt und mir den Weg versperrte. Wie wild begann ich, zu hupen, doch das Auto rührte sich nicht von der Stelle. Also sprang ich heraus, mehr als bereit, mich auf den Fahrer des Kombi aus den Siebzigerjahren zu stürzen.


    In diesem Moment sah ich, wer auf dem Beifahrersitz saß. Meine Tochter. Und auf der Rückbank hockte jemand, der sowohl ein schlechtes Gewissen zu haben schien als auch ziemlich selbstzufrieden wirkte. Eddie.


    Die Frau hinter dem Steuer kannte ich nicht. Sie drehte sich zu Eddie um und schenkte ihm ein strahlend weißes Lächeln, während er sich von ihr verabschiedete. Allie und ihr Urgroßvater stiegen aus. Ich eilte auf sie zu und wollte gerade so richtig loslegen, als ich innehielt. Ich bemerkte nämlich, dass Allie ein tränenüberströmtes Gesicht hatte.


    »Was ist passiert?«, fragte ich entsetzt. Meine Erleichterung, die beiden zu sehen, verwandelte sich in Beunruhigung. Allie schüttelte nur den Kopf und drängte an mir vorbei in Richtung Haus.


    »Allie!«


    »Lass sie«, sagte Eddie. »Das Mädchen muss über ein paar Dinge nachdenken.«


    »Und du musst mir ein paar Dinge erklären«, entgegnete ich scharf. »Wo zum Teufel bist du gewesen? Und warum ist Allie nicht in der Schule?«


    »Wir waren in der Bücherei«, antwortete er. »Und wir haben Nachforschungen angestellt.«


    In meinem Inneren begannen sogleich alle Alarmglocken zu läuten. »Was für Nachforschungen?«


    »Die Kleine wollte wissen, wie man den Ring benutzt, um einen Dämon zu fangen.«


    »Und das habt ihr herausgefunden? In der Bibliothek von San Diablo?« Eigentlich war das gar nicht so erstaunlich. Eric war früher für die Abteilung »Seltene Bücher« verantwortlich gewesen. Und falls er sein Budget dafür benutzt hatte, Quellen für seine Tätigkeit als alimentatore zu beziehen, sollte die Sammlung eigentlich recht interessante Werke besitzen. Auch ohne die Forza hatte sich Eric stets für obskure, eigenartige Bücher interessiert.


    Was mich jedoch überraschte, war die Tatsache, dass Eddie diese Bände aufgestöbert hatte.


    »Nicht in der Bibliothek«, sagte er. »Ich habe noch immer ein paar Verbindungen von früher. Einige Leute schulden mir noch einen Gefallen und haben sich für mich an den richtigen Orten umgesehen. Sie haben mir die Dokumente gemailt. Wir wollten dafür nicht Stuarts Computer benutzen. Mehr brauchst du nicht zu wissen.«


    »Und was habt ihr herausgefunden?«


    Er deutete mit dem Kopf auf unser Haus. »Das ist Allies Geschichte«, erklärte er. »Ich werde es ihr überlassen, sie dir zu erzählen.«


    »Dann kann sie das auf der Stelle machen«, sagte ich. »Ich habe lange genug gewartet.«


    Ich eilte ins Haus und entdeckte dort meine Tochter auf der Couch im Wohnzimmer. Sie hatte sich zusammengerollt, die Knie bis zu ihrer Brust hochgezogen und die Arme um ihren Oberkörper geschlungen. Meine wilde Entschlossenheit, zu erfahren, was eigentlich los war, verschwand, als ich sie so sah. Nun verspürte ich nur noch das mütterliche Bedürfnis, sie zu trösten. Ich setzte mich an ein Ende der Couch und legte meinen Arm um sie. Als sie ihr Gesicht gegen meinen Schenkel drückte, zog ich sie eng an mich.


    Eine Weile saßen wir still da. Ich streichelte ihr über die Haare und murmelte beruhigende Worte in ihr Ohr. Allie sagte nichts. Sie erbebte nur immer wieder am ganzen Körper, während sie schluchzte. Je länger ihr Schweigen anhielt, desto nervöser wurde ich.


    »Allie, Liebling. Du machst mir Angst. Sag mir, was du herausgefunden hast.«


    Keine Reaktion.


    »Allie, bitte. Sag mir wenigstens, dass es dir nicht allzu schlecht geht.«


    Sie setzte sich auf und sah mich aus großen verweinten Augen an. Ihre Wimperntusche war völlig verschmiert. »Ich weiß, was passiert ist«, brachte sie mühsam zwischen zwei Schluchzern heraus. »Mit Daddy, meine ich.«


    Ich streichelte ihr über das Gesicht. »Kannst du es mir erzählen?«


    Schluckend nickte sie. »Ich… Ich bin mit Eddie mitgegangen, und wir…«


    »Ich weiß«, unterbrach ich sie. »Er hat es mir gesagt. Das ist schon in Ordnung. Aber jetzt erzähl mir, was ihr herausgefunden habt.«


    »Es war alles in einer ziemlich altmodischen Sprache verfasst, aber Eddie und ich sind den Text ganz langsam, Wort für Wort, durchgegangen. Und wir haben alles herausgefunden, Mami. Für Daddy hat das gar nichts Gutes bedeutet.« Sie klang nun ganz atemlos.


    »Sag es mir.«


    Sie fuhr sich mit dem Handrücken unter der Nase entlang. »Da stand, dass das größte Opfer nötig ist, um einen Dämon in dem Ring gefangen zu nehmen, der von König Salomon geschmiedet wurde.« Wieder schniefte sie. »Um den Dämon zu fangen, muss man das übliche Augenstech-Ding durchziehen, aber in dem Fall mit dem Finger, auf dem der Ring sitzt. Statt wie sonst in den Äther gesogen zu werden, wird der Dämon dann in den Ring gesogen.«


    Sie hielt inne, und ich runzelte die Stirn. Ich fragte mich, worin das Opfer bestand. Laut äußerte ich meine Frage jedoch nicht. Offensichtlich hatte sie ihre Geschichte noch nicht zu Ende erzählt und brauchte Zeit, um das zu tun. Es fiel Allie sehr schwer, darüber zu sprechen. Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen.


    »Ach, Liebling«, sagte ich und hatte das Gefühl, mir müsste das Herz brechen. »Bitte, sag es mir – so schlimm kann es doch nicht sein.«


    »Seine Seele wurde herausgesogen, Mami«, sagte sie mit einer Stimme, die kaum zu verstehen war. »Als Daddy den Dämon gefangen nahm, wurde seine Seele aus seinem Körper herausgesogen. Das ist das Opfer. Die Seele wandert weder in den Himmel noch in die Hölle, sondern schwebt verloren in der Luft. Sie streift ziellos über die Erde. Mami, Daddy passt nicht auf uns auf. Er ist einfach verloren. Und das alles nur, weil er diesen blöden Dämon fangen wollte.«


    Wieder strömten ihr Tränen über die Wangen, und sie begann erneut so heftig zu schluchzen, dass sie am ganzen Körper zitterte.


    Nach einer Weile beruhigte sie sich ein wenig. Sie sah mich an, und in ihrem Gesicht war deutlich der Schmerz zu erkennen, den sie empfand. »Ist das das, was man unter Fegefeuer versteht? Ist Daddy jetzt im Fegefeuer?«


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht.«


    »Dann sollten wir für ihn beten. Gebete können Seelen doch aus dem Fegefeuer befreien, nicht wahr?«


    »Es kann jedenfalls nichts schaden. Wenn du das für richtig hältst, Liebling, dann solltest du das auch tun«, erwiderte ich.


    Ich zog meine Tochter an mich. Auch mir stiegen nun die Tränen in die Augen, während ich sie festhielt. Allies Körper wurde erneut von Schluchzern geschüttelt. Sanft wiegte ich sie hin und her und wünschte mir nicht mehr, als dass ich ihr hätte helfen können.


    Insgeheim wusste ich, dass ich das auch konnte. Ich konnte ihr helfen, diesen Schmerz verschwinden zu lassen.


    Ich musste ihr nur von David erzählen. Ich musste ihr erzählen, dass es die Seele ihres Vaters irgendwie geschafft hatte, ein neues Zuhause zu finden – ob nun durch Glück, durch schwarze Magie oder einfach nur durch Zufall.


    Doch die Worte kamen mir nicht über die Lippen, denn ganz gleich, was ich Eddie gegenüber auch beteuern mochte, so hegte ich doch meine Zweifel. Bis ich mir nicht ganz sicher war, dass ich Eric wirklich wieder vertrauen konnte, wollte ich es nicht riskieren, dem Herzen meiner Tochter noch mehr Schmerz zuzufügen.


    Wenn man einmal von Timmys ununterbrochenem Singsang absah, verlief das Abendessen ziemlich melancholisch. Sowohl Allie als auch ich waren in Gedanken bei Eric. Auch Stuart sagte fast nichts, sondern konzentrierte sich vermutlich auf seine Wahlkampagne. Eddie hingegen wandte seine ganze Aufmerksamkeit dem Kartoffelbrei zu.


    Als alle schließlich zu Ende gegessen hatten, war ich zur Abwechslung einmal mehr als froh, in die Küche gehen und abspülen zu dürfen. Ich kann Ihnen versichern: Die Wörter froh und abspülen kommen mir sonst höchst selten in einem Satz über die Lippen!


    Ich hatte gerade die Teller in die Spülmaschine geräumt und damit angefangen, die Töpfe einzuweichen, als das Telefon klingelte. Rasch trocknete ich mir die Hände an einem Geschirrtuch, hob ab und rief dann Allie ans Telefon. Es war ein Junge für sie. In letzter Zeit nahmen derartige Anrufe deutlich zu.


    Allie kam in die Küche, ging ans Telefon und drehte mir dann den Rücken zu. Sie antwortete flüsternd, was eine weitere Untugend der Teenager zu sein scheint. Aber zumindest war sie nicht mit dem Telefon in ihrem Zimmer verschwunden und hatte die Tür verriegelt. Ich beschloss, einfach weiter abzuspülen, wobei ich durch das laufende Wasser nicht hören konnte, worum das Gespräch ging. Als sie sich mir jedoch nach Beendigung des Telefonats wieder zuwandte, wusste ich, dass die Unterhaltung wichtig gewesen war.


    »Wer war das?«


    »Einer der Football-Spieler«, erwiderte sie. »Er hat etwas über den Ring erfahren. Angeblich will Tyrone Creach heute Abend versuchen, ihn einem Collegestudenten zu verkaufen. Tyrone verhökert gern gestohlenen Schmuck.«


    »Wo? Und wann?«


    »An der Dime Box«, sagte sie und meinte damit einen der zahlreichen Nachtclubs, die sich in der Nähe der alten Lagerhallen befanden. »Angeblich kurz bevor der Club zumacht.


    Hinter dem Club soll es eine Gasse geben, und offensichtlich gehen da viele solche Geschäfte über die Bühne. Gleich neben den Mülltonnen.«


    »Tyrone«, wiederholte ich nachdenklich. »Wer war das noch mal?«


    »Lillians Freund«, erwiderte sie. »Sie muss also diejenige gewesen sein, die mir den Ring gestohlen hat.«


    »Lillian«, sagte ich. »Der Name kommt mir auch irgendwie bekannt vor.«


    »Ich habe sie bei der Cheerleader-Bewerbung ausgestochen«, erinnerte mich Allie. »Aber ich hätte nie gedacht, dass sie mir das so nachträgt. Mann, was für eine Zicke!«


    »Allie!«


    »Tut mir leid. Aber sie hat schließlich Daddys Ring gestohlen!«


    »Ja. Ich befürchte nur, dass sie mehr bekommen hat, als sie eigentlich wollte.« Ich runzelte die Stirn. »Wenn ihn keiner der beiden bisher getragen hat«, sagte ich, »kann ich ihn vielleicht zurückholen, ehe die Dämonen herausfinden, wo er ist.«


    »Und wenn sie ihn doch schon am Finger hatten?«


    »Dann werde ich etwas mehr zu tun haben.«


    »Ich will helfen.«


    »Das hast du bereits. Gerade eben.«


    »Mutter. Ich will mit.«


    »Kommt überhaupt nicht infrage«, erwiderte ich und ging Richtung Wohnzimmer, um mich dann nach oben zu begeben. Es war noch nicht ganz einundzwanzig Uhr. Wenn ich die Sache langsam anging, würde es mir vielleicht gelingen, einige meiner besseren Waffen ins Auto zu schmuggeln, ohne dass Stuart etwas bemerkte. Ich vermutete, dass mir noch etwas Zeit blieb. Schließlich schloss eine Bar normalerweise erst gegen zwei Uhr morgens.


    »Du musst mich mitkommen lassen«, drängte Allie in jammerndem Tonfall.


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das nicht muss«, entgegnete ich. »Als Mutter habe ich absolut freie Hand. Mehr oder weniger so wie ein gütiger Diktator.«


    »Mami…«


    »Ich meine das ernst, Allie. Das könnte wirklich gefährlich werden.«


    Sie baute sich vor mir auf und starrte mich wild entschlossen an. Die Arme hatte sie in die Hüften gestemmt. Ich wusste, dass sie versuchte, eine Lösung für dieses Problem zu finden. Ich wusste aber auch, dass es ihr nicht möglich sein würde, einfallsreich genug zu sein, um mich umzustimmen. Schließlich wollte ich auf keinen Fall, dass sie sich in Gefahr begab und vielleicht sogar verletzt wurde.


    »Ich bin die Einzige, die weiß, wie er aussieht«, erklärte sie.


    Okay, da hatte sie recht. »Wo ist dein Jahrbuch?«, fragte ich.


    Sie grinste zufrieden. »Ich bin erst seit diesem Jahr auf der Coronado. Schon vergessen? Und er ist in einer höheren Klasse. Ich habe kein Jahrbuch mit seinem Bild.«


    »Dann fragen wir Mindy«, entgegnete ich. »Sie wird doch sicher die alten Ausgaben der Schülerzeitung aufheben. Vermutlich gibt es da irgendwo ein Bild von ihm.«


    Allie verschränkte die Arme und starrte mich erneut finster an. »Vielleicht«, meinte sie. »Aber Mindy übernachtet heute bei ihrem Vater.«


    Ich seufzte.


    »Bitte, Mami! Du wirst ihn an den Dämonen erkennen, falls es schon zu spät ist. Aber wenn er den Ring noch nicht trägt? Ich mag den Kerl zwar nicht, aber wir können trotzdem nicht zulassen, dass er von Andramelechs fiesen Typen umgebracht wird.«


    »Ich hoffe, dass er den Ring nicht anzieht, so dass es gar keine fiesen Typen geben wird.«


    »Aber dann wirst du garantiert nicht wissen, wer von den Jungs Tyrone ist. In dieser Gasse könnten schließlich total viele Typen abhängen.«


    Verdammter Mist! Sie hatte recht. »Dann bleibst du aber im Auto«, sagte ich. »Verstanden? Ganz egal, was passiert – du bleibst im Auto. Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt, junge Dame?«


    Allie vibrierte beinahe vor Aufregung, als sie nickte und mir versicherte, dass sie alles hundertprozentig verstanden hätte.


    »Wir schleichen uns später aus dem Haus. In der Zwischenzeit kannst du mir dabei helfen, einige der Waffen vom Speicher herunterzuholen«, schlug ich vor.


    Diese Aufgabe stellte sich als sehr viel leichter heraus als gedacht. Stuart verließ nämlich kein einziges Mal sein Arbeitszimmer. Das Warten hingegen fiel uns beiden schwer. Allie war derart nervös, dass ich schon befürchtete, sie könnte durchdrehen, ehe wir es aus der Tür schafften. Auch meine Nerven waren angespannt, vor allem, da ich mich entschlossen hatte, dass diese ganze Aktion wichtig genug war, um gegen meinen Entschluss, David nicht mehr zu sehen, zu verstoßen. Als ich David anrief, ging er jedoch nicht ans Telefon, was mich noch nervöser machte.


    Endlich war es im ganzen Haus still. Ich schlüpfte aus dem Bett und schlich zu Allies Tür. Dort klopfte ich. Sie riss die Tür augenblicklich auf. Ihre Miene spiegelte Anspannung und Aufregung wider.


    »Leise«, flüsterte ich, auch wenn diese Aufforderung im Grunde sinnlos war. Unser Garagentor würde genug Lärm machen, um im schlimmsten Fall das ganze Haus zu wecken.


    Während das Tor aufging, warteten wir in der Küche und lauschten, ob sich irgendetwas im Haus regte. Zum Glück blieb es still. »Okay, sagte ich. Dann mal los.«


    Die Fahrt zu dem Nachtclub verlief ereignislos. Auch die Gasse sah ziemlich uninteressant und verlassen aus. Anstatt dort Gruppen von Jugendlichen vorzufinden, entdeckten wir niemand bei den Mülltonnen – nicht einmal einen Obdachlosen. Ich warf Allie einen fragenden Blick zu, doch sie zuckte nur mit den Achseln. »Angeblich soll es hier stattfinden. Mehr weiß ich auch nicht – ehrlich.«


    Ich fuhr mit dem Minivan an den Bordstein und parkte so, dass wir uns etwa fünfzehn Meter von der Hintertür des Clubs entfernt befanden. Dann schaltete ich den Motor und die Lichter aus. Im selben Moment öffnete sich die Tür, und ich konnte einen schwarzblauen Schimmer erkennen. Zwei Gestalten traten heraus. Allie lehnte sich nach vorn und hielt sich mit den Händen am Armaturenbrett fest, um einen besseren Blick zu haben.


    »Das ist er«, sagte sie aufgeregt und zeigte auf einen stämmigen Teenager. Er sprach mit einem großen, schlanken Typen, der auffallend bleich war. Obwohl ich mir den Burschen genau ansah, konnte ich aus der Ferne nicht eindeutig ausmachen, ob es sich um einen Menschen oder einen Dämon handelte. Das gehört übrigens zu den dämonischen Verschleierungstaktiken, die meinen Job manchmal ziemlich schwierig machen.


    Tyrone zog etwas aus seiner Tasche und zeigte es dem Dürren.


    »Das muss der Ring sein«, sagte ich zu Allie und nahm mein Stilett. Ich hatte noch zwei Messer an meinem Körper versteckt. Die Armbrust ließ ich im Wagen. Falls keine Dämonen auftauchten, würde es ziemlich schwer werden, plausibel zu erklären, warum ich in einer dunklen kalifornischen Gasse mit einer mittelalterlichen Waffe herumlief.


    Ich stieg so leise wie möglich aus. Als ich mich etwa zehn Schritte von unserem Wagen entfernt befand, brach plötzlich die Hölle los. Der Dürre stürzte sich auf Tyrone. Sein Körper glühte blutrot, als sein wahres dämonisches Wesen hervorbrach. Tyrone schrie entsetzt auf, und ich rannte los – wild entschlossen, sowohl das Leben dieses Jungen zu retten, als auch den Ring wieder an mich zu bringen.


    Hinter mir erschütterte ein lautes Krachen die Gasse. Ein metallisches Kratzen folgte und dann ein Knurren und lautes Geschrei. Ich drehte mich um und erstarrte fast bei dem Anblick, der sich mir bot. Ein Höllenhund stand auf unserem Auto und schlug mit der Pfote gegen die Windschutzscheibe, bis das Glas zerbrach.


    Im Inneren schrie meine Tochter. Sie hatte die Armbrust gepackt und hielt sie so, dass sie jederzeit losschießen konnte.


    Fürs Erste vergaß ich den Ring und Tyrone und rannte zu Allie zurück. Nachdem die Kreatur ein großes Loch in die Scheibe gebrochen hatte, versuchte sie, sich durch dieses ins Auto zu drängen.


    »Allie!«, brüllte ich. »Schieß! Schieß!« Das tat sie auch, doch der Schuss verfehlte sein Ziel. Der Pfeil berührte den Höllenhund kaum, der durch diesen Angriff nur noch wütender wurde.


    Er drängte mit erneutem Elan durch die Scheibe. In diesem Moment sprang plötzlich jemand von der Feuerleiter des gegenüberliegenden Hauses auf meinen Wagen. Es war eine Frau – groß, schlank und in schwarzes Leder gekleidet.


    Sie zog aus einer Scheide, die ihr über dem Rücken hing, ein Schwert. Die Klinge glitzerte im Mondlicht, ehe die Frau die Waffe in den Höllenhund rammte.


    »Los!«, rief sie. »Ich kümmere mich um die Kleine! Der Dämon darf nicht entkommen!«


    Ich zögerte noch einen Moment. Sie zog das Schwert aus dem Tier und rammte es ihm dann in den Schädel. Ein unmenschliches Jaulen erfüllte die Luft, und die Kreatur verschied. Der Körper wurde in einen wirbelnden Höllenstrudel gerissen. Nur ein Fleck schimmernder Flüssigkeit blieb zurück.


    Am anderen Ende der Gasse trat der Dämon Tyrone gerade in den Unterleib und warf ihn zu Boden. Er schnappte sich den Ring und hielt ihn in die Höhe. Sein Körper war auf einmal regungslos. Ich holte mit dem Messer aus. Mein Ziel war sein linkes Auge. Entschlossen warf ich die Waffe. Sie flog pfeilgerade auf den Dämon zu und landete mit einem zischenden Geräusch in seinem Auge, als eine pechschwarze Krähe am Nachthimmel erschien und sich den Ring mit dem Schnabel schnappte.


    Der Dämon wurde in den Äther gesogen, und seine menschliche Hülle blieb leblos auf der Erde zurück. Tyrone gab ein unverständliches Grunzen von sich und verschwand dann mit einem panischen Gesichtsausdruck in der Nacht. Der Ring hingegen verlor sich im dunklen Himmel.


    Ich holte tief Luft und versuchte, nicht die Nerven zu verlieren. Die Dämonen hatten den Ring in ihre Gewalt gebracht. Andramelech würde befreit werden. Und soweit ich das wusste, gab es jetzt nichts mehr, was ich noch dagegen hätte tun können.


    In diesem Moment machte ich mir allerdings vor allem um meine Tochter Sorgen. Ich eilte zu ihr zurück und sah, dass sie auf dem Bürgersteig saß. Sie schien unter Schock zu stehen, während sich die geheimnisvolle Frau über sie beugte, das Schwert noch immer in der Hand.


    Ich ließ mich neben Allie nieder und zog sie an mich. Zärtlich gab ich ihr einen Kuss auf die Haare und musterte sie eingehend, um sicherzugehen, dass es ihr zumindest körperlich gut ging. Dann blickte ich auf. Ihre Retterin stand noch immer an derselben Stelle und beobachtete uns mit ausdrucksloser Miene.


    »Nadia Aiken?«, fragte ich.


    »Genau«, antwortete sie und schob das Schwert in die Scheide zurück.
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    »Und Sie sind Katherine Crowe«, sagte Nadia.


    »Katherine Connor«, verbesserte ich sie.


    »Oh, ja. Stimmt.« Sie beugte sich vor, um ein schmales Zigarettenetui aus ihrem hohen Stiefelschaft zu ziehen, aus dem sie eine selbst gedrehte Zigarette herausholte. Dann bot sie mir eine an und schließlich Allie. Ich lehnte für uns beide dankend ab.


    Instinktiv zog ich meine Tochter wieder an mich, strich ihr über das Haar und wünschte mir nichts mehr, als die schlimmen Eindrücke, die ihr auf der Seele lasten mussten, verschwinden lassen zu können. »Danke«, sagte ich zu Nadia. »Wenn Sie nicht rechtzeitig eingegriffen hätten…« Ich brach ab, da ich nicht einmal daran denken wollte, was alles hätte passieren können.


    Nadia zuckte die Schultern und zündete sich die Zigarette an. »Ich war zum Glück rechtzeitig da«, entgegnete sie. Der Rauch strömte ihr lässig aus der Nase. Sie blickte von Allie zu mir. »Kommen Sie, Crowe«, meinte sie. »Verschwinden wir von hier und setzen uns irgendwohin, wo wir in Ruhe sprechen können.«


    »Geben Sie uns eine Minute«, sagte ich und hielt Allie noch immer fest.


    Nadia gab Allie mit ihrer Fußspitze einen sanften Tritt gegen die Turnschuhe. »Nun komm schon! Reiß dich zusammen, Kleine. Wenn du jedes Mal zusammenbrichst, nur weil etwas nicht so läuft, wie es das sollte, wirst du nie eine gute Jägerin.«


    »Sie ist keine Jägerin.«


    »Das sage ich doch gerade«, entgegnete Nadia.


    Allie richtete sich auf und löste sich aus meiner Umarmung. »Es geht mir gut, Mami«, erklärte sie entschlossen. Sie blickte zu Nadia auf. »Und ich breche bestimmt nicht zusammen.«


    »Umso besser, Kleine.« Nadia streckte Allie die Hand entgegen und zog sie auf die Füße. Ich durfte natürlich allein aufstehen.


    »Warum sind Sie hier?«, wollte Allie wissen. Ich war ziemlich stolz auf sie. Sie hatte sich schnell wieder gefangen und ließ sich nicht anmerken, wie sehr sie der Höllenhund in Wahrheit schockiert haben musste. Insgeheim wusste ich natürlich, dass ihre Reaktion auf Nadias kleine Stichelei für eine Jugendliche typisch war. Aber das änderte nichts an der Tatsache: Meine Tochter war wirklich ziemlich widerstandsfähig.


    Auch wenn mir Nadias ganz und gar nicht mütterliche Art widerstrebte, so musste ich doch zugeben, dass sie recht hatte. Allie mochte zwar noch keine Jägerin sein – und würde das vielleicht auch niemals werden –, aber sie befand sich mitten im Geschehen. Ein Zusammenbruch war ein Luxus, den sich nur die Toten leisten konnten.


    »Ich hatte Ihre Nachricht bekommen«, erklärte mir Nadia. »Ich war gerade in L. A. und hielt es für das Klügste, gleich bei Ihnen vorbeizuschauen, um in Erfahrung zu bringen, was Sie von mir wollen.« Sie sah mich aufmerksam an. »Ich bin verdammt froh, das offensichtlich genau zum richtigen Zeitpunkt getan zu haben.«


    »Ich auch«, erwiderte ich. »Aber wie haben Sie uns gefunden?«


    »Ich bin an Ihrem Haus vorbeigefahren«, antwortete sie. »Dort habe ich gesehen, wie Sie aus der Garage kamen, und hielt ich es für das Beste, Ihnen zu folgen. Ich wollte Sie ein bisschen genauer unter die Lupe nehmen und sicherstellen, dass Sie mich in keine Falle locken wollen – Sie wissen schon.«


    »Warum sollten wir das tun?«, fragte Allie.


    Sie tat wieder einen Zug an ihrer Zigarette. »Keine Ahnung, Schätzchen. Aber ich lebe schon seit vielen Jahren im Untergrund. Und jeder, dem ich diese Telefonnummer irgendwann einmal gegeben habe, ist inzwischen tot.«


    Allie blickte mich an, als ob sie eine Erklärung erwarten würde. Ich hatte jedoch keine auf Lager. Stattdessen fragte ich Nadia: »Und wieso haben Sie diesen Anrufdienst nicht schon lange gekündigt?«


    »Wenn ich das getan hätte, wären Sie nie mit mir in Kontakt gekommen«, gab sie zu bedenken. Sie ließ die Zigarette fallen und trat sie mit dem Fuß aus. Vor uns kamen zwei Burschen im College-Alter aus der Hintertür der Dime Box. Ihr Gelächter klang aufgekratzt und betrunken. Nadia beobachtete die beiden kühl. Als sie die Frau in Leder erblickten, stießen sie einen leisen, anerkennenden Pfiff aus. Sie lächelte süßlich und zeigte ihnen dann den Stinkefinger, ehe sie sich wieder Allie und mir zuwandte.


    »Lasst uns von hier verschwinden.«


    Ich überlegte, was ich mit dem Wagen anfangen sollte. Vermutlich war es das Beste, ihn gar nicht erst nach Hause zu fahren. Falls Stuart auffallen sollte, dass er fehlte, konnte ich noch immer behaupten, dass auf einmal der Tank leer gewesen war, als ich für Timmy im Nachtsupermarkt noch Hustenmedizin holen wollte. Es war zwar keine besonders elegante Lüge, aber sie würde zumindest funktionieren.


    Sobald Stuart allerdings die eingeschlagene Windschutzscheibe bemerkte, würde das nach einer plausibleren Geschichte verlangen.


    Ich entschloss mich, den Wagen vor der Autowerkstatt zu parken, in der wir vor einem Jahr eine kleinere Reparatur hatten machen lassen. Ich schloss ab, schrieb eine Notiz und wickelte den Autoschlüssel in das Blatt Papier. Beides warf ich in den Briefkasten der Werkstatt und ging dann mit Allie zu Nadias Wagen.


    Sie war uns in einem kirschroten Lotus gefolgt, einem Sportwagen, der Allies Herz offensichtlich schneller schlagen ließ. Meine Tochter verbrachte die restliche Fahrt damit, es sich auf dem Beifahrersitz bequem zu machen, Nadia bewundernde Blicke zuzuwerfen und mir ununterbrochen zu erklären, wie super doch der Lotus und wie cool Nadia sei und ob ich auch ein Schwert mit einer Scheide hätte, das ich mir so lässig über den Rücken hängen konnte.


    Nicht weit von der Werkstatt gab es ein Lokal, das rund um die Uhr geöffnet hatte. Dort setzten wir uns an einen kleinen Tisch. Allie und ich bestellten Pfannkuchen mit Erdbeeren und Schlagsahne, während Nadia eine Tasse schwarzen Kaffee verlangte. Sie rauchte ununterbrochen, ohne auch nur im Geringsten auf das Rauchverbotszeichen und die wütenden Blicke der Bedienung zu achten.


    Die Waffen hatte sie im Wagen gelassen – zumindest die sichtbaren. Trotzdem gewann ich den Eindruck, als ob die Bedienungen genau wüssten, wie gefährlich diese Frau werden konnte. Jedenfalls wagte es niemand, Nadia zu bitten, mit dem Rauchen aufzuhören.


    »Dann erzählen Sie mir mal, was eigentlich los ist«, forderte sie mich auf. »Ihre Nachricht klang ja ziemlich kryptisch. Aber zumindest scheinen Sie zu wissen, was es mit Andramelech auf sich hat. Stimmt doch – oder?«


    »Ja, nehme ich schon an«, erwiderte ich etwas vage, da ich nicht allzu viel verraten wollte. Mir ging es vor allem darum, Nadia ihre Informationen zu entlocken. Ich vertraute ihr zwar bis zu einem gewissen Grad, denn schließlich hatte sie Allie das Leben gerettet. Aber eben nur bis zu einem gewissen Grad.


    »Viel können Sie allerdings nicht wissen«, meinte sie gelassen und blies einen Rauchkringel zur Decke. »Andramelech verschwand vor fünf Jahren plötzlich spurlos. Er wird offenbar gefangen gehalten. Das ist die einzige Erklärung, die es für sein Verschwinden gibt.«


    »Stimmt«, sagte ich. »Und wir haben…«


    »Den Ring!«, mischte sich Allie aufgeregt ein. »Er wird in König Salomons Ring gefangen gehalten.«


    Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen, gab meiner Tochter unter dem Tisch aber rasch einen Tritt. Sie sah mich verwirrt und etwas empört an, und ich schüttelte leicht den Kopf. An ihrem Gesicht war deutlich zu erkennen, dass sie noch immer nicht verstand, was ich von ihr wollte.


    Nadia, die uns gegenübersaß, lachte. »Deine Mutter möchte das Ganze nicht so schnell angehen«, erklärte sie. »Ihr kennt mich noch nicht, und ich kenne euch auch nicht. Das ist eine höchst gefährliche Angelegenheit.«


    »Aber Mami!«, rief Allie, die offensichtlich noch immer nicht begriff, worum es hier eigentlich ging. Ich hielt es für das Beste, erst einmal auf eine Erklärung zu verzichten. Wenn ich es mir recht überlegte, bezweifelte ich sowieso, dass ich bei meiner Tochter in diesem Fall viel hätte erreichen können. Dazu war sie viel zu sehr mit ihrer Schwärmerei für die Frau im schwarzen Leder beschäftigt.


    »Es stimmt. Wir haben den Ring gefunden«, erklärte ich. Es war wohl das Beste, mich ins kalte Wasser zu stürzen. »Eric hatte ihn. Und ich habe ihn geerbt.«


    Nadias Miene wirkte ausdruckslos. Sie blinzelte nicht einmal. Doch nach einem Moment nahm sie den Kaffeelöffel und begann, damit auf ihren Daumen zu klopfen. Falls das irgendetwas zu bedeuten hatte, so besaß ich wohl leider nicht genügend Einfühlungsvermögen, um es richtig zu interpretieren. Ich hatte keine Ahnung, was in diesem Moment in ihr vorging. Also entschloss ich mich zu warten, bis sie von allein mit der Sprache herausrückte.


    »Es überrascht mich, dass ihn die Dämonen nicht mitgenommen haben, nachdem Eric tot war. Ich hatte keine Ahnung, dass der Ring bei Ihnen lag.«


    »Ich auch nicht«, gab ich zu. »Wir haben ihn erst vor Kurzem auf unserem Dachboden entdeckt.«


    »Verstehe. Sie wissen natürlich, dass man mit diesem Ring nicht spielen sollte. Als Wilson klar wurde, was er da in den Händen hielt, schickte er den Ring an Eric, bat mich aber, ihn ebenfalls im Auge zu behalten. Er wollte, dass ich mit Eric zusammenarbeite, um diesen verdammten Dämon endlich dingfest zu machen.«


    »Und was ist passiert?«


    Nadia lehnte sich auf der zerschlissenen Lederbank zurück. »Ich bin mir nicht sicher, ob mir Ihr Mann vertraut hat, Kate.« Ihr Mundwinkel zuckte ein wenig, als sie mich scharf ansah. »Vielleicht dachte er, dass ich mehr von ihm wollte als nur den Ring.«


    Für einen Moment verkrampfte sich mir der Magen. Am liebsten hätte ich sie direkt gefragt, warum er so etwas hätte annehmen sollen.


    Ich hätte gern gewusst, was zwischen den beiden vorgefallen war, worüber sie am Telefon gesprochen hatten und weshalb sie extra nach San Diablo gekommen war. Vor allem jedoch wollte ich erfahren, warum weder Eric noch David es für richtig gehalten hatten, mir von ihrem damaligen Besuch zu erzählen.


    Bettys Andeutungen fielen mir wieder ein. Ich merkte, wie sich in meinem Hals ein Kloß bildete. Das Schlimmste wollte ich von meinem Mann nicht annehmen, und trotzdem gelang es mir nicht, die Zweifel und Ängste zu vertreiben, die immer wieder in mir aufstiegen.


    Ich dachte daran, was David gesagt hatte. Er hatte mir erklärt, dass er Nadia nicht vertraut hatte. Warum nicht? War er ihr zu nahegekommen? Nahe genug, um sich dabei die Finger zu verbrennen?


    »Wir sollten uns den Ring holen«, sagte sie. Sie sah nun auch Allie an. »Er muss unbedingt in den Vatikan gebracht werden. Nur auf heiligem Boden ist er sicher.« Sie lächelte meiner Tochter zu. »Bist du schon einmal in Rom gewesen? Es ist eine fantastische Stadt.«


    »Mami?«


    »Das geht nicht«, sagte ich zu Nadia. Meine Überlegungen führten zu nichts. Was auch immer zwischen Eric und Nadia geschehen sein mochte, war schon seit vielen Jahren vorbei – ganz gleich, wie sehr es mich auch verletzte oder welche Gründe Eric gehabt hatte, Nadia damals nichts von dem Ring zu erzählen. All das zählte jetzt nicht mehr. »Der Ring ist verschwunden.«


    Sie blinzelte überrascht. »Was zum Teufel soll das heißen?«


    »Sie waren doch dabei«, sagte ich mit ruhiger Stimme, obwohl ich innerlich vor Wut kochte. Mir war der verdammte Ring entgangen, und dabei wäre beinahe auch noch dieser Junge ums Leben gekommen. »Der Ring könnte überall sein.«


    »Die Krähe«, meinte Nadia nachdenklich. »Wollen Sie mir damit sagen, dass sich die verdammte Krähe den Ring geschnappt hat?«


    »Wir sind in diese Gasse gefahren, weil wir uns den Ring zurückholen wollten«, erklärte Allie. »Es ist alles meine Schuld. Ich habe ihn in die Schule mitgenommen, und dort wurde er mir gestohlen.« Sie erzählte Nadia die Geschichte, während ihr Tränen über die Wangen liefen.


    »Hör auf zu weinen«, sagte Nadia kalt. »Über deine Fehler darfst du nie weinen. Du musst sie beheben, aber nicht darüber weinen.«


    »Das wollten wir doch gerade tun«, meinte Allie und schniefte. »Deshalb sind wir heute Nacht dorthin gefahren. Wir wollten versuchen, uns den Ring zurückzuholen.«


    »Wie es so aussieht, hat es aber nicht funktioniert«, entgegnete sie und sah mich forsch an.


    »Allie lebt«, erklärte ich. »Und der Junge auch. Zumindest für den Moment betrachte ich das durchaus als einen Sieg.«


    »Das ist totaler Bullshit, und das wissen Sie auch. Wir werden nur einen Sieg davontragen, wenn wir Andramelechs Gefolgsleute davon abhalten können, ihn und die anderen Dämonen zu befreien. Ich habe fast mein ganzes Leben damit verbracht, gegen diesen Dämon zu kämpfen. Und nur durch Ihre Unfähigkeit stehe ich jetzt vielleicht wieder ganz am Anfang.« Sie holte tief Luft. »Man wird ihn befreien, Crowe. Begreifen Sie, was das heißt? Ist Ihnen überhaupt klar, mit welcher Art von Dämon wir es hier zu tun haben?«


    Ich konnte ihr versichern, dass mir das durchaus bewusst war.


    »Verdammt noch mal«, sagte sie und schlug mit der Faust so heftig auf den Tisch, dass Teller und Besteck laut klirrten.


    »Und jetzt?«, fragte Allie. »Jetzt werden die Dämonen doch bestimmt San Diablo verlassen. Schließlich haben sie den Ring.«


    »Das ist ziemlich wahrscheinlich«, meinte ich. »Warum sollten sie in einer Stadt bleiben, in der es von Jägern nur so wimmelt?«


    »Es sei denn, sie brauchen die Stadt«, gab Nadia zu bedenken.


    Etwas in ihrer Stimmt signalisierte mir, dass sie mehr wusste. »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Es gibt ein Ritual«, erwiderte sie. »Um die Dämonen zu befreien.«


    »Und dafür brauchen sie etwas von hier«, fügte ich hinzu, da ich begriff, worauf sie hinauswollte. »Etwas aus San Diablo.«


    »Das Ritual, um die Dämonen zu befreien, muss hier stattfinden«, erklärte sie.


    »Wo?«


    »Ich weiß nicht«, gab sie zu. »Jedenfalls nicht genau. Aber ich habe einige Aufzeichnungen. Vielleicht könnte uns Ihr alimentatore damit helfen. Was meinen Sie?«


    »Wir fahren auf der Stelle zu ihm«, erwiderte ich und gab der Kellnerin ein Zeichen, dass wir zahlen wollten.


    »Gut.« Nadia stand auf und streckte sich. Ihre Brüste drängten dabei gegen das weiche Leder ihres Oberteils. Jeder Mann im Lokal machte einen langen Hals, um einen besseren Blick auf sie werfen zu können.


    Nadia achtete jedoch nicht darauf, sondern richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf mich. »Wir haben noch eine letzte Möglichkeit, den Ring an uns zu bringen, ehe Andramelech von seinen Gefolgsleuten aus dem Stein befreit wird«, sagte sie und sah mich scharf an. »Und diesmal sollte es besser klappen. Verstanden?«


    Nachdem wir Father Ben aufgeweckt und ihm von den neuesten Entwicklungen erzählt hatten und danach erschöpft nach Hause gefahren waren, zeigte die Uhr beinahe vier. Nadia bestand darauf, in einem Motel zu übernachten. Aber da es bereits in wenigen Stunden wieder hell würde, hielt ich das für völlig unnötig.


    »Bleiben Sie hier«, lud ich sie ein. »Sie können auf der Couch in Stuarts Arbeitszimmer schlafen. Und sobald das Haus leer ist, setzen wir uns noch einmal zusammen.«


    Father Ben hatte versprochen, sich Nadias Aufzeichnungen anzusehen. Vielleicht würde er bereits etwas entdeckt haben, wenn wir wieder wach waren.


    Ich klebte für Stuart eine Notiz an den Badezimmerspiegel und erklärte ihm, dass eine alte Freundin ganz unerwartet letzte Nacht bei uns aufgetaucht sei und nun in seinem Arbeitszimmer auf dem Sofa schliefe. Ich bat ihn, Timmy ausnahmsweise für mich in die Kindertagesstätte zu bringen und mich schlafen zu lassen.


    Zum Glück wunderte sich mein Mann weder über den unerwarteten Gast noch über meine Bitte, unseren Sohn in den Kindergarten zu bringen. Ihm fiel jedoch der Lotus auf, der in unserer Garage an jener Stelle stand, an der normalerweise unser Minivan geparkt war. Auf dem Zettel, den er mir hinterließ und den er an die Mikrowelle klebte, befand sich ein Pfeil Richtung Garage und dazu ein großes Ausrufezeichen.


    Ich grinste. Zum Glück hatte mein Mann wirklich wenig Ahnung, was hier alles so vor sich ging.


    Eine herrliche Stunde lang hatte ich das Haus für mich allein. Erst dann regte sich Leben. Eddie kehrte von seinem morgendlichen Spaziergang zurück und zeigte mit dem Daumen Richtung Garage, als er mich sah. Fragend zog er die Augenbrauen hoch. Ich wollte ihm gerade erzählen, was vorgefallen war, als Nadia in die Küche kam. Sie trug ein T-Shirt, das so tief ausgeschnitten war, dass man es schon kaum mehr als jugendfrei bezeichnen konnte. Dazu hatte sie schwarze Leggings gewählt, die wirklich nichts mehr der Fantasie überließen.


    Ich muss zugeben, dass ich trotzdem beeindruckt war. Nadia war vermutlich nur etwa vier oder fünf Jahre jünger als ich. Doch im Gegensatz zu mir hatte diese Frau sicher keinerlei Probleme, ein Kleid zu finden, in das sie sich nicht hineinzwängen musste.


    Ich betrachtete meine weite schwarze Trainingshose und das ausgeleierte T-Shirt, das ich trug. Dann warf ich auch noch einen raschen unzufriedenen Blick auf meine unlackierten Zehennägel und schwor mir, mir bald einen neuen Schlafanzug zu gönnen und mal wieder zur Maniküre zu gehen. Strähnchen wären wahrscheinlich auch keine schlechte Idee, wenn ich es mir recht überlegte.


    »Oh, Mann«, sagte Nadia und streckte sich, so dass ihr T-Shirt noch mehr enthüllte. »Was für eine Nacht. Danke, dass ich hier mein Zelt aufschlagen durfte. Ich glaube, jetzt bin ich wieder fit.«


    »Sieht mir jedenfalls ziemlich danach aus«, meinte Eddie, der hinter der offenen Kühlschranktür hervorblickte.


    Sie achtete nicht auf ihn, sondern sah mich nur fragend an. »Wer ist das denn?«


    »Das ist Eddie Lohmann«, antwortete ich.


    »Ohne Scheiß?« Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Ich habe schon viel über Sie gehört. Freut mich zu sehen, dass Sie noch am Leben sind. Obwohl…« Sie brach ab und zuckte mit den Achseln. »Na ja, ist ja sonst wohl eher ‘ne friedliche Gegend hier.«


    Eddie gab ein unhöfliches Schnauben von sich und steckte den Kopf wieder in den Kühlschrank. Offensichtlich hatte er keine Lust, diese Unterhaltung fortzusetzen.


    Allie, die nur wenige Stunden zuvor ins Bett gegangen war, wankte schlaftrunken in die Küche. Sie musterte Nadia trotzdem bewundernd von Kopf bis Fuß, was mich ziemlich nervös machte. Dann wandte sie sich mir zu. »Ich bin spät für die Schule dran.«


    »Ich dachte, du könntest heute zur Abwechslung mal zu Hause bleiben«, entgegnete ich und fühlte mich dabei mehr als großmütig.


    »Das kann ich ganz und gar nicht«, antwortete sie gereizt, was nicht gerade der Reaktion entsprach, die ich erwartet hatte.


    »Warum nicht?«


    »Mann, Mami! Heute ist doch Cheerleader-Training. Das weißt du doch!«


    Nadia suchte in einem meiner Küchenschränke nach einem Kaffeebecher. »Du willst also lieber zum Cheerleader-Training als zu Hause bleiben und uns helfen? Benny versucht gerade, herauszufinden, wo dieses Ritual stattfinden soll. Wenn er das weiß, dann…«


    »Ich darf aber nicht kämpfen«, gab Allie zu bedenken und warf mir einen sauren Blick zu, obwohl wir uns bereits in dieser Frage geeinigt hatten.


    »Das heißt aber nicht, dass du uns nicht helfen kannst«, meinte Nadia lächelnd. »Hinter jedem erfolgreichen Jäger steht ein noch erfolgreicherer Gehilfe.« Sie goss sich einen Becher Kaffee ein. »Aber wenn dich das natürlich nicht interessiert…«


    Allie sah mich fragend an, und ich nickte. »Wir können heute Vormittag auch trainieren«, fügte ich hinzu, um ihr das Angebot noch mehr zu versüßen.


    »Wie sieht es bei dir eigentlich mit Messern aus?«, fragte Nadia.


    »Nicht übel«, erwiderte Allie und hob ihr Kinn.


    Nadia lachte. »Das heißt also, du bist miserabel. Wie wäre es? Hättest du nicht Lust, heute Vormittag mit mir etwas zu üben?«


    Allies Augen weiteten sich vor Begeisterung. »Ob ich Lust habe? Soll das ein Witz sein? Das wäre ja super. Darf ich, Mami?«


    »Und was ist auf einmal mit deinem Cheerleader-Training, wenn ich fragen darf?«


    »Jetzt komm schon, Mami. Das ist doch viel, viel wichtiger.«


    Das war es tatsächlich. Ich nickte und bat sie, sich erst einmal anzuziehen.


    »Allie ist ein gutes Mädchen«, meinte Nadia. »Und Sie haben wahrscheinlich sowieso viele hausfrauliche Dinge zu erledigen – oder? Ich werde mit ihr im Garten üben, damit Sie in Ruhe putzen können.«


    »Wow, danke, Nadia. Dann habe ich zur Abwechslung wirklich einmal Zeit, den Boden zu schrubben und meine Dosen alphabetisch zu ordnen.«


    Sie zog die Augenbrauen hoch. »Peng!«, sagte sie lässig. »Zwei Punkte für Crowe.« Sie ging ins Wohnzimmer hinüber. »Ich habe fast den Eindruck, als ob Ihre Eigenheim-Seele ein wenig überempfindlich wäre.«


    Sie ging, ehe ich meine Seele verteidigen konnte. Sobald sie außer Hörweite war, schloss Eddie endlich den Kühlschrank. Er hatte so lange offen gestanden, dass die Milch inzwischen wahrscheinlich sauer geworden war.


    Eddies Gesicht war rot angelaufen. Offenbar hatte er sich die größte Mühe gegeben, nicht laut dazwischenzufahren. Er zeigte mit einem seiner knochigen Finger auf mich. »Das ist eine ganz Gerissene«, meinte er. »Die solltest du im Auge behalten.«


    »Danke für den Hinweis«, erwiderte ich. Den Eindruck hatte ich auch bereits gewonnen. Trotzdem war ich nicht auf die Wirkung vorbereitet, die diese Frau auf meine Tochter hatte. Kurz darauf stand nämlich eine jugendliche Domina vor mir und strahlte mich stolz an.


    »Allison Elizabeth Crowe«, empörte ich mich, wobei ich erst einmal den Anblick verdauen musste, der sich mir da bot. Meine Tochter trug hautenge, schwarze Leggings, die im Haus ganz in Ordnung gewesen wären, wenn sie dazu nicht eine winzige schwarze Weste gewählt hätte. Jene Art von Weste, die man eigentlich offen über einer Bluse trägt. Meine Tochter hatte aber keine Bluse an und das Teil stattdessen zugeknöpft, so dass sie auf einmal wesentlich mehr Brustumfang aufwies, als ich das jemals bei ihr vermutet hätte. »Was zum Teufel trägst du da?«


    »Einfach nur Klamotten, in denen ich gut trainieren kann«, erwiderte sie betont lässig. Ihre geröteten Wangen zeigten mir allerdings, dass sie genau wusste, wie unwahrscheinlich es für sie war, ein solches Outfit jemals an mir vorbeischmuggeln zu können.


    »Los, hinauf mir dir«, befahl ich und zeigte auf die Treppe. »Auf der Stelle.«


    »Aber, Mami!«


    »Allie, hör mir gut zu. Wenn ich mich nur ein einziges Mal wiederholen muss…«


    »Wie auch immer.«


    Empört drehte sie sich auf dem Absatz um und stürmte nach oben. Das Haus wackelte, als sie ihre Zimmertür knallend zuwarf. Kurz darauf war sie wieder zurück. Sie trug zwar noch immer ihre Leggings, aber dazu hatte sie nun ein übergroßes, pinkfarbenes T-Shirt angezogen, das sie als eine »Prinzessin beim Training« auswies. Das traf ziemlich genau zu, wie ich fand.


    »Ist das genehm?«, wollte sie missmutig wissen.


    »Ja, das schon«, sagte ich. »Deine Haltung allerdings nicht.«


    Sie starrte mich für eine Sekunde wütend an und zuckte dann mit den Achseln. »Sorry. Nadia wird mich jetzt für eine totale Niete halten.«


    »Ich bin mir sicher, dass du dieses Trauma überleben wirst.«


    »Wie auch immer«, entgegnete sie missmutig und ging dann entschlossen in unseren Garten hinaus, um ihrem neuen Idol zu huldigen.


    »Die ist wirklich ein Fall für sich«, meinte Eddie, der es sich in der Frühstücksecke bequem gemacht hatte. Ich war überrascht, dass er überhaupt bemerkt hatte, was um ihn herum vorging, denn er schien sehr auf sein Kreuzworträtsel konzentriert zu sein.


    »Meine Tochter oder unser Gast?«


    »Was meinst du?«


    Ich zog einen Stuhl heraus und setzte mich neben ihn. »Nadia hat Allie letzte Nacht das Leben gerettet, Eddie. Ich schulde dieser Frau mehr, als du dir vermutlich vorstellen kannst.«


    Er schnalzte mit der Zunge. »Kann sein. Aber traust du ihr?«


    »Nein«, erwiderte ich. »Und Eric hat ihr auch nicht getraut. Aber ich befürchte, dass wir sie brauchen.« Zumindest brauchten wir ihre Aufzeichnungen über das Zeremoniell. Nur so konnten wir vermutlich herausfinden, wie Andramelech befreit werden sollte.


    »Was machen Sie beruflich?«, wollte Stuart wissen, während er eines der Brötchen mit Butter bestrich, die ich für das Abendessen aufgetaut und aufgebacken hatte.


    Nadia wollte sich gerade ein Stückchen Hackbraten in den Mund schieben. Sie hielt inne. »Ich arbeite als Kopfgeldjägerin«, antwortete sie kühl, wobei sie meinen Mann aufmerksam fixierte.


    »Das ist voll cool«, erklärte Mindy begeistert. Ich hatte Laura ein paar Stunden zuvor angerufen und ihr von unserem neuen Hausgast erzählt. Sogleich war sie bereit gewesen, ihre Vorsätze bezüglich einer intensiven Mutter-Tochter-Zeit über Bord zu werfen, und hatte den Entschluss gefasst, dass es ausgesprochen unfreundlich wäre, nicht zum Abendessen zu kommen. Wie üblich machte ich meinen Hackbraten und servierte dazu grüne Bohnen aus der Dose. Wir saßen zusammen um den Tisch im Esszimmer, den ich für diesen Anlass extra gedeckt hatte.


    Allerdings achtete keiner darauf, was auf dem Tisch stand. Sie waren alle viel zu sehr damit beschäftigt, Nadia eingehend zu begutachten. Diese hatte sich sogar extra für das Essen umgezogen. Ihr hautenges rotes Lederkleid, das von einer goldenen Schnürung in der Mitte zusammengehalten wurde, zog die Aufmerksamkeit aller auf sich. Mein Mann schien besonders schwer begeistert zu sein. Was wiederum mich natürlich schwer begeisterte.


    Was das Abendessen im Allgemeinen betraf, so lief es nicht schlecht. Nadia spielte eindeutig die Rolle der Ballkönigin. Mindy und Allie gaben die hysterischen Groupies, die jede von Nadias Geschichten beklatschten. Diese ließ sich nicht lumpen und erzählte eine Story nach der anderen über ihre Bemühungen, Flüchtige, die nicht zum Gerichtstermin erschienen waren, ausfindig zu machen und der Justiz zu übergeben. Auch Stuart lauschte fasziniert. Eddie hingegen rollte immer wieder mit den Augen und schnaubte so oft, dass ich schon befürchtete, jemand würde den Notarzt rufen, nur um sicherzustellen, dass er keinen epileptischen Anfall erlitt. Sogar Laura hing das ganze Essen über an Nadias Lippen. Hier und da warf sie mir einen bedeutsamen Blick zu, was meinem Mann jedoch nicht weiter auffiel.


    Der Einzige, der außer Eddie nicht auf Nadias Charme anzusprechen schien, war Timmy. Doch selbst mein Sohn verfiel ihren Verführungskünsten, als sie ihm eine große, silberne Glocke reichte, die an einem Lederband hing. Er lachte, klatschte in die Hände und läutete die Glocke dann ununterbrochen. Es ging mir derart auf die Nerven, dass ich ihn schließlich aus der Küche verbannen musste, wohin ich mich zurückgezogen hatte, um den Abwasch zu erledigen.


    Da Nadia nicht anbot, uns zu helfen (auch wenn ich keine Strichliste führe), befanden sich nur noch Laura und ich in der Küche, nachdem ich Timmy hinausgeworfen hatte. Die Mädchen hatten wir von dieser Verpflichtung entbunden, nachdem sie freiwillig den Tisch abgedeckt hatten.


    »Wow«, meinte Laura und ließ damit den Kommentar los, der ihr offensichtlich bereits seit ihrem Eintreffen bei uns auf der Zunge gelegen hatte. »Ziemlich überwältigend, findest du nicht?«


    »Allie und Mindy sind jedenfalls hin und weg«, entgegnete ich trocken.


    »Das Kleid«, staunte Laura.


    Ich nickte. »Leider muss ich zugeben, dass sie es tragen kann.«


    Meine Freundin warf einen heimlichen Blick ins Wohnzimmer und schnalzte dann mit der Zunge. »Vermutlich hat sie dieses Kleid schon mehrmals in ihrem Leben im richtigen Augenblick eingesetzt.«


    Ich schnitt eine Grimasse. Mir waren ganz ähnliche Gedanken gekommen.


    »Ist dir eigentlich aufgefallen, wie sie sitzt? Und vor allem, dass sich dein Mann noch immer im Wohnzimmer aufhält? Kannst du dich noch an das letzte Mal erinnern, als er sich nicht gleich nach dem Essen in sein Arbeitszimmer zurückgezogen hat?«


    »Ich vertraue Stuart«, entgegnete ich, was der Wahrheit entsprach. Das Gleiche konnte ich aber nicht von Nadia sagen. Während meine Jagdinstinkte mir zu verstehen gaben, dass es das Beste wäre, die Frau auf der Stelle kaltzustellen, verbot mir meine Höflichkeit als Gastgeberin solche Reaktionen. »Außerdem darf sich Stuart nie in seinem Arbeitszimmer verstecken, wenn wir Gäste haben. Das ist eine feste Regel, an die er sich immer hält.«


    »Heute Abend scheint ihm das auch nicht besonders schwerzufallen.«


    Ich trocknete mir die Hände an einem Geschirrtuch ab und trat zu Laura, die erneut ins Wohnzimmer hinüberschielte. Dort saß mein Mann auf einer Seite des Sofas. Nadia sprach angeregt mit ihm und den Mädchen, schaffte es aber, dabei so nahe wie möglich an Stuart heranzurücken. Wirklich voller Körpereinsatz – das musste man ihr lassen.


    Ich drehte mich um und trat zu der Schublade mit den Eispickeln. Gerade noch rechtzeitig bekam ich mich in den Griff und meinte nur durch zusammengebissene Zähne: »Ihr fehlen eindeutig die Umgangsformen. Aber auf der freien Wildbahn weiß sie, wie man sich verteidigen muss.«


    »Glaubst du, dass sie es ist?«


    »Wer?«


    »Die Frau, die Eric besucht hat. Die Frau; von der dir Betty erzählte.«


    »Oh. Die.« Ich hatte eigentlich nicht darüber nachdenken wollen. Doch nun blieb mir nichts anderes übrig, als es doch zu tun.


    »Eric hätte niemals eine Affäre gehabt«, fügte Laura hastig hinzu. »Aber wenn eine solche Sexbombe in die Bibliothek stolziert, kann ich gut verstehen, dass Betty misstrauisch wurde.«


    »Mr. Hyde erlitt wahrscheinlich einen Herzanfall«, sagte ich und bezog mich damit auf den korrekten kleinen Mann, der Erics Vorgesetzter gewesen war.


    In diesem Moment kam Allie in die Küche, um noch mehr Eistee zu holen. Laura und ich unterbrachen unseren Klatsch und entschlossen uns, ebenfalls zu den anderen ins Wohnzimmer zu gehen. Das verlangte schließlich die Höflichkeit. Außerdem konnte es nicht schaden, mich so nahe wie möglich neben meinen Mann zu setzen und meine Hand ganz sanft auf sein Bein zu legen. Oder?


    Alles in allem verlief der Abend recht angenehm. Nadia hatte offensichtlich ziemlich viel Zeit mit Leuten verbracht, die keine Ahnung von ihrer wahren Identität als Dämonenjägerin hatten. Denn ihre Geschichten wiesen wirklich keinerlei Makel auf. Als Allie schließlich im Bett verschwand und Laura samt Mindy nach Hause gegangen war, begannen auch Stuart und Eddie zu gähnen.


    Nadia stand auf. Ihre Miene wirkte auf einmal sehr sachlich. »Stuart, es war mir ein echtes Vergnügen… Aber nun muss ich Ihre Frau ausleihen.«


    »Verzeihung?«


    »Nun kommen Sie schon, Stuart. Ihre Frau muss ein bisschen das Leben genießen. Verstehen Sie, was ich meine? Wir werden mit dem Lotus ein bisschen den Coast Highway entlangdüsen.« Sie zwinkerte ihm zu. »Keine Sorge. Ich werde sie wieder heil abliefern.«


    »Tun Sie das«, antwortete er, wobei er etwas verwirrt klang. »Kate? Möchtest du…«


    »Bleib nicht auf«, unterbrach ich ihn und gab ihm einen raschen Kuss auf die Wange. Er hatte seinen Spaß gehabt. Jetzt war ich an der Reihe.


    »Ich fahre«, verkündete ich, sobald wir in der Garage waren.


    »Ausgezeichnet, Crowe«, erwiderte Nadia und warf mir ihre Autoschlüssel zu. »Die Vorstellung würde mir gar nicht behagen, wenn das Leben im Eigenheim Ihren Kampfgeist gebrochen hätte.«


    »Darauf können Sie lange warten«, entgegnete ich schnippisch und schnallte mich an. Der Wagen war wirklich großartig, obwohl meine letzten Jahre in einem Minivan doch dazu führten, dass mir dieses Auto Brennspuren auf dem Allerwertesten zufügen würde. Hoffentlich würde ich mich vor Nadia nicht blamieren, da ich nicht mehr so recht wusste, wie eine manuelle Gangschaltung funktionierte.


    Doch ich konnte stolz auf mich sein. Ich schaffte es, mit der richtigen Geschwindigkeit durch unser Viertel zu brausen. Sobald wir jedoch auf den Rialto kamen, zog ich gehörig an. Da die Straße schnurgerade verläuft, vermochte ich leicht abzuschätzen, wie schnell dieser Flitzer tatsächlich sein konnte. Erst auf dem Pacific Coast Highway vermochte ich allerdings ein Gefühl dafür zu entwickeln, wie fantastisch er auch auf der Straße lag.


    »Perfekt«, meinte ich bewundernd.


    »Das ist er.«


    Während mich der Motor so richtig durchrüttelte, verflog die Müdigkeit, die ich zuvor empfunden hatte. Nun war ich bereit, einem Dämon zu zeigen, wo es langging. Die Geschwindigkeit putschte mich auf, und ich spürte, wie sich Erregung und das Gefühl von Gefahr in mir vereinten. Beängstigenderweise erinnerte mich das auch an die Emotionen, die ich empfand, wenn ich an Eric dachte. Oder an David. Oder wer auch immer er sein mochte. Ich holte tief Luft und warf Nadia einen fragenden Blick zu. »Und? Wohin fahren wir eigentlich? Haben Sie eine Spur? Wissen Sie, ob da draußen irgendwo Dämonen ihr Unwesen treiben?«


    »Nein, keine Ahnung«, erwiderte sie. »Ich dachte, wir könnten die Stadt ein paar Mal umkreisen und darauf achten, ob irgendetwas Ungewöhnliches zu sehen ist. Vor allem jedoch wollte ich mit Ihnen sprechen. Sie wissen schon – von Jäger zu Jäger.«


    »Verstehe«, sagte ich lässig. »Dann schießen Sie mal los.«


    Sie zog die Schuhe aus und stellte einen nackten Fuß auf das Armaturenbrett. »Zum Teufel«, meinte sie nachdenklich. »Ich weiß eigentlich gar nicht, was ich sagen soll. Wahrscheinlich sollte ich mich bei Ihnen bedanken.«


    »Wofür? Sie haben meiner Tochter das Leben gerettet. Sie haben uns die Informationen über das Ringritual geliefert. Und jetzt erlauben Sie mir auch noch, diesen fantastischen Untersatz zu fahren.«


    »Wohl wahr«, entgegnete sie. »Aber Sie lassen mich in Ihrem Haus übernachten, und das auch noch unter diesen Umständen…« Sie brach ab und sah aus dem Fenster. Neben uns lagen der Strand und dahinter der Pazifik.


    »Unter welchen Umständen?«, fragte ich nach. Wenn ich Fühler gehabt hätte, wären sie in diesem Moment sicher nach oben gefahren.


    »Ach, nichts«, sagte sie. »Sie wissen schon.«


    Ich wusste es nicht. Aber da ich Nadia nicht gut kannte, wollte ich auch nicht nachbohren. Wir fuhren etwa fünf Minuten lang schweigend dahin, bis sie sich nach vorn beugte und das Autoradio anmachte. Irgendeine Band spielte, von der ich noch nie gehört hatte, obwohl ich als Mutter und aktives Mitglied einer Fahrgemeinschaft inzwischen zumindest wusste, wie die angesagtesten Gruppen hießen. Wenigstens die angesagtesten Gruppen bei den Teenies.


    »Tut mir leid, das mit Eric«, erklärte Nadia, ehe der erste Song vorbei war.


    »Was?«, schrie ich zurück, da ich mir nicht sicher war, ob ich sie richtig verstanden hatte.


    Sie schaltete die Musik ab. »Das mit Eric«, sagte sie. »Es tut mir leid, was passiert ist. Er war…« Sie hielt inne, als ob sie nach den richtigen Worten suchen müsste. »Er war ein wirklich netter Mann.« Sie lächelte für einen kurzen Moment verträumt. »Ja, ein wirklich netter Mann.«


    Etwas, was sich wie Blei anfühlte, legte sich auf meine Brust. »Ach ja? Wie gut kannten Sie Eric?«


    »Ach, wissen Sie. Gut genug.«


    Verstehe.


    »Wie gehen Sie normalerweise vor? Patrouillieren Sie jede Nacht? Allein?«, fragte sie auf einmal.


    »Es gibt noch einen anderen Jäger in der Stadt«, erwiderte ich, wobei ich an Eric und die möglichen Schlussfolgerungen denken musste, die sowohl in ihrer Stimme als auch in ihren Worten anzuklingen schienen.


    »Sie meinen David Long – oder?«


    Ich sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.


    Nadia zuckte mit den Schultern. »Ich habe mich einfach nur umgehört. Soweit ich das weiß, arbeitet er freiberuflich.«


    »Ja, stimmt.«


    »Einem freiberuflichen Jäger kann man nicht trauen. Das wissen Sie doch, nicht wahr? Wo war er, als die Sache in der Gasse passierte? Wenn Sie einen Partner haben, sollte er Ihnen beistehen.«


    »Es kam etwas dazwischen«, erklärte ich.


    »Und da hat er Sie einfach im Stich gelassen«, stellte sie fest. »Ich würde mich ganz gern einmal in Ruhe mit Ihrem Mr. Long unterhalten. Schließlich hätten Sie umkommen können. Sie oder Allie.«


    Mir lief ein kalter Schauder über den Rücken. Ihre Worte erinnerten mich an Eddies Theorie und seine feste Überzeugung, dass David einen hinterhältigen Plan verfolgte.


    »Jedenfalls«, fuhr Nadia fort, »klingt es ganz so, als ob er nur eine Belastung darstellen würde. Meistens scheinen Sie doch sehr gut in der Lage zu sein, alles selbst im Griff zu haben.«


    Wir kamen zu einer Haltebucht, in die ich hineinfuhr. Ich riss das Lenkrad herum und schaltete einen Gang herunter, so dass sich der Lotus um hundertachtzig Grad drehte und Richtung Norden zeigte. Dann brauste ich wieder auf die Straße hinaus. Ich sah Nadia an. »Was meinen Sie damit?« Mir war aufgefallen, dass sie sich am Türrahmen festgehalten hatte, während ich drehte. Dieser Anblick war recht befriedigend gewesen. Zumindest war es mir gelungen, dieser Frau einen kleinen Schrecken einzujagen.


    »Nach einer ziemlich langen Auszeit sind Sie wieder dabei, und ich muss sagen, dass Sie einen verdammt guten Job machen. Sie scheinen mir diese Stadt mehr oder weniger perfekt im Griff zu haben.«


    »Woher wollen Sie das wissen?«, hakte ich überrascht nach.


    Sie ließ ihren Kopf kreisen, und ich konnte das Knacken der Halswirbel hören. Sie seufzte. »Das habe ich Ihnen doch bereits gesagt. Ich habe mich erkundigt.«


    »Bei wem? Sie leben doch schon seit vielen Jahren im Untergrund. Die Forza weiß nicht einmal mehr, dass es Sie noch gibt!«


    »Ich habe Freunde«, erwiderte sie geheimnisvoll. »Und was mein Leben betrifft – so bin ich recht zufrieden damit. So ein Leben bedeutet Freiheit.« Sie wandte sich mir zu und schlug ein Bein unter, so dass sie sich darauf setzen konnte. »Geben Sie es zu, Crowe. Ihnen fehlt doch etwas. Oder etwa nicht? Sie wären lieber auch nicht gebunden. Sie möchten die Welt sehen. Erfahrungen sammeln.«


    Ihre Worte trafen mich. Auf einmal musste ich an meine Jugend denken. An jene Zeit, als ich auf einem Kontinent aufwachte, aber auf einem anderen zu Bett ging.


    Ich dachte eine Weile darüber nach. Dann fielen mir meine Kinder ein.


    »Sie können mir glauben«, sagte ich. »Ich sammle genügend Erfahrungen.«


    »Dann würden Sie das hier alles nicht aufgeben wollen? Würden Sie nicht viel lieber wieder in Ihr altes Leben zurückkehren?«


    »Nein, für nichts in der Welt«, entgegnete ich. »Obwohl…« Ich beugte mich vor und tätschelte das Armaturenbrett des Lotus. »Wenn ich wüsste, wie man einen Kindersitz in einem Lotus anbringt, würde ich mir auf der Stelle einen anschaffen.«
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    »Wo ist Nadia?«, fragte Allie am Samstagmorgen, als sie den Kühlschrank öffnete und gründlich begutachtete, was sich darin befand. »Ich habe eigentlich gehofft, dass wir heute Vormittag noch einmal Messerwerfen üben könnten.«


    »Ich habe keine Ahnung«, antwortete ich. »Ganz ehrlich.« Nadia hatte zwar verkündet, dass sie sich David vorknöpfen wolle, aber ernst hatte ich sie eigentlich nicht genommen. Die Frau mochte hart sein. Doch ob sie so weit gehen würde? Das konnte ich mir nicht vorstellen.


    Trotzdem…


    Ich warf einen Blick auf unser Telefon. Vielleicht sollte ich David besser anrufen. Nur um ganz sicherzugehen. Ein rascher Anruf konnte doch meinen Vorsatz nicht umwerfen, ihn nicht wiederzusehen. Und außerdem…


    »Mutter? Hallo?«


    »Sorry«, murmelte ich und verschob den Anruf erst einmal. »Was gibt’s?«


    »Ich habe mit dir geredet, und du hast überhaupt nicht zugehört!«


    »Ich habe nicht genug geschlafen«, erklärte ich, was der Wahrheit entsprach. Nadia und ich waren erst gegen zwei Uhr nachts nach Hause zurückgekehrt. Sie hatte mich vor unserer Haustür abgesetzt und war davongefahren. Wir hatten vereinbart, dass sie bei ihrer Rückkehr den Schlüssel benutzen würde, den ich unter der Aloe-Vera-Pflanze neben der Eingangstür für sie deponierte. Aber offenbar war sie die ganze Nacht über nicht erschienen.


    »Und?«


    Ich schüttelte den Kopf. Wieder wurde ich von meiner Tochter aus meinen Überlegungen gerissen. Wie üblich folgte bei ihr ein wildes Augenrollen.


    »Wenn Nadia nicht da ist, kannst du dann mit mir üben? Wir könnten doch auch im Garten Messerwerfen trainieren. Oder?«


    Unser Garten war noch immer der einzige Ort, wo wir üben konnten. David hatte bisher keine Räumlichkeit in der Stadt aufgetrieben. Ich versuchte, nicht daran zu denken, wie traurig es mich stimmte, dass er das jetzt vielleicht auch nie tun würde.


    »Stuart ist heute zu Hause«, sagte ich. »Er hat Nadias Abwesenheit genutzt, um zur Abwechslung einmal in seinem Arbeitszimmer zu bleiben.«


    »Echt? Wow… Seltsam.«


    Ich musste ihr zustimmen. Es war wirklich seltsam, dass Stuart an einem Samstagvormittag zu Hause blieb. Seit seine Kampagne angezogen hatte, war er die meisten Wochenenden in seinem Büro verschwunden. Persönlich hielt ich das für ziemlich bedauerlich. Offensichtlich hatte das Leben, das ich so sehr liebte, auch ein paar Schattenseiten, die mir gar nicht behagten.


    »Und wie wäre es bei Cutter? Dort können wir zwar nicht mit Waffen üben, aber…«


    »Super Idee!«, stimmte Allie enthusiastisch zu. Ich unterdrückte ein Lächeln. Es freute mich, dass sie sich genauso begeistert über eine Trainingsstunde mit mir wie mit Nadia zeigte. Auch wenn ich nicht vorhatte, in Lederklamotten aufzutreten.


    »Dann zieh dich rasch an«, sagte ich und beeilte mich, meinen Kaffee zu Ende zu trinken. Ich stellte gerade den Becher ins Spülbecken, als das Telefon klingelte. In der Hoffnung, dass es Nadia war, hob ich ab. Diese Frau war zwar mehr als in der Lage, auf sich selbst aufzupassen, aber meine mütterlichen Instinkte waren doch alarmiert.


    »Kate«, begrüßte mich Father Ben, sobald ich abgehoben hatte. »Es findet schon heute statt. Das Ritual mit dem Ring wird heute Mittag um zwölf Uhr sein. An irgendeinem Ort, den man ›Mensa des Lebens‹ nennt.«


    Ich warf einen hastigen Blick auf die Uhr. Bis zwölf blieb uns nicht mehr allzu viel Zeit. »Und wissen Sie, wo das sein soll?«


    »Leider habe ich nicht die leiseste Ahnung«, erwiderte Father Ben bedrückt. »Aber wir müssen es herausfinden, und zwar sehr schnell.«


    Das musste ich Allie lassen. Sie reagierte ziemlich souverän, als ich ihr erklärte, dass unsere Pläne, gemeinsam zum Training zu fahren, mal wieder ins Wasser fielen. Zuerst jammerte sie zwar etwas herum, doch als ich sie mit Father Ben telefonieren ließ, verflog ihr Unmut auf einen Schlag. Er erklärte ihr, worum es bei dem Ritual ging, und gab zu, dass er zwar den Zeitpunkt kannte, aber dummerweise nicht den Ort.


    »›Mensa des Lebens‹«, wiederholte Allie nachdenklich, nachdem sie aufgelegt hatte. »Klingt irgendwie ziemlich geheimnisvoll.«


    »Ich hoffe, dass ihr beiden herausfindet, was das sein soll«, sagte ich. Ich hatte bereits aufgegeben, denn ich hatte keinen blassen Schimmer.


    »Uns bleiben noch ein paar Stunden Zeit«, meinte Allie. »Da werden wir es bestimmt herausfinden.«


    Das konnte ich nur hoffen. Mein ganzer Körper kribbelte bereits, wenn ich daran dachte, dass ich schon bald wieder Dämonen jagen würde. Aber zuerst musste ich einmal wissen, wo sie sich trafen.


    Außerdem brauchte ich dringend Unterstützung. Allein auf Patrouille zu gehen war eine Sache. Aber tollkühn ein Zeremoniell zu sprengen, in dem ein verdammt wütender Dämon endlich von seinen Fesseln befreit werden sollte, war etwas ganz anderes.


    Ich brauchte Nadia. Doch sie ging noch immer nicht an ihr Handy. Also atmete ich mehrmals tief durch und überlegte mir, welche Möglichkeiten mir blieben. Ich konnte in der Bücherei vorbeischauen und Eddie abholen. Insgeheim wusste ich jedoch, dass das keine gute Idee war. Eddie hatte zwar noch immer Kampfgeist in sich, aber er wurde allmählich doch alt. Und falls er in einem Kampf, an dem er sowieso nicht mehr teilnehmen wollte, auch noch verletzt würde, hätte ich mir das niemals verzeihen können.


    Ich brauchte Eric. Ich brauchte ihn und – ja, ich wollte ihn auch Wiedersehen.


    Diesmal hob er gleich ab, als ich anrief. Seine Stimme beruhigte mich und gab mir das Gefühl, dass schon alles in Ordnung kommen würde.


    »Ich hole dich ab«, sagte ich. »In einer Viertelstunde bin ich da.«


    Ich erklärte Stuart, dass ich noch einkaufen fahren müsste, und raste dann im Infinity davon. Die Fahrt zu Davids Wohnung dauerte tatsächlich etwa fünfzehn Minuten, und ich nutzte die Zeit, um mich innerlich auf unser Wiedersehen vorzubereiten. Zwar verspürte ich noch immer einen Schmerz, aber ich redete mir ein, dass ich damit umgehen konnte. Ich musste damit umgehen, wenn wir gemeinsam diesem Kanzler der Hölle das Handwerk legen wollten.


    Als ich vor seiner Tür eintraf, hatte ich mich so weit vorbereitet, dass ich glaubte, die Selbstbeherrschung in Person zu sein. Diese Einbildung löste sich jedoch sogleich wieder in Luft auf. Die Tür war nämlich nur angelehnt. Eric. Eine wahnsinnige Angst überkam mich. War er entführt oder verletzt worden? Mein Körper spannte sich an. Mein Kampfgeist schaffte es jedoch, meine Gefühle unter Kontrolle zu halten und mich dazu zu bringen, ruhig zu bleiben und klar zu denken.


    Vorsichtig streifte ich die Tasche ab, die ich über der Schulter getragen hatte, und ließ sie neben der Tür stehen. Nun hatte ich nur noch die Sprayflasche mit Weihwasser und mein Stilett. Ich benutzte die Klingenspitze, um die Tür weit genug aufzustoßen, dass ich mich hindurchzwängen konnte. Auf Zehenspitzen schlich ich in die Wohnung. Dabei hoffte ich inbrünstig, keinerlei Geräusche zu verursachen, um nur ja niemanden auf mich aufmerksam zu machen.


    Die beiden bemerkten nicht, wie ich leise ins Zimmer trat.


    Ich blieb ruckartig stehen, als ich begriff, welcher Anblick sich mir bot. Nadia saß auf der Armlehne von Davids Sofa. Ihre Brüste schienen fast aus ihrem Oberteil zu purzeln, während sie ihr Gesicht dem seinen so nahe gebracht hatte, dass ihre Haare seine Schultern berührten.


    David saß neben ihr. Er hatte eine Hand auf ihren Arm gelegt. Von meinem Standort aus konnte ich zwar sein Gesicht nicht sehen, aber dafür Nadias umso klarer. Mehr als deutlich konnte ich ihr besitzergreifendes, gieriges Lächeln erkennen.


    Vor Entsetzen gab ich einen Laut von mir, was mir unter anderen Umständen vermutlich nie passiert wäre.


    David drehte sich um. Seine Augen weiteten sich, als er mich sah. Er sprang hastig auf die Füße und stieß Nadia beiseite. »Kate! Es ist nicht so…«


    Ich hielt eine Hand hoch. Ich hatte nicht vor, jetzt in Tränen auszubrechen. »Lassen wir das«, sagte ich kühl. »Für den Moment haben wir größere Probleme, um die wir uns kümmern sollten.«


    Wir befanden uns im Auto und rasten auf die Kathedrale zu, als mein Handy klingelte. Ich hob ab und stellte dann den Lautsprecher an. Die Stimme meiner Tochter erfüllte den Wagen. »Wir haben es! Mann, wir haben es!«


    »Wo?«, wollte ich wissen. Meine Augen richteten sich automatisch auf die Uhr am Armaturenbrett. Halb zwölf. Vielleicht konnten wir es noch schaffen.


    »Die Steinplatte!«, erwiderte Allie atemlos. »Es muss die Steinplatte sein!«


    »Ach ja?«, fragte ich, trat auf die Bremse und machte eine Kehrtwendung, um Richtung Berge und Nationalpark zu rasen. »Warum?«


    »Es heißt doch immer, dass man auf diesem Tisch aus Stein Opfer dargebracht hat. Es müssen große Zeremonielle gewesen sein, bei denen es um Leben und Tod ging. Und auf Lateinisch bedeutet mensa Tisch oder Tafel.«


    »Sie hat recht«, schaltete sich Nadia ein. »Gut gemacht, Kleine.«


    Ich war zwar nicht ganz davon überzeugt, aber in der Umgebung von San Diablo fiel mir nichts ein, was sonst zu diesem Begriff gepasst hätte. »Tafel des Lebens« war wohl auch nicht unbedingt der Name eines Restaurants.


    Die Steintafel gehört zu San Diablos berühmtesten Sehenswürdigkeiten, wird aber nur selten aufgesucht. Ein eindeutiger Vorteil für uns. Der Grund für diese seltenen Besuche liegt jedoch in der Tatsache, dass man kaum bis dorthin durchdringt. Die Botaniker irgendeiner Universität entdeckten sie, als sie beim Katalogisieren von Pflanzen das dichte Unterholz des Waldes durchkämmten und so zufällig darauf stießen. Inzwischen gibt es zwar einen schmalen Trampelpfad, aber noch immer muss man sich mehr oder weniger selbst einen Weg bahnen, und hier schnell voranzukommen stellte eine ziemliche Herausforderung dar.


    Während wir uns den Weg durch das Unterholz bahnten, musste ich zugeben, dass Nadias Lederklamotten tatsächlich recht praktisch sein konnten. Während ich von Zweigen und Gestrüpp völlig zerkratzt wurde, bewegte sie sich souverän und elegant durch den Wald. Ihre enge Lederhose bot perfekten Schutz.


    Verdammte Zicke.


    Ich runzelte die Stirn. Diese Bezeichnung mochte durchaus auf Nadia zutreffen, aber momentan musste ich mich auf andere Dinge konzentrieren. Was sie auf dem Sofa mit meinem Mann – meinem früheren Mann – getan hatte, konnte warten.


    »Uns bleiben noch zwei Minuten Zeit«, keuchte ich. »Wo sind wir?«


    »Wir müssen ganz in der Nähe sein«, erwiderte Nadia. »Wir sind mindestens vor hundert Metern an einer dieser Markierungen vorbeigekommen.«


    Der U.S. Parks and Wildlife Service hatte sich die Mühe gemacht, verschiedene Wege durch den Wald mit Wegweisern auszuschildern. Wir waren einer Reihe von solchen Hinweisen gefolgt, die alle zu der Tafel führen sollten. Falls sich die Behörde nicht verrechnet hatte, mussten wir uns nur noch wenige Meter von unserem Ziel entfernt befinden.


    »Noch eine Minute«, sagte ich angespannt. »Hoffentlich dauert das Zeremoniell recht lange. Sonst schaffen wir es nicht.«


    »Doch, werden wir«, widersprach David. Er klang trotz seiner Entschlossenheit genauso nervös, wie er aussah.


    Wir eilten so schnell, wie wir nur konnten, weiter, bis wir schließlich auf eine Lichtung zusteuerten. Das Unterholz war hier weniger dicht. Noch ein paar Sekunden bis zwölf. Noch immer Zeit…


    »Aaaaaahhhhh!«


    Ein Schrei zerschnitt die Luft. Vom Himmel schien ein Blitz niederzufahren. Als ich auf die Lichtung hinausstürmte, entdeckte ich eine untersetzte Gestalt, die auf der zerbrochenen Steintafel stand. Zwei weitere Dämonen waren an den beiden Enden postiert. Ein Messer steckte im Herzen des wohl gerade erst auferstandenen Dämons. Für einen Moment trauerte ich um den unschuldigen Menschen, der geopfert worden war, um den Dämon zu befreien.


    »Andramelech!«, brüllte Nadia und stürzte auf die Dämonen zu. In ihrem Gesicht spiegelten sich wilde Wut und kalte Entschlossenheit.


    Ich sah David an. Für Worte blieb keine Zeit. Der Kampf hatte begonnen. Wenn wir Andramelech davon abhalten wollten, in unsere Welt einzudringen, mussten wir das jetzt tun. Dies war der Zeitpunkt, ihn zur Strecke zu bringen.


    »Du!«, knurrte der Dämon, als er Nadia sah. Damit waren alle Zweifel, die ich vielleicht noch gehegt haben mochte, verschwunden. Die Kreatur war Andramelech. »Du hast mich verfolgt, du wolltest mich gefangen nehmen. Du«, sagte er, »musst sterben.«


    Seine Worte verfehlten ihre Wirkung. Nadia sprang furchtlos auf die Tafel, ihr Schwert gezückt. Sie versuchte dem Dämon das Auge zu durchbohren. Er schlug die Waffe beiseite, wobei er sich am Unterarm verletzte, was ihn jedoch nicht aufzuhalten schien.


    Ich schluckte. Mir wurde auf einmal bewusst, wie mächtig dieser Dämon sein musste. Neue Dämonen sind normalerweise langsamer und unsicherer als solche, die schon länger auf Erden weilen. Ihre Kraft besitzt noch nicht ihre vollen Ausmaße. Wenn das die langsame Ausgabe von Andramelech war, die da vor uns stand, dann konnten wir uns auf einiges gefasst machen.


    Zeit zum Nachdenken blieb mir nicht. David war bereits auf einen der beiden dämonischen Wächter zugestürmt. Als ich Nadia zu Hilfe eilen wollte, stürzte sich der dritte Geselle auf mich.


    »Verschwinde, du Mistkerl!«, rief ich und legte wütend die Armbrust an. Er wurde nicht einmal langsamer, sondern raste weiter auf mich zu. Die Arme hatte er ausgebreitet und bot mit seiner Brust ein perfektes Ziel.


    Ich schoss und traf ihn mitten ins Herz. Natürlich tötete ihn der Schuss nicht, aber er brachte ihn zu Fall. Während er noch stürzte, sprang ich auf ihn und rammte ihm mein Stilett ins Auge. Ihm blieb nicht einmal mehr Zeit, um zu reagieren.


    Noch während der Dämon aus seinem Körper in den Äther gesogen wurde, sprang ich auf. Es mochte vielleicht ein Leichtes gewesen sein, diesen Kerl zu beseitigen. Doch da gab es noch zwei weitere. David und Nadia hatten alle Hände voll zu tun.


    Im Gegensatz zu dem Dämon, den ich gerade getötet hatte, war die Kreatur, mit der David kämpfte, mit einer ziemlich gefährlich aussehenden Machete bewaffnet. David hielt sich gut, doch der Dämon bekam seinen Degen zu fassen und brach die Klinge ab. Sie flog durch die Luft und verschwand in einem Gebüsch. Mit einem lauten Schrei stürzte ich mich auf die beiden. Der Dämon zielte mit seiner Machete auf Davids Herz. Dieser trat mit dem Fuß aus und schaffte es, die Klinge beiseitezuschlagen, verletzte sich dabei aber am Bein.


    Er heulte vor Schmerz auf und stürzte zu Boden, als der Dämon gegen sein unverletztes Bein trat. Inzwischen war ich bei den beiden Kämpfern angelangt. Das Monster wollte gerade erneut angreifen, als ich mich einmischte. Ich verpasste ihm mit dem Fuß einen solchen Tritt, dass ihm die Machete aus der Hand geschleudert wurde.


    Die Waffe fiel auf den Boden. Der Dämon versuchte noch, sie wieder an sich zu bringen, doch ich wusste die Gelegenheit zu nutzen. Ich stürzte mich auf ihn. Er verlor das Gleichgewicht, und wir rollten über den Boden, und mein Stilett rutschte mir dabei aus meiner Tasche.


    Irgendwie gelang es dem Dämon, sich auf mich zu setzen. Wir hatten beide keine Waffen mehr, weshalb die Kreatur die Kraft ihrer Hände nutzte, um mich zu würgen. Ich versuchte, sie mit einer Hand abzuhalten, während ich mit der anderen nach dem Stilett tastete.


    Es war nirgends zu finden. Der Druck der Dämonenfinger wurde stärker. Ich wusste, dass mir nicht mehr viel Zeit blieb. Ich brauchte beide Hände, um den Dämon davon abzuhalten, mich zu erwürgen.


    »Kate!«


    Ich drehte den Kopf und sah, wie David auf mich zuhinkte. Mit seinem verletzten Bein war er nicht in der Lage, sich rasch genug zu bewegen, um mir zu helfen. Aber er schaffte es, der Machete einen Tritt zu versetzen und sie in meine Richtung zu schleudern. Mit größter Mühe tastete ich danach, vermochte aber immer noch nicht, die Waffe zu ergreifen.


    Der Dämon drückte immer fester zu. Die Welt um mich herum begann sich zu verschleiern, während mein Körper den letzten Sauerstoff aufsog, den meine Lungen noch hergaben. Ich kämpfte gegen eine Ohnmacht an und konzentrierte mich ein letztes Mal auf meinen freien Arm und die Hand, die nun endlich den Griff der Machete umklammerte. Verzweifelt wand und drehte ich mich unter dem Dämon, um endlich dem Würgegriff zu entkommen.


    Jetzt oder nie.


    Ich spürte, wie die Machete ihr Ziel traf. Mit einem Schlag durchtrennte ich Knorpel und Fleisch. Der tödliche Griff um meinen Hals lockerte sich, und der Dämon brach über mir zusammen. Ich drehte mich zur Seite. Endlich hob sich der Schleier vor meinen Augen.


    Da sah ich, was ich getan hatte. Auf mir lag der Körper des Dämons – ohne Kopf.


    Der Kopf war rasch gefunden. Während er mich in einer Sprache beschimpfte, die wohl nur den Bewohnern der Hölle bekannt sein dürfte, benutzte ich die Machete erneut, um mein hässliches Werk zu vollenden. Ich stieß sie durch das Auge, so dass der ganze Dämon, und nicht nur sein Körper, das Zeitliche segnete.


    »David!«, rief ich. Als ich mich umdrehte, sah ich, dass er auf dem Boden lag. Ich eilte zu ihm. Entsetzt bemerkte ich, wie bleich er war.


    »Es hat keine Arterie getroffen«, ächzte er, während er sich seinen Gürtel um das Bein wickelte, um es so abzubinden. »Alles in Ordnung. Nadia braucht deine Hilfe.«


    Ich gab ihm einen raschen Kuss auf die Stirn und sprang wieder auf. Die Steintafel war inzwischen völlig zerbrochen und bestand fast nur noch aus Schutt. Nadia und Andramelech kämpften noch immer, und wieder einmal war ich von den Fähigkeiten dieser Frau beeindruckt.


    Trotzdem konnte sie einem wütenden, wiederauferstandenen Dämon nicht ewig die Stirn bieten. Ich hatte sogar das Gefühl, als ob er mit ihr spielen würde. Also rannte ich auf die beiden zu und hob auf dem Weg dorthin mein Stilett auf. Als ich näher kam, sah mich Andramelech an. »Kleine Jägerin«, sagte er drohend. »Du kannst nicht gewinnen.«


    »Oh doch! Kann ich«, erwiderte ich. Noch während ich sprach, schleuderte ich mein Stilett. Es landete mitten in seinem Auge, so dass der Dämon – der große Andramelech, der uns so viele Probleme und Schwierigkeiten bereitet hatte – auf einen Schlag aus seinem Körper gesogen wurde und zischend im Äther verschwand.


    Ehrlich. Das Ganze enttäuschte mich ein bisschen. Ich fühlte mich ziemlich ernüchtert, denn ich hatte mich auf einen langen, heißen Kampf eingestellt.


    »Eric!«, rief Nadia. Sie sprang von einem Steinbrocken der Tafel herunter und rannte auf ihn zu. »Gott sei Dank! Du bist in Sicherheit! Zum Glück! Zum Glück!« Sie zog ihn an sich und drückte ihm einen langen Kuss auf die Lippen. Ich stand vor Zorn bebend daneben. David schien das Ganze ziemlich unangenehm zu sein, wobei mir nicht klar war, ob ihm der Kuss nicht gefiel oder die Tatsache, dass ich dabei zusah.


    Eines wusste ich jedenfalls mit Sicherheit: Andramelech war besiegt, und mit ihm hatte sich auch mein letzter Grund in Luft aufgelöst, warum ich David noch sehen musste.


    In diesem Moment war Eric für mich ein für alle Mal gestorben.


    »Ganz ehrlich, Crowe. Ich wollte Sie bestimmt nicht verletzen«, sagte Nadia, während sie ihre Sachen in eine große Reisetasche stopfte. »Schließlich ist das Ganze schon fast sechs Jahre her. Sie haben wieder geheiratet. Warum sollten Sie sich noch darüber Gedanken machen, was damals zwischen Eric und mir passiert ist?«


    »Vermutlich, weil ich so eine spießige Mami mit Eigenheim bin«, erwiderte ich kalt. »Für unsereins ist es schwer, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten.«


    »Mann, Crowe. Ich hätte gedacht, dass Sie etwas rationaler an das Ganze herangehen.«


    »An die Tatsache, dass Sie mir direkt ins Gesicht sagen, Sie hätten mit meinem Mann eine Affäre gehabt?«


    »So habe ich das nie gesagt«, entgegnete sie mit einem eisigen Lächeln. »So nie.«


    Ich lehnte mich an Stuarts Schreibtisch und sah zu, wie sie ihre Wäsche in die Tasche räumte. Noch immer war ich mir nicht sicher, was ich eigentlich glauben sollte. Ich vertraute Eric. Zumindest hatte ich das bisher immer getan. Doch welchen Zweck sollte Nadia mit ihrer Behauptung verfolgen, eine Affäre mit ihm gehabt zu haben? Mir fiel kein triftiger Grund ein, und das machte mich nervös. Sehr nervös sogar.


    Inzwischen hatte sie zu Ende gepackt und wandte sich mir wieder zu. »Okay. Hören Sie«, sagte sie. »Als ich hierherkam, hatte ich keine Ahnung, dass Eric da sein würde. Ehrlich. Aber nachdem Sie mir von David erzählt hatten, wollte ich ihn mir zur Brust nehmen. Ich wollte ihm klarmachen, dass er Sie nicht einfach allein patrouillieren lassen kann. Verstehen Sie?« Sie kaute auf einem Kaugummi herum, da ich ihr nicht erlaubt hatte, im Haus zu rauchen. Nun hielt sie inne, um eine große Blase zu machen.


    »Und?«


    »Ich bin also zu ihm hin, bereit, ihm zu erklären, was Sache ist. Aber er kam mir so bekannt vor und starrte mich an, als ob er einen Geist sehen würde. Dann gestand er mir, wer er war. Ich meine, es geht hier um einen Mann, der mir einmal sehr wichtig war. Sehr wichtig.« Sie zuckte mit den Achseln und vermied es, mir in die Augen zu sehen. »Jedenfalls sind Sie in dem Moment aufgetaucht, und…«


    »Sie miese, kleine Lügnerin!«, unterbrach ich sie, wobei mir die Worte als heiseres Flüstern über die Lippen kamen. Ich musste mich gegen diese Frau wappnen. Ich wusste, dass ich recht hatte. Ich hatte zwar keine Ahnung, was Nadia im Schilde führte, aber mir war auf einmal sonnenklar, dass sie mich anlog.


    Für einen Moment quälte mich das schlechte Gewissen. Ich hatte Eric mein Leben lang gekannt und trotzdem Zweifel gehegt. Warum war ich nur so dumm gewesen?


    Nadia blickte mich an. Sie legte den Kopf zur Seite und machte die Tasche zu. »Es ist leicht, mich als Lügnerin zu bezichtigen, nicht wahr?«


    »Ja«, erwiderte ich ehrlich. »Das ist es.«


    Der Blick, den sie mir zuwarf, war sowohl kalt als auch voller Mitleid. Doch ich schaffte es, mich zurückzuhalten und ihr keine Ohrfeige zu verpassen. Stattdessen zeigte ich auf die Tür. Sie schulterte ihre Tasche und ging in den Flur. Vor der Haustür blieb sie noch einmal stehen und drehte sich zu mir um. »Im Grunde ist es egal, was Sie glauben«, sagte sie. »Andramelech ist besiegt – zumindest für den Moment. Es ist vorbei. Ich kenne die Wahrheit und Eric ebenso. Sie können jetzt wieder zu Ihrer Hausarbeit zurückkehren, Wäscheberge bügeln und Hackbraten machen. Genießen Sie Ihr Leben im Eigenheim, Crowe.«


    »Danke«, erwiderte ich mit süßlicher Stimme, als sie aus dem Haus trat. Leider konnte ich es mir nicht verkneifen, die Tür so heftig hinter ihr zuzuknallen, dass mir beinahe das Trommelfell platzte. Ich lehnte mich gegen die Wand. »Werde ich«, fügte ich leise hinzu und blickte in den Flur des Hauses, das mir so viel wert war und das ich mein Heim nannte. »Tue ich bereits.«


    Ich war noch immer wütend auf Nadia, als das Telefon klingelte. Im Kopf war ich unser Gespräch immer wieder von Neuem durchgegangen und hatte mir alle möglichen Sätze überlegt, mit denen ich hätte antworten können. Ich hätte entweder unglaublich höflich, aber deshalb nicht weniger scharf oder einfach direkt und unverblümt sein können. Die beste Entgegnung wäre es allerdings gewesen, alle Formen von Höflichkeit beiseitezulassen und Nadia einfach mit ihrem Lotus über den Haufen zu fahren.


    Recht befriedigend, wenn auch nicht ganz das Richtige.


    Ich sah auf das Display. Es war David. Ich erstarrte. Ein Teil von mir wollte abheben. Der andere Teil jedoch wollte am liebsten weglaufen und sich verstecken.


    Nach einigem Hin und Her entschloss sich der erwachsene Teil, die Führung zu übernehmen. Ich hob ab.


    »Es tut mir so leid«, sagte er ohne große Einleitung. »Sie lügt.«


    »Ich weiß«, erwiderte ich. Ich holte tief Luft. »Wie geht es deinem Bein?«, fügte ich betont gelassen hinzu.


    »Nicht gut«, meinte er. »Aber es wird wieder verheilen… Kate, was Nadia betrifft…«


    »Das wird auch verheilen«, entgegnete ich. »Ich war… Na ja, inzwischen ist es egal. Ich vertraue dir. Das tue ich wirklich. Und es tut mir leid, wenn das einen Moment lang anders ausgesehen haben mag.«


    »Kate«, sagte er mit einer derart drängenden Stimme, dass es mich beunruhigte. »Ich habe dir nicht alles erzählt. An dem Abend in meiner Wohnung, als du auf mich gewartet hattest. Ich habe dir nicht alles über damals erzählt. Einige Dinge habe ich weggelassen.«


    »Was hast du weggelassen?«, flüsterte ich und setzte mich auf einen der Stühle in der Küche. Meine Knie waren plötzlich weich geworden.


    »Wir haben damals nicht nur miteinander telefoniert. Sie ist auch nach San Diablo gekommen. Sie hat mich in der Bibliothek aufgesucht. Ich glaube, insgesamt zwei Mal. Sie hat sich an mich herangemacht.«


    »Und hast du…«


    »Nein«, antwortete er. »Ich habe ihr erklärt, dass ich verheiratet bin. Und dass ich meine Frau liebe.«


    »Aber sie hat dich nicht in Ruhe gelassen.«


    »Das war einer der Gründe, warum ich ihr nicht über den Weg traute«, gab er zu. »Warum ich ihr nichts von dem Ring erzählte, den ich noch immer hatte.«


    »Sie muss dich dafür hassen, dass du sie angelogen hast«, überlegte ich.


    »Vielleicht.« Er klang nachdenklich. »Wenn das der Fall sein sollte, hat sie allerdings eine ziemlich merkwürdige Art, mir das zu zeigen.«


    »Ich weiß. Ich durfte es sogar mit ansehen«, sagte ich trocken.


    Er lachte. Sein Lachen quälte mein Herz und meine Seele und ließ Erinnerungen an früher aufsteigen. »Als sie heute zu mir kam«, sagte er, »wollte sie mir den Kopf waschen, weil ich dir angeblich bei den Patrouillen nicht unter die Arme greife. Doch dann hat sie mich angesehen…«


    »Und wusste, wer du bist. Ja, so hat sie mir das auch erzählt.«


    »Ehrlich gesagt, hatte ich den Eindruck, als ob sie das schon die ganze Zeit über gewusst hätte«, meinte David. »Im Grunde ist es egal, und ich könnte es auch nicht beweisen. Es ist nur so ein Gefühl.«


    Ich runzelte die Stirn. Wenn Nadia gewusst hatte, dass Erics Seele noch lebte, warum hatte sie dann ein solches Theater veranstaltet?


    »Jedenfalls hat sie behauptet, mich vermisst zu haben, und da nun so viel Zeit vergangen wäre und du wieder geheiratet hättest… Die Tür für uns stünde endlich weit offen.«


    »Sie hat recht«, murmelte ich, wobei ich mich dazu zwingen musste, diesen Satz überhaupt auszusprechen. Doch er entsprach der Wahrheit, auch wenn mir das nicht gefiel. David war allein. Er konnte tatsächlich tun und lassen, was er wollte. Er konnte eine neue Beziehung eingehen und sogar eine andere Frau heiraten.


    Dieser Gedanke war beinahe unerträglich.


    »Nein«, erklärte er zärtlich. »Die Tür ist nicht offen, Katie. Jedenfalls nicht für sie.«


    Ich erbebte. Ich wusste, was er damit sagen wollte. Sein Herz stand nicht für Nadia offen, sondern für mich.


    »Eric… Ich…«


    »Ich weiß«, sagte er. »Darüber haben wir ja schon gesprochen, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Sobald das Schuljahr zu Ende ist«, fuhr er fort, »werde ich von hier weggehen. Es wird für uns beide sicher einfacher sein.«


    Ich schwöre, dass ich in diesem Moment spürte, wie mir das Herz brach. »Und Allie?«


    »Für sie bin ich tot«, erwiderte er mit zitternder Stimme. »Wahrscheinlich ist es das Beste. So soll es sein.«


    Als Stuart nach Hause kam, fand er mich mit roten Augen und verweintem Gesicht am Küchentisch vor. »Hi«, begrüßte er mich vorsichtig und streichelte mir über die Schultern. »Was ist passiert?«


    »Es ist nur… Nadia«, sagte ich, da ich die halbe Wahrheit noch immer besser als eine Lüge fand.


    »Sie ist weg – oder?«


    »Ja. Zum Glück auf Nimmerwiedersehen.« Ich sah zu ihm hoch und bemerkte, dass er lächelte. »Was?«


    »Dem kann ich nur zustimmen.«


    »Wirklich?«, fragte ich und zog eine Augenbraue hoch. »Ich hatte angenommen, dass du es bedauern würdest. Oder es zumindest schade finden würdest, auf jemanden mit solcher Kleidung verzichten zu müssen.«


    »Unsinn«, sagte er. »Ich kann dir jederzeit ein rotes Ledermieder kaufen.«


    Meine Stimmung hellte sich etwas auf. »Ja, schon. Aber könntest du mich auch dazu bringen, es zu tragen?«


    »Das wäre mir egal«, entgegnete er. »Meine Absicht wäre sowieso, es dir wieder auszuziehen.«


    »Danke«, sagte ich und drückte seine Hand.


    »Wofür?«


    »Einfach nur dafür, dass es dich gibt. Ich fühle mich schon viel besser. Ich liebe dich, weißt du?«


    »Ich weiß«, erwiderte er. In seinen Augen konnte ich deutlich erkennen, wie sehr das der Wahrheit entsprach.


    »Und? Wo bist du gewesen?«


    »Ich war mit Timmy Pommes essen, und dann bot Laura an, auf ihn aufzupassen. Diese Gelegenheit wollte ich mir natürlich nicht entgehen lassen!«


    Ich grinste. »Gute Idee.«


    »Wie wäre es mit einem Spaziergang?«


    »Mit einem Spaziergang?«, wiederholte ich etwas ungläubig.


    »Ja, so wie früher. Am Strand entlang. Unter den Sternen.« Er drückte mir einen Kuss auf die Fingerspitzen. »Könnte romantisch werden.«


    »Ja«, sagte ich. »Könnte es.«


    Wir fuhren wesentlich entspannter zum Strand hinunter, als ich das das letzte Mal getan hatte. Stuart parkte den Wagen ganz in der Nähe der Stelle, wo auch ich gewöhnlich das Auto abstellte, wenn ich hierher zur Patrouille kam. Wir ließen unsere Schuhe im Kofferraum und gingen Richtung Norden auf den felsigen Abschnitt des Strandes zu. Dort gab es einige kleine abgeschiedene Buchten, die man bei Ebbe gut erreichen konnte.


    Wir gingen Hand in Hand und plauderten miteinander. Über die Kinder und den Sternenhimmel. Über unsere Pläne für das Haus und für unser Leben.


    Zwischendurch lief mir ein kalter Schauder über den Rücken. Ich dachte an den Ozean, diesen Strand und diesen Mann neben mir. Das letzte Mal, als ich hier entlanggelaufen war, hatte sich Eric neben mir befunden, auch wenn ich das zu jener Zeit noch nicht wusste. Irgendwie passte es, dass ich jetzt wieder hier entlangging – diesmal mit meinem jetzigen Ehemann.


    Wir erreichten eine abgeschiedene Stelle kurz vor den Klippen. Stuart zog mich an sich und gab mir einen leidenschaftlichen Kuss. »Ich liebe dich«, flüsterte er mir zärtlich ins Ohr.


    »Ich weiß«, erwiderte ich. »Ich liebe dich auch.«


    Er küsste mich erneut. Diesmal war der Kuss noch leidenschaftlicher. Langsam zog er mich mit sich, und wir kamen beide auf dem sandigen Boden zu liegen.


    »Unsere Haare werden bestimmt nachher voller Sand sein«, murmelte ich mit heiserer Stimme, ohne meine Hände von meinem Mann zu lassen. »Und unsere Kleidung auch.«


    »Bestimmt«, entgegnete er. »Ist dir das wichtig?«


    Und wissen Sie was? Mir war es in diesem Moment völlig egal.
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    Die sonntägliche Messe kam und ging, gefolgt von einem Brunch im Coronado Hotel – eine Überraschung von Stuart, der offensichtlich noch immer in romantischer Stimmung war. Timmy merkte anscheinend, dass die Atmosphäre im Hotel etwas anders war als die in einem Fastfood-Restaurant und benahm sich erstaunlicherweise. Allie verbrachte den Brunch damit, zum Strand hinunterzuspähen und eine Gruppe Jungs zu beobachten, die im Sand Volleyball spielten. Wir saßen auf der Terrasse, so dass wir einen ausgezeichneten Blick auf das Strandleben genießen konnten.


    Für San Diablo war es an diesem Vormittag recht kühl – keine zwanzig Grad –, und wir trugen alle Pullover. Nur Allie hatte sich entschlossen, diesmal eine schwarze Lederjacke anzuziehen.


    »Gehört die Mindy?«, wollte ich wissen. Die Jacke war mir schon zuvor aufgefallen. Doch wir waren so sehr in Eile gewesen, um rechtzeitig in der Kirche zu sein, dass ich sie bisher nicht gefragt hatte, woher sie stammte.


    »Nadia hat sie mir geschenkt«, erklärte Allie. »Ist doch cool, oder?«


    Da ich das Ding am liebsten ins Meer geschleudert hätte, entschloss ich mich, die Frage besser nicht zu beantworten. Stuart kam mir zu Hilfe. »Es ist eine tolle Jacke«, sagte er. »An dir sieht sie außerdem viel besser aus, als sie das jemals an Nadia getan hätte.«


    Ich hob mein Glas mit Sekt und Orangensaft und stieß mit den anderen an. Danach mussten wir mindestens noch zwanzig Mal anstoßen, weil Timmy immer wieder von uns »Glas klirren! Glas klirren!« verlangte.


    Als wir fertig waren, fühlte ich mich durch den Sekt ein wenig beschwipst und in bester Laune. Diese Stimmung hielt an, bis wir unseren Wagen erreichten. In diesem Moment klingelte Stuarts Handy. Nach einer kurzen Unterhaltung mit seinem Chef musste er seine Pläne für den heutigen Tag ändern.


    »Verzeihst du mir?«, fragte er mich.


    »Natürlich«, sagte ich. Ich hatte noch immer ein schlechtes Gewissen, weil ich seinen öffentlichen Auftritt zur Verkündigung seiner Kandidatur versäumt hatte. »Geh hin und kämpfe für Wahrheit und Gerechtigkeit! Aber am besten fahre ich dich zum Büro«, fügte ich hinzu. »Ich muss nämlich noch kurz in den Supermarkt.«


    Ich hatte Stuart erzählt, dass irgendein Idiot einen Stein durch die Windschutzscheibe unseres Minivans geworfen hätte und uns augenblicklich nur ein Wagen zur Verfügung stünde. Natürlich hätten wir auch einfach aufgeben und einen zweiten mieten können. Doch bisher kamen wir auch so recht gut zurecht.


    Der restliche Tag verlief mehr oder weniger normal. Wir setzten Stuart vorm Büro ab, gingen dann Lebensmittel einkaufen und hielten auch noch kurz an einem Kindergeschäft, wo ich für Timmy Schuhe kaufte, die ich schon vor über einer Woche entdeckt hatte.


    Nachdem alle so weit versorgt waren, fuhr ich nach Hause. Dort ging jeder seinen üblichen Beschäftigungen nach. Ich schlug mich mit einem riesigen Berg Wäsche herum, Allie lud sich Musik herunter und telefonierte stundenlang mit Mindy, während Timmy riesige Universen aus Duplosteinen und Holzbauklötzen entwarf. Eddie war mal wieder nicht zu Hause, doch auch das gehört inzwischen zu unserem Alltag. Bereits zum Brunch hatte er nicht mitgewollt, weil er lieber eine Tasse Kaffee und einen Donut in einem Cafe in der Nähe der Bücherei zu sich nahm.


    »Mami?« Allie kam zu mir in die Waschküche. Sie trug noch immer die Lederjacke, obwohl es in unserem Haus angenehm warm war. »Können wir den Ring behalten? Oder ist er noch immer irgendwie verzaubert?«


    Ich hatte mich gerade nach unten gebeugt, um den Flusenfilter wieder in den Trockner zu schieben. Jetzt richtete ich mich auf. »Der Ring?«, fragte ich. Gütiger Himmel, wir hatten den Ring nie gefunden!


    »Ja! Daddys Ring.« Sie runzelte die Stirn. »Obwohl es in Wirklichkeit ja gar nicht Daddys Ring war. Aber ich will ihn trotzdem. Ich werde ihn auch bestimmt nicht berühren. Ehrlich. Ich will nur… Du weißt schon.«


    »Ich weiß, was dir der Ring bedeutet, Allie«, sagte ich. »Aber du kannst ihn nicht haben.«


    »Wieso nicht? Was ist los?«, wollte sie wissen. Offensichtlich war ihr mein Zögern aufgefallen.


    »Ich habe den Ring nirgends gefunden«, gab ich zu. »Weder während des Kampfes noch danach.«


    »Oh.« Sie sah mich überrascht an. »Aber ihr seid nicht rechtzeitig da gewesen, als Andramelech befreit wurde, nicht wahr? Du hast mir doch erzählt, dass ihr ziemlich spät dran wart.«


    Den letzten Satz sagte sie mit einem gewissen Vorwurf in der Stimme. »Ja«, erwiderte ich, »aber wir haben wirklich unser Bestes gegeben, um so schnell wie möglich dorthin zu kommen. Und letztendlich ist es uns ja auch gelungen, dem Monster Einhalt zu gebieten.«


    »Vielleicht musste der Ring zerstört werden, damit Andramelech freikam.«


    »Vielleicht«, meinte ich. Aber ich bezweifelte es irgendwie. Das Fehlen des Rings beunruhigte mich ein wenig, auch wenn ich nicht wusste, warum.


    Allie kehrte enttäuscht in ihr Zimmer zurück, nur um bereits eine Viertelstunde später wieder in der Waschküche aufzutauchen. Diesmal war ich gerade dabei, Bettlaken zusammenzufalten. Oder zumindest versuchte ich es. Das Falten von Laken gehört nämlich nicht zu meinen Stärken.


    »Mami?«


    »Was?«, erwiderte ich und versuchte, den Leinenstoff dazu zu bringen, das zu tun, was ich wollte.


    »Mir ist langweilig.«


    Im Stillen zählte ich bis zehn. »Und was soll ich dagegen machen? Frag doch Mindy, ob sie später nicht vorbeischauen will.«


    »Sie besucht heute ihren Vater.«


    »Und was ist mit deinem iPod? Alles alphabetisch geordnet und organisiert?«


    »Ja, Mutter«, antwortete sie und seufzte ziemlich genervt.


    »Dann weiß ich auch nicht weiter, Allie. Gibt es irgendetwas, was du gern tun würdest?«


    »Könnten wir nicht trainieren oder so? Stuart ist doch nicht da, und vielleicht könnten wir zusammen mit Mr. Long irgendwohin und dort ein bisschen üben. Mrs. Dupont würde doch bestimmt auf Timmy aufpassen. Bitte, Mami! Bitte, bitte, bitte!«


    Ich holte tief Luft und beschloss, mich von meiner großmütigen Seite zu zeigen.


    »Ich habe keine Zeit«, sagte ich. »Aber falls Mr. Long Lust hat, dich abzuholen, kannst du gern mit ihm trainieren.« Ich konzentrierte mich auf die Wäsche, während ich sprach, da ich nicht wollte, dass Allie mein Gesicht sah. Falls Eric wirklich am Ende des Schuljahres die Stadt verlassen sollte, wollte ich ihm zumindest noch die Möglichkeit geben, seine Tochter so oft, wie es nur ging, zu sehen.


    Dieser Vorschlag traf ins Schwarze. Allie lief sogleich zurück in ihr Zimmer, um David anzurufen. Etwas siebenundzwanzig Sekunden später war sie wieder da. »Er geht nicht ans Telefon«, maulte sie. »Ich habe ihn sowohl zu Hause als auch auf seinem Handy angerufen, aber überall ging nur der Anrufbeantworter an.« Sie sackte ein wenig in sich zusammen und seufzte erneut. »Mir ist soooo langweilig.«


    Die Nachricht, dass David nicht zu erreichen war, beunruhigte mich ein wenig. Aber ich verdrängte dieses Gefühl. Andramelech war schließlich aus dem Weg geräumt. Die ganze Dämonen-Angelegenheit war – zumindest für den Moment – geklärt. David musste nicht jedes Mal abheben, wenn sein Telefon klingelte. Vielleicht war er ja sogar zu Hause, wollte aber nicht antworten, als er sah, dass Allie anrief. Möglicherweise hatte er Angst, dass ein Wiedersehen mit ihr zu schmerzhaft für ihn sein würde.


    Das klang zwar nicht nach dem Eric, den ich kannte, aber wie er mir gegenüber mehrmals betont hatte, war er auch nicht mehr der Eric, der einmal mein Mann gewesen war.


    »Übst du dann mit mir?«


    »Allison Elizabeth Crowe«, sagte ich, da ich merkte, dass ich allmählich die Nerven verlor. »Ich habe es dir doch schon erklärt. Ich habe keine Zeit. Hier im Haus gibt es noch viel zu tun. Wenn du mich endlich in Ruhe lässt oder mir vielleicht sogar zur Hand gehst, könnte ich wesentlich schneller fertig sein. Dann wäre ich vielleicht sogar in der Lage, in etwa ein oder zwei Stunden mit dir zu trainieren. In der Zwischenzeit nimmst du dir entweder ein Staubtuch oder findest irgendetwas anderes, womit du dich beschäftigen kannst.«


    Sie schnitt eine Grimasse und stieß wieder einmal einen ihrer melodramatischen Seufzer aus. »Ich habe so viele Nachforschungen über Andramelech angestellt«, meinte sie schließlich. »Soll ich die Ergebnisse vielleicht irgendwie zusammenfassen? Könnte der Vatikan das brauchen?«


    »Könnte ich mir vorstellen«, erwiderte ich. »Wahrscheinlich würdest du dem Vatikan damit helfen. Das ist eine tolle Idee. Los, mach dich dran.«


    Sie verschwand, und ich blickte genervt auf den Wäscheberg. Und ich hatte angenommen, dass die Kleinkindjahre die schwersten sein würden…


    Zwölf Minuten später war sie zurück. »Und was ist mit den Sachen, bei denen ich mir nicht sicher bin?«


    »Was zum Beispiel?«


    »Ich habe gestern Abend noch ein paar Bücher durchgeblättert, die Eddie aus der Bibliothek mitgebracht hat. Und darin stand etwas über diese ganze Behältnis-Sache.« Sie zuckte mit den Schultern. »Im Grunde ist es ja jetzt egal. Aber soll ich das auch mit aufnehmen?«


    »Ja, klar.«


    Sie nickte und verschwand wieder. Diesmal wirkte sie entschlossener. Als sie schließlich erneut auftauchte, war ich bereits dabei, den Küchenboden zu putzen, und zwar mit tatkräftiger Unterstützung von Timmy. Seine Hilfe bestand darin, dass er einen nassen Schwamm über den Kacheln ausdrückte und dann mit seinem Po durch die Pfütze rutschte. Große Fortschritte machte ich nicht.


    »Hier ist es«, sagte sie und setzte sich mit einem Ringbuch an den Küchentisch. In die Klarsichthülle des Deckels konnte man ein Bild hineinschieben. Allie hatte sich entschlossen, einen vergrößerten Holzschnitt von Andramelech als Cover zu nutzen.


    Ich musste zugeben, dass ich ziemlich beeindruckt war. Hätte sie sich auch so viel Mühe mit ihren Hausaufgaben gegeben, hätte meine Tochter wahrscheinlich zu den Klassenbesten gehört.


    »Dann zeig mal«, forderte ich sie auf. Ich wollte die Sammlung tatsächlich sehen und nicht nur die Rolle der unterstützenden, ermutigenden Mutter spielen.


    »Im ersten Teil finden sich die ganzen Sache, die du sowieso schon über Mr. A. weißt«, erklärte sie. »Das kannst du später mal lesen, wenn du Lust hast.« Sie überschlug die ersten Seiten und holte tief Luft. »Das hier ist über Daddy und den Ring«, meinte sie mit belegter Stimme. »Darin steht, wie der Ring funktioniert, und zwar indem man die eigene Seele in den Äther schleudert.« Sie hielt inne und wischte sich rasch eine Träne aus dem Augenwinkel, ehe sie den nächsten Teil aufschlug.


    Ich legte ihr die Hand auf die Schulter, aber sie schüttelte sie ab. »Schon in Ordnung«, sagte sie und schniefte. »Hier sind die neuen Sachen. Viel davon verstehe ich nicht, aber ich habe meine ganzen Notizen zusammengetragen, so dass vielleicht jemand anderer einen Sinn darin finden kann.«


    »Klingt nicht schlecht. Willst du mir erzählen, was du bisher verstanden hast?«


    In diesem Moment entschloss sich Timmy, das Putzen aufzugeben. Er öffnete stattdessen den einzigen Küchenschrank, der keine Kindersicherung hatte, und zog ein paar Töpfe heraus, mit denen er auf den Boden zu schlagen begann. Ich warf Allie einen meiner Einen-Moment-Blicke zu und bestach meinen Jüngsten mit einer Schüssel voller Kekse. Dann stellte ich meiner Ältesten eine Dose Cola vor die Nase.


    »Okay«, sagte ich, »schieß los.«


    »Na ja, bei dem Behältnis geht es wohl wirklich um den Ring. Zumindest habe ich das so verstanden.« Sie drehte das Ringbuch, so dass auch ich einen Blick auf die Kopie darin werfen konnte. Sie zeigte einen Furcht einflößenden Dämon, der einem Ring entstieg. Dieser Ring war mir nur allzu bekannt. Daneben hing ein Mensch an einem Baum. Sein Blut tropfte in einen reich verzierten Kelch.


    »Hübsch«, sagte ich trocken.


    »Ich weiß. Es sieht wirklich fürchterlich aus. Jedenfalls habe ich das mit dem Ring so verstanden: Wenn der Dämon an einem Sonntag bei Sonnenuntergang aus dem Ring steigt, dann wird er nicht nur zu einem Menschen, sondern für immer unbesiegbar – wenn nur das Behältnis da ist, um darin einzutauchen.«


    »Gütiger Himmel«, sagte ich. »Ein Dämon, der für alle Ewigkeiten auf der Erde wandeln kann? Unbesiegbar?«


    »Total grauenvoll – oder?«


    »Aber dafür muss er dieses Behältnis haben. Das verstehe ich doch richtig?« Mir war auf einmal klar, dass der Stein in dem Ring doch nicht das Behältnis sein konnte, sondern das war wahrscheinlich der Kelch, der sich unter dem Leichnam auf dem Bild befand.


    »Ja. Und er muss es im Moment seiner Befreiung zur Verfügung haben. Sozusagen jetzt oder nie. Wenn er den Ring verlässt, ohne dass dieses Behältnis in der Nähe ist, wird er nur ein ganz normaler Dämon.«


    »Wissen wir denn, wo dieses Gefäß zu finden ist?«, wollte ich wissen. Insgeheim hoffte ich, dass es schon seit mindestens zwölf Jahrhunderten im Vatikan unter Verschluss gehalten wurde.


    »Das ist das Seltsame«, erwiderte Allie. Sie stand auf und holte sich eine Tüte Oreos aus der Speisekammer. Sie machte sie auf und hielt sie mir hin.


    Ich winkte ungeduldig ab. In diesem Moment interessierte ich mich wesentlich mehr für das, was Allie herausgefunden hatte, als für irgendwelche Süßigkeiten.


    »Hier steht etwas darüber«, sagte sie und zeigte auf ihr Ringbuch. »Allerdings ist das wohl die Übersetzung einer Übersetzung. Vielleicht klingt es deshalb so wirr und unverständlich.«


    »Okay. Dann lies mal vor.«


    »Im Schatten seines Feindes Grab wird er das Gefäß füllen und seinen Gegner vertreiben«, fing sie an. »Er wird die Hülle, sowohl lebendig als auch tot, erobern, auf dass der Gefangene den Fänger gefangen nimmt.«


    Sie blickte auf und zuckte mit den Schultern. »Das ist alles«, sagte sie. »Verstehst du da etwas?«


    »Nein«, musste ich zugeben. »Obwohl irgendetwas davon… Ich weiß nicht. Irgendwie kommt es mir bekannt vor.« Ich schüttelte den Kopf, als Timmy erneut begann, mit den Töpfen auf den Boden zu schlagen.


    Notgedrungen stand ich auf, um mich um den angehenden Musiker zu kümmern. Allie seufzte. »Mist. Ich weiß ja, dass es inzwischen egal ist. Aber ich hätte doch gern herausgefunden, was das bedeutet.«


    »Wenn es dir um ein Extralob geht, dann findest du doch sicher auch ein paar Hausaufgaben, die es noch zu machen gibt.«


    »Ha, ha«, erwiderte sie. »Vielleicht sollte ich noch einmal versuchen, Mr. Long zu erreichen. Möglicherweise hat er ja eine Idee. Oder Eddie. Ich könnte in der Bücherei vorbeisehen und herausfinden, ob er vielleicht versteht, was das alles heißen soll.«


    »Klingt gut«, sagte ich. »Und frag ihn auch gleich, ob er heute zum Abendessen nach Hause kommt. Okay?«


    Zu meiner Überraschung stimmte sie meinem Vorschlag zu. Ich dachte nicht weiter darüber nach, da ich annahm, dass sie mit ihren Nachforschungen einfach ein wenig angeben wollte. Mir war das recht. Ich hatte zwar noch immer Timmy, auf den ich aufpassen musste, aber zumindest würde ich so hoffentlich in der Lage sein, ohne weitere Unterbrechungen das Haus fertig zu putzen.


    Ich nahm einen Besen und begann, die Kekskrümel zusammenzukehren. In Gedanken war ich noch immer bei Allies beeindruckender Sammlung. Ich wünschte mir, dass David zu Hause gewesen wäre, als sie ihn angerufen hatte. Es hätte ihn sicherlich gefreut, zu sehen, was sie alles zusammengetragen hatte.


    Ich selbst war nie ein großer Bücherwurm, aber Eric hatte es geliebt, gemeinsam mit Wilson alte Aufzeichnungen und Dokumente durchzusehen.


    David – oder vielmehr Eric – wäre bestimmt sehr stolz auf seine Tochter und ihre neu entdeckte Begeisterung für alte Texte gewesen.


    Ich erstarrte. Entsetzt klammerte ich mich an den Besenstiel.


    David. Eric.


    Sowohl lebendig als auch tot.


    Gütiger Gott im Himmel. Eric war Andramelechs Fänger gewesen.


    Der Besen fiel mit einem lauten Krachen auf den Boden, als es mir auf einmal wie Schuppen von den Augen fiel. Das Behältnis, um das es ging, war weder ein Stein noch ein Kelch.


    Das Behältnis war David.


    »Deshalb haben wir den Ring nie gefunden«, sagte ich und redete dabei so schnell, dass ich beinahe ins Stottern kam. »Weil der Dämon auf der Steintafel in Wahrheit gar nicht Andramelech war.«


    »Aber wer war es dann?«, fragte Laura, deren Haare noch feucht waren, weil ich sie mit meinem panischen Anruf aus der Dusche gescheucht hatte.


    »Irgendein Dämon«, antwortete ich. »Im Grunde völlig unwichtig. Es geht um etwas anderes. Es geht darum, dass sie uns etwas vorgemacht haben. Das Ganze war nur inszeniert, damit wir glauben würden, Andramelech wäre besiegt.«


    »Aber in Wahrheit ist er das gar nicht?«


    »Nein. Andramelech befindet sich immer noch in dem Ring. Sobald er befreit ist, wird er in Davids Körper fahren. Und dann ist er unbesiegbar.«


    »Und David?«, fragte Laura.


    Mir lief ein eisiger Schauder über den Rücken. »Keine Ahnung, was mit ihm geschehen würde. Hoffen wir, dass es nie dazu kommt.«


    Während Laura auf Timmy aufpasste, benutzte ich ihren Wagen und raste, so schnell ich konnte, zum Friedhof. Zuerst fuhr ich allerdings bei der Bücherei vorbei, um Eddie zu holen – schließlich benötigte ich jede Unterstützung, die ich kriegen konnte –, aber weder er noch Allie waren irgendwo aufzufinden. Ich hatte keine Zeit, um lange nach ihnen zu suchen. Allie hatte mir erklärt, dass das Zeremoniell an einem Sonntag bei Sonnenuntergang stattfinden musste. Die Sonne befand sich nur noch wenige Zentimeter über dem Horizont. Zu dem falschen Ritual hatten wir uns verspätet, doch das durfte ich mir bei dem richtigen wahrlich nicht leisten.


    Ich konnte mich nicht mehr an alle Details erinnern, die mir Allie erzählt hatte, aber ich wusste noch, dass sie etwas über den Schatten des Grabs seines Feindes vorgelesen hatte. Mir fiel nichts Besseres ein, als anzunehmen, dass Andramelechs Feind Eric sein musste und das Zeremoniell an seinem Grab stattfinden würde.


    Das Friedhofstor war offen, als ich eintraf. Ich fuhr den Hauptweg hinunter und bog mehrmals nach rechts und nach links ab, bis ich schließlich zu dem Abschnitt kam, in dem Eric begraben lag. Hier gab es Hügel, hohe Bäume und ein zweihundert Jahre altes Mausoleum, in dem die Knochen des wohlhabenden Stadtvaters Alexander Monroe ruhten.


    Kurz vor Erics Grabstätte trat ich auf die Bremse. Ich packte mein Kampfgerät und sprang – bewaffnet bis an die Zähne – aus dem Wagen.


    Nirgends war etwas zu sehen, was mich ziemlich nervös machte. Wenn ich nun doch falsch lag? Wenn sie David weggebracht hatten – vielleicht zum Grab eines anderen Feindes Andramelechs? Dann würde ich ihn für immer verlieren, und diese Vorstellung war so grauenhaft, dass ich sie hastig beiseiteschob.


    Nein! Ich musste recht haben. Das Zeremoniell musste hier stattfinden. Im Schatten seines Feindes Grab…


    Ich sah mich noch einmal um, wobei ich diesmal genauer vorging. Die untergehende Sonne warf bereits lange Schatten auf den Boden. Ich legte den Kopf zur Seite und beobachtete angespannt, wie der Schatten von Davids Grabstein länger wurde, bis er schließlich auf das Mausoleum von Alexander Monroe traf.


    Konnte es wirklich so einfach sein?


    Ja, das konnte es. So leise wie möglich schlich ich auf die große Grabstätte zu, mein Messer und das Weihwasserfläschchen in Händen.


    Das Gebäude war aus grauem Marmor. Auf den glänzenden Steinplatten spiegelte sich das orangefarbene Licht der untergehenden Sonne wider. Von meinen Besuchen an Erics Grab wusste ich, dass sich der Eingang zum Mausoleum auf der nördlichen Seite befand. Er war mit einem Eisentor versehen, das normalerweise verschlossen gehalten wurde. Dahinter lag ein großer Raum. Darin gab es nichts außer einem Steinsarkophag in der Mitte – dem letzten Ruheort des Alexander Monroe. An den Seiten des Mausoleums waren Platten für die Familienmitglieder des Patriarchen angebracht.


    Soweit ich wusste, benutzten die Nachkommen der Monroes diese Grabstätte noch immer, doch jedes Mal, wenn ich den Friedhof besucht hatte, war das Eingangstor verschlossen gewesen. Heute jedoch stand es offen. Selbst von meinem Standpunkt aus konnte ich sehen, dass das Eisengitter geöffnet war. Es wirkte wie eine schweigende Einladung, doch einzutreten.


    Was kann ich sagen? Ich nahm die Einladung an und schlich auf leisen Sohlen heran, bis ich mich in eine Nische pressen konnte. Von hier aus vermochte ich ins Innere des Mausoleums zu blicken, und zwar hoffentlich, ohne selbst entdeckt zu werden.


    Vorsichtig schielte ich um die Ecke. Was sich meinen Augen darbot, ließ mir die Galle hochkommen. Es bedurfte einiger Selbstbeherrschung, nicht einen entsetzten Schrei auszustoßen.


    Da war David. Man hatte ihn seiner Kleidung entledigt und über Monroes Sarkophag an den Armen aufgehängt. Ein schwacher Lichtstrahl fiel durch das Buntglasfenster. Wie auf dem Bild, das mir Allie gezeigt hatte, waren auch seine Arme über dem Kopf an irgendetwas festgebunden, was ich jedoch in der Dunkelheit nicht erkennen konnte. Seine Füße schwebten über dem Sargdeckel. Blut tropfte von seinen Zehen in einen goldenen Kelch, in dem der Ring lag.


    Ich klammerte mich an die Wände der Nische, da ich befürchtete, nicht an mich halten zu können und sofort loszustürmen. Doch so sehr ich David auch befreien wollte, wusste ich doch, dass ich es mir nicht leisten konnte, dabei selbst gefangen genommen zu werden.


    Davids Lider flatterten schwach. Ich sah ihm in die Augen und hielt den Atem an. Er hatte mich gesehen, blieb aber völlig regungslos und tat nichts, was mich hätte verraten können. In seinen Augen konnte ich deutlich die Angst erkennen, die er empfand. Was mich dabei am tiefsten traf, war die Erkenntnis, dass diese Angst nicht ihm, sondern vor allem mir galt.


    Ich liebe dich, dachte ich und hoffte inbrünstig, dass er mich hören konnte. Ich werde dich hier herausholen. Eingehend begutachtete ich den Grabraum. Ich wollte sehen, ob derjenige, der ihn gefangen genommen hatte, auch anwesend war. Falls das Zeremoniell noch nicht angefangen hatte… Falls sich nur David und der Ring im Mausoleum befanden…


    Doch in diesem Moment nahm ich eine Bewegung in einer dunklen Ecke des Raums wahr. Etwas rührte sich in der undurchdringlichen Finsternis. Da trat auch schon eine Gestalt in einem schwarzen Umhang in den immer schwächer werdenden Lichtstrahl.


    Sie hielt für einen Moment inne. Dann drehte sie ihren Kopf, und das Licht erhellte ihre Gesichtszüge.


    Nadia.


    Ich blieb regungslos stehen. Doch es nützte mir nichts. Sie blickte mir direkt in die Augen und lächelte kalt.


    »Kate!«, ächzte David. »Lauf!«


    Ehe ich jedoch reagieren konnte, wurden mir bereits die Arme nach hinten gerissen. Neben mir standen zwei bullige Dämonen, die mich unsanft vorwärtsstießen. Wie sich herausstellte, war die Nische nur der Vorraum eines versteckten Eingangs gewesen. Ich war den Dämonen also direkt in die Falle gegangen.


    Verzweifelt versuchte ich mich zu befreien. Aber die Kreaturen, die mich gepackt hielten, waren bärenstark. Ich schlug mit dem Kopf ruckartig nach hinten, so dass ich einen der beiden mit voller Wucht an der Nase erwischte und sie ihm eigentlich hätte brechen müssen. Aber er zuckte nicht einmal zurück.


    Ich wurde von diesen zwei Dämonen festgehalten und konnte nichts tun. Ich konnte nur dastehen und vor Zorn und Verzweiflung beben, während sie mich an den Beinen fesselten.


    »Du widerst mich an«, zischte ich hasserfüllt, während mir die Dämonen einen weiteren Stoß versetzten und mich so bis zum Eingangstor drängten. Ich blickte Nadia nun direkt ins Gesicht. »Du kennst nichts anderes als schmutzige Lügen. Hast du überhaupt für die Forza gearbeitet? Oder hast du von Anfang an für Andramelech die Dreckarbeit erledigt?«


    »Mach dir nicht die Mühe, mich zu beleidigen. Ich habe für diese Organisation mehr als einmal den Kopf hingehalten. Und was war der Lohn?«, fragte sie höhnisch. »Ich wurde gejagt und verfolgt. Jahrelang musste ich mich ohne jede Hilfe durchschlagen und für die Forza die Dreckarbeit erledigen. Und was bekam ich dafür? Nichts, rein gar nichts. Ich besitze immer noch nur eine miese, kleine Reisetasche voller Erinnerungen.«


    »Und deshalb hast du geglaubt, dich mit einem Dämon einlassen zu dürfen? Warum hast du nicht einfach aufgehört? Warum hast du nicht einen winzigen Bikini oder ein knallrotes enges Kleid angezogen und bist tanzen gegangen? Auch das Strandleben in Mexiko hätte dir sicher gefallen. Alles wäre jedenfalls besser gewesen, als sich mit den Mächten der Dunkelheit zu verbünden!«


    »Mit den Mächten der Dunkelheit? Klingt etwas dramatisch – findest du nicht?«


    »Nein, ganz und gar nicht«, entgegnete ich und riss meine Arme hoch, da ich hoffte, dass meine Wächter vielleicht vergessen hatten, aufzupassen. Leider war dem nicht so. Ich saß noch immer in der Falle und konnte mich kaum rühren.


    »Du willst es wissen? Du willst wirklich wissen, warum ich die Seiten gewechselt habe? Der Macht wegen«, sagte sie. »Es ist eine Macht, es sind Kräfte, die man sich kaum vorstellen kann. Warte, ich gebe dir eine kleine Kostprobe davon, was es heißt, sich mit Dämonen einzulassen.«


    Damit löste sie sich in Luft auf.


    Ich blinzelte, ehe ich begriff, was passiert war. Einer jener Dämonen, die dem gefangenen Andramelech so treu ergeben waren, musste Nadia mit übernatürlichen Kräften geködert haben.


    »Sie versuchen nur, dich mit billigen Zaubertricks in die Falle zu locken, Nadia«, sagte ich in den leeren Raum hinein. »Glaubst du wirklich, dass sie dich am Leben lassen, sobald Andramelech einmal befreit ist? Dieser Ring, mit dem du dich unsichtbar gemacht hast, wird dir nichts mehr nützen, wenn du erst tot bist.«


    »Es ist kein Ring, sondern ein Zauber«, entgegnete sie und wurde wieder sichtbar. »Aber sehr klug von dir, das überhaupt zu erkennen.«


    »So etwas habe ich schon öfter gesehen«, erklärte ich trocken. »Wie gesagt – nur ein billiger Trick.«


    »Nein, meine Liebe. Das hier ist ein Zaubertrick.« Sie zeigte auf David, der von Minute zu Minute bleicher wurde, je mehr Blut aus seinen Venen floss. Seine Augen begannen sich zu verschleiern, auch wenn er noch nicht ganz das Bewusstsein verloren hatte. Innerlich flehte ich ihn an, noch durchzuhalten. Irgendwie würde ich es schaffen, uns aus dieser Lage zu befreien.


    »Sobald das Blut den Ring vollständig bedeckt, wird es geschehen. Peng! So einfach. Dann wird Andramelech endlich wieder frei sein.«


    »Du bist krank«, meinte ich und betrachtete den Kelch, in dem das Blut stetig stieg. Es stand bereits so hoch, dass nur noch ein winziges Stückchen des goldenen Ringes zu erkennen war. Bald würde der ganze Ring bedeckt sein.


    »O nein. Ich bin nicht krank«, erwiderte sie mit gepresster Stimme. »Ich bin klug. Und ich bin vor allem realistisch.«


    »Und warum seid ihr dann nicht schon früher bei mir aufgetaucht?«, fragte ich in der Hoffnung, sie am Reden zu halten, um so noch etwas Zeit zum Nachdenken zu gewinnen. »Der Ring hat jahrelang bei mir auf dem Dachboden gelegen.«


    »Wirklich? Wir wussten nicht, wo er sich befindet. Du wusstest es schließlich auch nicht. Du wusstest es noch nicht einmal, als du dir ihn an den Finger stecktest.«


    »Du wusstest aber von Eric.«


    »Zuerst waren wir uns nicht sicher. Ich weiß nicht genau, wie sich die Dämonen im körperlosen Zustand gegenseitig erkennen, aber sie haben mir erklärt, dass er aus dem Äther verschwunden war – er, der für alle Ewigkeiten gefangen gehalten werden sollte.« Sie lächelte. »Es war eine wunderbare Gelegenheit. Indem Erics Seele in einen Körper schlüpfte, verschaffte er uns die Chance, Andramelech durch diesen Ritus zu befreien. Eine ziemliche Ironie, findest du nicht?«


    »Was meinst du damit?«


    »Ach, Kate, Schätzchen. Du wirst doch wissen, dass man ein gewisses… ein gewisses Know-how braucht, um in einen Körper schlüpfen zu können. Wir waren alle ziemlich überrascht, dass Eric dazu in der Lage war. Möglicherweise steht er unserem Plan doch aufgeschlossener gegenüber, als dir das wohl lieb ist.«


    Sie strich mit einem Finger über Davids Bein, der zusammenzuckte. Der Hass in seinen Augen war für einen Moment stärker als die Erschöpfung.


    »Das glaube ich kaum«, sagte ich.


    »Nein?« Sie winkte gelassen ab. »Schade, dass du nicht mehr die Gelegenheit haben wirst, ihn zu fragen.«


    »Was wird mit mir? Warum habt ihr mich nicht längst umgebracht?«


    »Das wollten wir zuerst«, sagte sie. »Aber zum einen ist es nicht so leicht, dich zu töten, und zum anderen wurde uns klar, dass du uns lebendig viel mehr bringst.«


    »Wieso?«


    »Nun ja, zum Beispiel jetzt. Eric weiß genau, dass Laurence und Arnold dir sofort deinen hübschen kleinen Hals brechen werden, wenn er irgendetwas Törichtes macht. Falls er dazu überhaupt noch die Kraft besitzt.«


    »Aha«, antwortete ich. Diese Antwort gefiel mir überhaupt nicht.


    »Jetzt ist es uns ziemlich egal, ob du lebst oder stirbst. Vorher jedoch… Uns wurde klar, dass der Tod einer Jägerin vermutlich die Forza auf den Plan rufen würde. Aber indem wir dich am Leben ließen und vorsichtshalber auch gleich noch einen kleinen Keil zwischen dich und diesen Möchtegern-Supermann trieben, hofften wir, das Zeremoniell ohne Unterbrechungen durchziehen zu können.« Sie schnitt eine Grimasse. »Leider hat es nicht ganz so funktioniert, wie wir uns das ausgemalt haben.«


    »Weil du nicht sehr überzeugend warst. Eric wäre nie auf die Idee gekommen, mit dir ins Bett zu steigen. Niemals. Ich kenne ihn gut genug, um das zu wissen.«


    »Das ist ja herzerwärmende Geschichte, die du uns da auftischst. Bevor du jedoch allzu große Hoffnungen hegst, möchte ich dich warnen. Du wirst deinen Liebsten nach diesem Tod nicht mehr wiedererkennen. Der Zauber wird seine Seele an Davids Körper binden, aber er wird keine Stimme mehr haben, sondern sich stumm mit Andramelech diese Hülle teilen. Sollte also ziemlich spaßig werden für die beiden.«


    Hinterhältig lächelnd strich Nadia mit einem Finger über Davids nackte Lenden. »Wenn ich an meine enge Beziehung zu Andramelech denke, kann ich mir gut vorstellen, auch Eric schon bald viel näherzukommen.« Sie fuhr mit einem Finger durch das Blut in dem Kelch und führte ihn dann genussvoll an ihre Lippen. »Herrlich«, murmelte sie. »Doch jetzt ist deine Zeit leider um.«


    In diesem Moment begann das Mausoleum in seinen Grundfesten zu wanken. Risse zeigten sich in den Wänden, und ein tiefes Stöhnen drang aus dem Boden. Die Hölle schien sich um uns herum zu öffnen.


    Während ich versuchte, mich meinen zwei Wächtern zu entwinden, kletterte Nadia auf den Sarkophag. Sie nahm den Kelch mit dem Ring und schüttete das Blut über Davids Kopf. Zuerst passierte nichts. Doch dann begann sein Körper zu glühen. Seine Haut strahlte in einem tiefen Rot und pulsierte im Rhythmus seines Herzens.


    »Auf Wiedersehen, Eric«, sagte Nadia. »Nun komm, mein geliebter Andramelech.« Damit küsste sie ihn so heftig, dass der Körper um sich zu schlagen begann.


    »Eric!«, schrie ich.


    »Kate.« Seine Stimme war so schwach und leise, dass ich sie kaum hören konnte. »Zögere nicht. Lass ihn nicht herein. Töte mich, ehe er in mich fahren kann. Wenn du das nicht tust«, flüsterte er und holte zitternd Luft, »wird es zu spät sein.«


    Mir lief ein eisiger Schauder über den Rücken. Plötzlich begriff ich das volle Ausmaß des Geschehens. Andramelech würde wirklich unbesiegbar sein. Selbst ein Schwert in seinem Auge könnte ihn dann nicht töten.


    »Zu spät, lieber Eric«, flötete Nadia, während das Rot aus Eric herauswaberte und sich in einen dämonischen Nebel verwandelte, der um ihn herumwirbelte.


    Noch immer versuchte ich, mich zu befreien. Aber es war sinnlos. Die Dämonen hinter mir hielten mich an den Armen fest und hatten meine Beine gefesselt. Ich schrie vor Verzweiflung, denn ich wusste, dass wir verloren waren.


    Da ertönte hinter mir auf einmal ein lautes Geschrei. Der Dämon, der mich am rechten Arm festhielt, brach in sich zusammen. Ein Pfeil ragte aus seinem Auge. Er hatte sich durch seinen Hinterkopf genau in den Augapfel gebohrt.


    Ich verschwendete keine Zeit darauf, mich zu fragen, von wem dieser Pfeil stammte. Stattdessen benutzte ich meine freie Hand, um herumzuwirbeln und dem anderen Dämon die Faust ins Auge zu schlagen. Während er zusammenzuckte, sah ich, wer so brillant ins Schwarze getroffen hatte. Es war Eddie. Ich fing das Messer, das er mir zuwarf, und rammte es in sein Ziel. Es war unglaublich befriedigend, zu sehen, wie der bullige Dämon mit einem jämmerlichen Wimmern im Äther auf Nimmerwiedersehen verschwand.


    »Perfektes Timing«, rief ich Eddie zu und zeigte auf die Armbrust, die über seinem Rücken hing. Er antwortete nicht. Er kniete vor mir und schnitt die Fessel auseinander, mit der meine Beine zusammengebunden waren. Sobald ich befreit war, rannte ich zu David und kletterte auf den Deckel des Steinsarkophags.


    »So nicht, Schätzchen«, zischte Nadia und verpasste mir einen Tritt in meine Eingeweide. Ich fiel auf den Rücken und blieb gleich liegen, um sie mit den Füßen angreifen zu können. Es gelang mir, ihr mit meinen Absätzen gegen die Kniescheiben zu treten.


    Sie schrie vor Schmerz auf und fiel vom Sarkophag.


    »Ich kümmere mich um das Miststück«, knurrte Eddie. »Und du holst den Burschen herunter.«


    Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ich spürte, wie aus David das Leben wich, als ich die Fessel um seine Handgelenke durchtrennte und ihn vorsichtig vom Sarkophag auf den kalten Steinboden zerrte.


    »Zu spät, Crowe«, rief mir Nadia gehässig zu, während sich Eddie auf sie stürzte. Anstatt sich jedoch zu verteidigen, löste sie sich einfach in Luft auf.


    David brach in meinen Armen völlig zusammen. Ich hielt ihn, so fest ich nur konnte. Tränen stiegen mir in die Augen, und die Welt um mich herum verschwamm.


    »Jetzt, Kate«, murmelte er schwach, während sich der dämonische Nebel auf ihn senkte und das Weiße in seinen Augen blutrot färbte. »Töte mich, solange es noch nicht zu spät ist.«


    »Eric…« Ich schaffte es kaum, seinen Namen auszusprechen.


    »Ich liebe dich, Kate. Lass mich nicht leiden. Ich will nicht mit einem Dämon zusammen hausen. Du darfst ihm kein Leben geben!«


    »Ich liebe dich auch«, flüsterte ich unter Tränen.


    Dann nahm ich mein Messer und fuhr ihm damit mitten ins Herz.


    »Neiiiiin!«


    Ich drehte mich um und entdeckte Allie, die auf mich zuraste. In diesem Moment wusste ich, dass sie alles gehört und wahrscheinlich auch fast alles gesehen hatte – einschließlich der Tatsache, dass ich gerade zur Mörderin ihres Vater geworden war.


    Sie warf sich neben mir auf den Boden, und ihr verzweifeltes Schluchzen zerriss mir das Herz.


    »Ich habe plötzlich eins und eins zusammengezählt«, erklärte Eddie leise. Er stand neben uns. »Mir wurde klar, was der Text bedeutet. Dann haben wir uns den Wagen von meiner Lady genommen«, fügte er hinzu und zeigte mit dem Daumen über seine Schulter, wo wahrscheinlich das Auto der Bibliothekarin geparkt war. »Wir fuhren rasch zu Hause vorbei, um ein paar Waffen zu holen, und sind dann im Affenzahn hierher.« Er seufzte und sackte etwas in sich zusammen. Wie sehr er David auch misstraut haben mochte – sein Misstrauen war offensichtlich in diesem Moment verschwunden. »Es tut mir so leid, dass wir es nicht mehr rechtzeitig geschafft haben, Kate. Und es tut mir verdammt leid, dass dieses Miststück davongekommen ist.«


    »Es muss dir nicht leidtun«, sagte ich und wiegte Davids Körper in meinen Armen. »Andramelech hätte mich als Erste umgebracht. Und was Nadia betrifft…«Ich brach ab und sah Eddie an. »Eines Tages wird sie dafür büßen.«


    Er nickte. Er wusste, dass ich recht hatte. »Und die da sollte eigentlich im Wagen warten«, sagte er und sah Allie stirnrunzelnd an.


    Sie schaute auf. Ihre Augen waren verschleiert, und ihre Miene spiegelte den Schock wider, unter dem sie stand. Vorsichtig streckte sie die Hand aus, um das Gesicht des Mannes zu berühren, dessen Seele die ihres Vaters gewesen war.


    »Mami…«


    »Ich weiß, Liebling.« Ich zog sie an mich und hielt sie fest. Irgendwie erwartete ich, dass sie jetzt erst richtig zu weinen beginnen würde. Doch ein weiteres Schluchzen blieb aus. Stattdessen löste sie sich von mir und sah mich entschlossen an.


    »Was?«


    Ohne ein Wort zu sagen, holte sie ein kleines Samtsäckchen aus Nadias Lederjacke und zog sie dann aus. Wütend schleuderte sie die Jacke auf den Sarkophag und flüsterte dabei nur ein einziges Wort: »Drecksstück.«


    Ich hörte kaum hin, sondern starrte nur auf das Säckchen. Nur zu gut wusste ich, was es damit auf sich hatte.


    Sie reichte es mir ohne Kommentar. Doch ihr Blick sprach Bände.


    Ich wusste, dass ich ablehnen sollte. Ich wusste, dass so etwas nicht richtig war. Wenn man einmal die unsichtbare Linie zwischen Übernatürlichem und Natürlichem überschritt, öffnete man damit eine Tür. Eine Tür, die man niemals mehr schließen und die vor allem auf immer Erics Seele beschmutzen konnte. Und die meine.


    Aber ich liebte ihn. Und mit dem Schlüssel für seine Rettung in meiner Hand konnte ich den Gedanken noch weniger ertragen, ihn wieder zu verlieren.


    Ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel und wünschte mir nichts mehr, als stärker zu sein. Aber ich wusste, dass ich schwach war.


    Also öffnete ich das Säckchen.


    Ich warf Eddie einen rasch Blick zu. Er bekreuzigte sich, machte aber keinerlei Anstalten, mich aufzuhalten.


    Mit einer Hand hielt ich meine Tochter fest, und mit der anderen streute ich den Staub der Lazarus-Knochen auf Davids leblosen Körper. Ich hatte die Zauberformel nur einmal gehört und hoffte inbrünstig, dass die komplizierte lateinische Vorrede nur zur Show gedacht war.


    Denn daran erinnerte ich mich nicht. Ich kannte nur noch das Ende. Also holte ich tief Luft und sprach die Worte: »Resurge, mortue!«


    Zuerst geschah nichts. Doch dann begann Davids Körper in einem unheimlichen gelben Licht zu glühen. Allie presste sich an mich. Gemeinsam beobachteten wir sein Gesicht. Es schien von innen heraus zu brennen.


    Danach verging eine halbe Ewigkeit, bis sich seine Lider endlich bewegten. Ich suchte seinen Körper nach der Wunde ab, aus der das Blut geflossen war. Vor meinen Augen wuchs die Haut wieder zusammen. Die Wunde verheilte. Davids Körper war wieder ganz.


    Ob sich jedoch auch Erics Seele darin befand – das war mir noch nicht klar.


    David regte sich. Seine Bewegungen waren schwach. Ich hörte, wie Eddie hinter den Sarkophag ging und dort ein zerknittertes Hemd hervorholte. Er drapierte es umsichtig um Davids Lenden und legte mir dann liebevoll eine Hand auf die Schulter.


    Vor uns öffnete David die Augen. Für einen Moment blickte er verwirrt um sich, bis sein Gesichtsausdruck klarer wurde. »Katie«, murmelte er. Seine Stimme klang so heiser, als ob er am Verdursten wäre.


    »Ich bin hier«, erwiderte ich und nahm vorsichtig seine Hand.


    »Was ist geschehen? Warum bin ich nicht…«


    Ich legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Später«, versprach ich.


    Neben mir regte sich Allie. Ihr Blick schoss zwischen uns hin und her, und in ihren geröteten Augen flackerte Hoffnung auf. »Daddy?«, fragte sie leise und zögerlich.


    David blickte mich an. Irgendwie wünschte ich mir, dass uns dieser Moment erspart geblieben wäre. Doch ich wusste, dass es nun kein Zurück mehr gab. Kaum merklich nickte ich.


    »Ja, Schatz«, flüsterte er und streckte seine Arme nach seiner Tochter aus, während ihm die Tränen über die Wangen liefen. »Ich bin es. Daddy.«
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